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  Das Buch


  Der Rote Dynan, König von Roisinan, ist in der Schlacht gefallen. Sein Bastardsohn Sif hat das Heer zum Sieg geführt und beansprucht nun die Krone für sich - und er wird niemanden neben sich dulden. Anghara, die rechtmäßige Erbin des Throns, ist fast noch ein Kind. Nun muss sie bei Nacht und Nebel fliehen und alles zurücklassen, was sie bisher gekannt hat. Ein wehrloses Mädchen auf der Flucht, umgeben von Fremden, verfolgt von den Schergen eines Königs, dessen Grausamkeit keine Grenzen kennt. Doch Anghara ist ein großes Schicksal bestimmt, denn sie besitzt eine wundersame Gabe, welche die Welt von Grund auf verändern wird.
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  Alma Alexander wurde 1963 in Jugoslawien geboren und wuchs in Afrika auf, wo ihr Vater für verschiedene Hilfsorganisationen arbeitete. Sie ging in England zur Schule und studierte Mikrobiologie an der Universität Kapstadt. Danach arbeitete sie als Herausgeberin und Lektorin in Südafrika und Neuseeland. Heute wohnt sie auf einer Farm an der amerikanischen Ostküste nahe der kanadischen Grenze.


  


  Für David, der zugegen war,


  als die Geschichte die Segel setzte, und für Deck,


  der bereitstand,


  um sie sicher in den Hafen zu steuern.


  
    
  


  Prolog


  Immer noch hallte gelegentlicher Kampflärm nach, doch die Nacht senkte sich schnell herab. Fodrun fand sich plötzlich ganz allein dort, wo vor einer knappen Stunde noch eine heftige Schlacht getobt hatte. Er hielt inne, schaute sich um und machte eine Bestandsaufnahme. Er war mit Blut besudelt, aber nicht seinem eigenen, Müdigkeit schmerzte wie eine Wunde, seine Handgelenke pochten von der Mühe, das Schwert einfach nur festzuhalten. Er erinnerte sich nur noch an ganz wenig nach jenem glühenden Moment, als er den Roten Dynan, den König, hatte wanken und mit einem verfluchten rashinischen Pfeil im Auge vom Pferd fallen sehen. Fodrun hatte sich blindlings ins Schlachtengetümmel gestürzt und seine kleine Schar direkt in die Flanke der Tath geführt und alle dem sicheren Verderben für den winzigen Moment der Rache preisgegeben. Jetzt waren alle tot. Alle außer ihm. Und er schien erst jetzt aus einem Albtraum erwacht zu sein.


  Er stieß die Schwertspitze in den Rasen, sank daneben auf ein Knie und nahm den Helm ab. Um ihn herum lagen zerbrochene Waffen, weggeworfene Schilde, die Leichen von Männern und die Kadaver von Pferden. Ein Toter starrte ihn unerbittlich an, als er in seine Richtung schaute. Der Mann trug roisinische Farben. Möglicherweise hatte er zu den Männern unter Fodruns Kommando gehört, aber er hätte auch irgendein anderer sein können. Er hatte einen Hieb quer über das Gesicht abbekommen, und seine Züge waren zu einer starren Masse aus zerquetschtem Fleisch und geronnenem Blut verzerrt, sodass man sie nicht mehr erkennen konnte. Selbst Fodrun, ein kriegserprobter Soldat, an Tod gewöhnt, musste sich bei diesem Anblick abwenden.


  Eine weitere Erinnerung stieg auf, ungebeten, lebendig: Eine rashinische Streitaxt, die sich unerbittlich näherte ... Vorsicht! hatte er geschrien, und Kalas hatte den Kopf eingezogen, sich zur Seite gedreht und die Axt mit der Schulter abgefangen. Fodrun erinnerte sich, wie sein General ins Stolpern geriet ... fiel er? Sind sie tot? Sind beide tot?


  »Mylord ...«


  Die Stimme klang zögernd, sehr jung. Einer der Pagen. Fodrun schaute auf.


  »Mylord!« Der Junge rang nach Luft. Er war höchstens dreizehn oder vierzehn, und seine Augen waren vor Entsetzen kreisrund. Wahrscheinlich hatte man ihn ausgeschickt, um Fodrun zu finden - oder seine Leiche. Stattdessen hatte er diesen mit Blut bespritzten Gargoyle mit wilden Augen gefunden ... Fodrun bemühte sich zu lächeln, jedoch wurde eher eine verzerrte Grimasse daraus.


  »Ist schon gut, Junge. Erkennst du kein schwarzes Blut aus Tath, wenn du es siehst?«


  Das den Worten folgende Zucken entging dem jungen Boten, aber Fodrun kannte den Grund. Schon bald würde es sich wie schleichendes Gift in den Reihen der Armee herumsprechen. Nicht viele wussten, dass er von Geburt ein Tath war, aber die wenigen genügten, dass die Männer ihm nur störrisch gegen die Armee auf der anderen Seite des Flusses folgten. Seine mit einem Makel behaftete Abstammung ließ Zweifel an seiner Loyalität zu. »Was ist? Wer hat dich geschickt?«


  »Die Heiler, Sir ... sie haben den General in ihrem Zelt ...« Fodrun richtete sich auf, vergessen war seine Erschöpfung. Seine Augen funkelten. »Er lebt? Kalin lebt?«


  »Ja, Mylord, aber er ist verwundet ... schwer verwundet ... die Heiler sagen, dass er Schmerzen hat und dass er nicht er selbst ist, seit man ihn hereingebracht hat. Die Armee, Sir, ... sie hat mir befohlen, Euch zu suchen. Sie brauchen Befehle, Sir, und der General ...«


  So schnell das Feuer in Fodruns Augen aufgeleuchtet hatte, so schnell war es wieder erloschen. Seine Schultern fielen herab. »Der König ...«


  Der Page senkte den Kopf. »Tot, Sir.«


  Dynan tot. Kalas offenbar vom Schlachtenfieber geschüttelt. Die Armee ... ohne Führung. Bis auf ihn. Zweiter General Fodrun. Gebürtiger Tath.


  Fodruns Augen schweiften über die verbrannte Ebene, die das Schlachtfeld dieses Tages gewesen war. Irgendwo in der Ferne vermochte er den verschwommenen Schein des Mondlichts auf dem Fluss Ronval zu sehen. Und jenseits des Flusses ... was von Duerin Rashins Armee noch übrig war. Sie hatten sich über eine Furt zurückgezogen. Ja, auch daran erinnerte er sich. Morgen würden sie wiederkommen. Und die Armee ... Mit müder Geste steckte er das Schwert zurück in die Scheide. Heute Nacht würde es für ihn keinen Schlaf geben. »Wo sind die anderen Lords?«, fragte er den Pagen, der zitternd im Mondlicht stand, vielleicht wegen der Kälte, vielleicht wegen des Grauens des Krieges - das ließ sich nicht sicher feststellen. Angesichts der direkten Frage, die ihm etwas zu tun gab, schaute der Page beinahe mit Vorfreude auf.


  »Ich bringe Euch zu ihnen, Sir.«


  Sie wählten den langen Weg und hielten zuerst beim Zelt der Heiler, wo Kalas nicht allein war. Vielleicht über einhundert Männer lagen kreuz und quer und füllten das Zelt zum Überquellen. Kalas, dessen Rang ihm Privilegien verschaffte, obgleich er bewusstlos war, hatte man eine abgeschirmte Ecke gegeben. So viel hatten sie für ihn tun können und außerdem seine zerschmetterte Schulter verbunden. Doch selbst wenn Kalas aus dem Fieberwahn erwachen sollte, in dem er den Kopf auf dem Kissen, das bereits mit Schweiß getränkt war, ständig vorwärts und rückwärts warf, würde er nie wieder ein Soldat sein. Der Arm, der von der zerschmetterten Schulter hing, würde nie wieder imstande sein, ein Schwert zu schwingen.


  Danach gingen sie zu dem anderen Zelt. Hier waren noch mehr Männer, und ständig kamen neue, wie Fodrun sah. Drinnen lag auf einer Totenbahre aus blutigen Schilden der Leichnam des Roten Dynan, des Königs von Roisinan. Er war feierlich in einem Kreis von flammenden Fackeln aufgebahrt. Er sah beinahe gesund aus, als schliefe er. Doch bei näherem Hinschauen sah man die wächserne Farbe seiner Haut und die leeren Augenhöhlen unter den beiden schweren Goldstücken, mit denen er für die Überfahrt nach Glas Coil bezahlen würde. Fodrun stand für eine ungewöhnlich lange Zeit mit dem Helm in der Hand da und betrachtete den König. Dynan hatte ihn erst vor einem Monat zum Zweiten General ernannt, ein wohlüberlegter Akt des Vertrauens gegenüber der Front grollender Unzufriedenheit derer, die über die Abstammung des neuen Generals Bescheid wussten. Doch der König hatte sich entschieden, ihm zu vertrauen. Fodrun erinnerte sich an den Tag, an Dynans lachende Augen, an die starke braune Hand, die ihn von den Knien erhoben hatte. Während wirre Gedanken durch seinen Kopf wirbelten, verdichtete sich plötzlich einer und zeigte ihm das schmale, nachdenkliche Gesicht von Dynans rechtmäßiger Erbin. Prinzessin Anghara. Sie hielt sich mit der Königin in Miranei auf. Anghara war das einzige Kind aus Dynans Ehe und nun Erbin des Chaos, in das ihr Vater verstrickt worden war und das ihn getötet hatte - des erneuten rashinischen Überfalls, des Krieges. Sie war erst neun Jahre alt.


  Fodrun schauderte, es war beinahe ein Anflug von Vorauswissen. Anghara würde den Thron in Miranei besteigen, eine Marionette für einen Regentschaftsrat, zumindest für fünf oder sechs Jahre. Und während dieser Zeit, Roisinan ... Roisinan und die verfluchten Tath ...


  Er wandte sich an den Pagen, der immer noch neben ihm stand und geduldig darauf wartete, bis er mit der Angelegenheit fertig war. »Wo sind die Lords?«, wollte Fodrun wieder wissen. Diesmal klang seine Stimmer barscher, als er gewollt hatte. »Bring mich dorthin. Jetzt.«


  Hinter Fodrun hatte eine Schattengestalt gewartet, bis er ging. Kaum war die Zeltklappe aus Fodruns Hand gefallen, schlüpfte die Gestalt herein. Sie trug einen dunklen Umhang, aber darunter glänzte eine Rüstung. Langsam trat sie zum Leichnam des Königs, beinahe zögernd, und stand dann reglos neben der provisorischen Totenbahre, die Schultern vor Schmerzen steif. Eine Wache, die glaubte, die Gestalt im Umhang gehöre zum General, empörte sich über ihre unerlaubte Anwesenheit. »He! Du da! Hinaus!«


  Der Mann im Umhang ignorierte die Worte, beugte sich nieder und küsste Dynans bleiche, leblose Stirn. Der Wachsoldat schritt zu ihm, packte ihn an der Schulter und drehte ihn herum. »Du! Wie heißt du? Was machst du hier? Du hast kein Recht zu ...«


  Der Mann schlug den Umhang zurück. Sein Haar war leuchtend rot und hatte beinahe die gleiche Farbe wie die des toten Königs. Seine hellblauen Augen waren so undurchdringlich wie Stahl, als er hochmütig den zornigen Soldaten anschaute. »Mein Name«, sagte er mit leiser, aber sehr deutlicher Stimme, »in dieser Armee lautet Horun. Ich wählte diesen Namen, weil ansonsten mein Vater entdeckt hätte, dass ich ihm nicht gehorchte. Aber ich habe jedes Recht hier zu sein, Soldat. Mein wahrer Name lautet Sif. Sif Kir Hama. Und das ist der Vater, dem ich nicht gehorchte.« Er blickte auf den König hinab.


  Das war zu viel für den Soldaten. Es gab einen Sohn, einen jungen Mann, der Sif hieß, aber wie konnte man beweisen ... »Mylord«, stammelte der junge Soldat unentschlossen. »Ich muss darauf bestehen ...«


  Sif lachte, ein hartes Lachen, ohne jegliche Fröhlichkeit. »Ich bin nicht weit weg«, sagte er, und seine Worte hatten den Klang eines Schwures oder einer Drohung. Er wischte die Finger des Soldaten von der Schulter, zog sich die Kapuze wieder über den Kopf und verschwand in den Schatten vor dem Zelt.


  Sein Name blieb, ein Flüstern in der Dunkelheit, das sich vom Totenzelt in die Nacht ausbreitete - Sif ist im Lager. Sif Kir Hama. Dynans Sohn.


  Bald darauf stürzte ein Botenjunge in das Zelt, wo Fodrun mit seinem Kriegsrat saß und über den nächsten Tag beriet. Fodrun schaute unwillig auf. »Ich hatte doch strikten Befehl gegeben, nicht gestört zu werden«, sagte er barsch. In den Augen einiger Kommandanten las er bereits leisen Zweifel. Er spürte ihn, eine kalte, klebrige Berührung auf der Haut, wie von der Hand eines Toten. Alles hing jetzt davon ab, dass er sie zusammenhielt, doch etliche schwankten bereits. Und jetzt brach dieser Junge in die Besprechung und machte alles zunichte, was Fodrun in fast zwei Stunden hatte aufbauen können.


  Der Page hob die verängstigten Augen. »Lord«, sagte er mit heiserem Flüstern. »Verzeiht mir, aber es ist eine ganz wichtige Nachricht.«


  »Nun denn«, meinte Fodrun unfreundlich nach einer Pause. »Was ist es?«


  Die Stimme des Pagen wurde noch leiser. Fodrun musste sich vorbeugen, um ihn zu verstehen. »Es geht das Gerücht um, dass Sif im Lager ist, Lord. Sif Kir Hama, König Dynans Sohn.«


  »Ein Gerücht?«, sagte Fodrun. »Was soll ich mit Gerüchten?« Vor wenigen Stunden wäre er weitaus energischer gewesen, aber die Erschöpfung und kalte Angst forderten allmählich ihren Tribut. Nur langsam geriet er in seine blitzartige und sehr gefürchtete Wut.


  »Sir«, fuhr der Page fort. »Einer der Wächter des Königs hat mit ihm geredet ...«


  Erschöpfung oder nicht, Fodrun sprang so schnell auf, dass sein Stuhl umkippte. »Was?«


  Die Meldung wurde wiederholt. Einen Moment lang stand Fodrun wie erstarrt mit zusammengebissenen Zähnen da. Angharas Gesicht tauchte wieder in seinem Bewusstsein auf, die großen, unschuldigen grauen Augen eines Kindes. Für einen Moment vergaß er den kühlen, altklug prüfenden Blick, mit welchem ihn diese Augen gemustert hatten, als er vor nur wenigen Monaten der Königin und der Prinzessin in Miranei vorgestellt worden war. Jetzt vermochte er nur an die Tath-Armee jenseits des Flusses zu denken, den toten König, die Thronbewerber aus Rashin, die ihre Hände wieder gegen ein Königreich erhoben hatten, das sie schon einmal mittels einer Rebellion für sich beansprucht hatten, ein Königreich, das sie vor nicht allzu langer Zeit erobert hatten. Bittere, blutige Geschichten über die Zwischenherrschaft Rashins spukten noch in den Köpfen der Menschen herum. Roisinan konnte einer erneuten Bedrohung durch die gierige rashinische Sippe nicht standhalten, nicht mit einem neunjährigen Mädchen auf dem Thron und einem im Ausland geborenen General als Führer der Streitmacht.


  Und jetzt, dieses Geschenk - Dynans Erstgeborener. Außerehelich zwar, aber ein gestandener Mann, der kämpfen, sich behaupten und herrschen konnte. Ein Soldat. Ein König.


  Fodrun blickte den Pagen mit brennenden Augen an. »Dieser Wachsoldat, bring mich sofort zu ihm. Meine Lords ... ich werde nicht lang wegbleiben.«


  Er zog es vor, nicht zu bemerken, dass ihre Augen seinem Blick auswichen, als er aus dem Zelt stürmte.


  Der Wachsoldat konnte nur wenige weitere Informationen liefern, aber er nannte einen Namen. Horun. Fodrun war jetzt voller Aufregung und schickte Boten zu den Lagerfeuern. Der Soldat, der Horun hieß, oder wer ihn kannte, sollte sich sofort beim Zweiten General Fodrun melden. Auf der Stelle!


  Als Fodrun zu seinem eigenen Zelt zurückging, berührte jemand seinen Arm. Er wirbelte herum. Ein junger Soldat wich vor dem geisterhaften Gesicht des Generals zurück, blieb aber stehen. »Ihr sucht nach einem Mann mit dem Namen Horun, Mylord?«


  Fodrun trat näher. »Ja. Ja! Wo ist er?«


  »Er ist in meiner Cheta, Mylord. Mein Kommandant hat ihn für heute Nacht als Feldwache aufgestellt. Er müsste bei den Pferden sein.«


  Fodrun wartete kaum das Ende des Satzes ab, drehte sich um und war schon halb bei der Postenkette, als der Soldat zu Ende gesprochen hatte.


  In der Dämmerung, weit ab von den Lagerfeuern, stand eine schemenhafte Gestalt inmitten der Pferde und streichelte den gebogenen Hals eines an den Füßen gefesselten Hengstes. Fodrun stolperte beinahe über ihn und suchte an der Schulter des anderen Mannes Halt. Er atmete schwer. »Horun?«


  Es war zu dunkel, um alles deutlich zu erkennen, deshalb spürte Fodrun mehr das Lächeln des anderen Mannes als dass er es sah. »Das ist einer meiner Namen.«


  Fodrun holte tief Luft. »Ich höre«, sagte er, »dass du auch auf einen anderen Anspruch erhebst.«


  »Ja, tue ich.«


  Die unbewusste Arroganz in diesen Worten überzeugte Fodrun von der Wahrheit. Dennoch fragte er, um es ausgesprochen zu hören. »Welchen Namen?«


  Der Soldat, der sich Horun nannte, trat vor und schlug mit königlichem Stolz die Kapuze zurück. »Ich bin Sif Kir Hama.«


  Fodrun schloss für einen Moment die Augen und spürte erleichtert, wie die Last von seinen Schultern genommen wurde. Fast verschwunden war das Bild von Anghara Kir Hamas grauen Augen in Miranei, noch ehe er es tatsächlich gesehen hatte. Jetzt dachte er nur noch an die Tath und die fein geschliffene Klinge, die ihm kurz zuvor gegeben worden war, um die rashinische Sippe zu vernichten. »Mylord«, sagte er und öffnete die Augen. »Ihr seid die Antwort auf ein Gebet.«


  Sif kam ihm nicht zu Hilfe, sondern stand locker und entspannt da und wartete auf den General. Fodrun stotterte weiter, ganz Soldat in diesem Moment, ein Mann, dessen Freunde Taten waren, nicht Worte. »Vor einer Stunde saß ich noch mit meinen Kommandanten, um die Schlacht morgen zu planen, voll im Bewusstsein, dass wir einem Desaster entgegengingen. Jetzt ... jetzt glaube ich, dass wir eine Chance haben. König Dynan ist tot, aber wenn wir Euch an seiner Stelle haben, der uns führt ... Würdet Ihr diese Armee übernehmen, Sif Kir Hama? Werdet Ihr uns morgen gegen die Rashin führen?«


  Sifs Augen waren verhangen. »Und was kommt danach, General?«


  »Danach?«, wiederholte Fodrun überrumpelt.


  »Was kommt, nachdem die Schlacht vorüber ist, General? Was dann?«


  Fodrun hielt Sifs Blick stand. Er las den Ehrgeiz in den Augen des anderen und akzeptierte ihn. »Man hat mir gemeldet, dass Kalas stirbt«, sagte er. »Ich befehlige jetzt die Armee. Der Rote Dynan hat mich selbst ernannt. Ihr seid nicht weniger sein Kind als das Mädchen in Miranei. Führt uns morgen, Mylord, und ich lege Euch die Armee zu Füßen, bis Ihr gekrönt seid. Wir brauchen eine starke Hand am Ruder. Anghara kann uns nicht führen, nicht jetzt. Ihr könnt es. Ihr müsst es.« Das war keine Abtrünnigkeit, kein Verrat. Fodrun legte Roisinan in die Hände des am besten geeigneten Mannes. Er sank vor Sif auf ein Knie. Seine Blicke verließen die Augen des jüngeren Mannes keinen Moment. »Führt uns morgen zum Sieg, Sif Kir Hama, und ich werde Euch in Roisinan zum König ausrufen, ebenso jeder Mann in dieser Armee. Wir werden Miranei für Euch erobern. Ihr seid der Einzige, der das Reich Eures Vaters halten kann.«


  Sif streckte die Hand aus und zog Fodrun hoch. Seine Augen leuchteten intensiv mit einem hellblauen Feuer. In seinem Lächeln lag etwas Wölfisches, etwas, das zum letzten Mal Angharas Bild in Fodruns Kopf heraufbeschwor. Diesmal mit einem schwachen Gefühl des Bedauerns. Doch dieses Bedauern wurde hinweggefegt und zu wilder Freude, als Sif sprach. Nur vier Worte. Worte, die ein Siegel auf das Geschick eines Landes und eines kleinen Mädchens drückten, das noch nicht wusste, wie leicht es verdrängt worden war.


  »Ich werde es tun.«


  Erster Teil


  



  Brynna


  1


  »Einer. Jetzt schon - und er war Angharas Mann.«


  Rima, die verwitwete Königin des Roten Dynan, lief in ihren Gemächern auf und ab, verschränkte die Finger und löste sie in offensichtlicher verzweifelter Hilflosigkeit.


  »Wie, Mylady?«


  »Gift, glauben sie. Die Heiler, die ihn versorgten, sagten, er sei unter großen Schmerzen gestorben. Und jetzt sind sechs im Rat. Und ich kann mich nur auf zwei von ihnen verlassen.« Sie blickte auf, blankes Grauen lag in ihren Augen. »Wie lange, March? Wie lange, bis man Anghara eine vergiftete Süßigkeit gibt? Ich kann nicht ständig bei ihr sein. Ich kann sie nicht die ganze Zeit über beschützen, nicht während ich damit beschäftigt bin, ihren Thron zu retten!«


  March, der getreue Diener der Königin, der schon lange vor ihrer Ehe bei ihr war, rührte sich. Er hatte in die flackernden Flammen des großen Kamins gestarrt. »Vielleicht nicht viel länger«, sagte er vorsichtig. »Es ist noch eine andere Meldung gekommen.«


  »Was? Wann? Warum hat man mir das nicht gesagt?«


  March lächelte, das nachsichtige Lächeln eines alten Dieners seiner Herrin gegenüber, die er seit ihrer Wiege kannte. »Ihr seid die erste, die es erfährt, Mylady. Der Bote traf vor weniger als einer Stunde ein.«


  Rima eilte durch das Gemach und blieb dicht vor ihm stehen. Sie musste zu ihm aufschauen. Immer war sie sehr zart gewesen, feinknochig, beinahe wie ein Vogel. In zärtlichen Momenten pflegte Dynan sie seinen kleinen Spatzen zu nennen. Aber jetzt war etwas in ihren Gesicht, das jeden Mann, doppelt so groß wie sie, dazu brachte, bewegte, behutsam aufzutreten. »Die Botschaft?«


  »Sie rücken an. Sie kommen hierher, um Miranei und den Thron einzunehmen. Sif wird niemals mit weniger zufrieden sein, nicht mit der Armee hinter sich. Wir wussten, dass dies geschehen würde.«


  »Verdammter Kalas!«, murmelte Rima und blickte ins Feuer. »Jetzt, wo wir ihn am dringensten brauchen, liegt er im Sterben. Er hätte Sif nie die Armee übergeben.«


  »Sie haben die zweite Schlacht gewonnen«, erklärte March. »Vielleicht wusste Fodrun, was er tat.«


  Rima machte eine ungeduldige Geste. »Tath!«, sagte sie verächtlich. »Sie waren immer ein Dorn in unserer Seite. Unsere Männer waren nicht so arm dran. Wenn Fodrun nur nicht den Mut verloren hätte. Wenn nur ...«


  Beide wussten, wenn nur ... Wenn Dynan gelebt hätte ... Aber selbst wenn Dynan gelebt hätte, hätte Sif dennoch auf seine Chance gelauert. Nun hatte er sich wenigstens offen erklärt. Seine erste Trotzhandlung war, seinen Vater für sich zu beanspruchen - und für Clera, seine Mutter. Zu Cleras Wohnsitz war der Bote geritten, der Dynans Tod meldete, nicht nach Miranei. Rima hatte es gewusst, wahrscheinlich, als es geschah. Sie hatte das Zweite Gesicht. Sie hatte wahrscheinlich gewusst, dass sie Dynan nie wieder sehen würde, als sie ihm das Schwert für die Schlacht umgegürtet hatte. Aber Sif hatte ihr keinen offiziellen Boten geschickt. Leider hatte sie nicht vorhersehen können, wie schnell die Dinge in Miranei auseinanderfallen würden, nachdem einer der Junker vom Schlachtfeld in Ronval herbeigeritten war und die Nachricht über Dynans Tod und Sifs Streben nach der Königsherrschaft hervorgestoßen hatte.


  Rima hatte es stets gut verstanden, ihre Gefühle zu verbergen. Ihr Hofgesicht war eine sorgfältig kultivierte Maske, angenehm, hübsch, interessiert, ein wenig geistesabwesend - die Menschen sagten viel in der Gegenwart von einer Frau, die die halbe Zeit über nicht zuzuhören schien und scheinbar nicht alles verstand, selbst wenn sie aufmerksam lauschte. Sie hatten sie immer für schwach gehalten, die Kronlords im Rat und alle, die sich gegenseitig wegdrängten, um Dynans Gunst zu erwerben. Aber hier, in Anwesenheit eines Mannes, dem sie vertraute und den sie keinen Moment mit ihrem höfischen Benehmen hinters Licht führen konnte, gestattete sich Rima, ihre wahren Empfindungen zu zeigen. March beobachtete die verschiedenen Gefühlsregungen auf ihrem Antlitz und lächelte, allerdings ein wenig grimmig. Der Hof würde erfahren, wie sehr man Dynans »kleinen Spatzen« unterschätzt hatte.


  »Sie haben im Rat Anghara als Königin akzeptiert«, sagte Rima leise.


  »Und wenn sie Dynans eigene Banner auf den Mooren vor Miranei flattern sehen?«, gab March zu bedenken.


  Rima schaute kurz auf und bestätigte, dass auch sie sich mit dieser Frage beschäftigt hatte. »Ich muss sie dazu bringen, ihre Treueschwüre zu besiegeln. Jetzt, solange ich den Rat noch kontrollieren kann. Du sagst, bis jetzt weiß niemand, dass Sif anrückt?«


  »Niemand, Mylady.«


  »Gut. Sorge dafür, dass der Bote für seine Mühe reich belohnt wird - ich bin sicher, er ist auch einer von denen, deren Interessen nicht bei Sif liegen. Aber lass ihn mit niemandem sprechen, bis ich mit dem Rat fertig bin. Wo ist er jetzt?«


  »Ich habe ihm gesagt, er solle in meinen Gemächern warten, Mylady.«


  Sie lächelten einander verschwörerisch an. »Behalte ihn fürs Erste dort«, sagte Rima. »Und befiehl den Hausmeiern, den Rat zusammenzurufen. Jetzt, innerhalb einer Stunde.«


  March verneigte sich leicht, drehte sich um und ging zur Tür. Ihre Stimme hielt ihn auf, ehe er die Tür erreichte. »March.«


  »Mylady.«


  »Welcher von Angharas Hofdamen können wir deiner Meinung nach trauen?«


  March dachte nach. Ein wenig zu lange. Rimas Lippen wurden schmal. War es tatsächlich so weit gekommen? Konnte sie unter den Hofdamen ihrer Tochter nicht eine einzige finden, die der zukünftigen Königin von Roisinan treu ergeben war? Aber March blickte ihr fest in die Augen. »Ich würde denken Lady Catlin oder Lady Nessa. Lady Deira würde ich so weit wie möglich von jedem Geheimplan fernhalten.«


  Unwillkürlich lächelte Rima. Deira war eine ältliche Klatschbase, der man jedes Gerücht anvertrauen konnte, das man innerhalb eines einzigen Tages in Miranei und der umliegenden Gegend verbreitet haben wollte. Die Warnung war durchaus angebracht. Aber in Marchs Worten lag auch eine Warnung, indem er zwei Namen nicht ausgesprochen hatte. Diese würden Anghara verkaufen, wenn sie dazu Gelegenheit hätten. Rima dachte kurz über die beiden Ladys nach, die March genannt hatte, während er geduldig bei der Tür wartete. »Catlin«, entschied sie schließlich. »Schick Lady Catlin zu mir. Und sorge dafür, dass Lady Nessa stets bei Anghara ist, wenn Catlin oder ich nicht bei ihr sein können.«


  »Jawohl, Mylady.« March schaute die Königin einen Moment lang beinahe mitleidig an. In Rimas Augen stand Verzweiflung. Sie hatte bereits einen unwiederbringlichen Verlust erlitten und plante jetzt eine weitere Trennung, die sehr wohl dienlich sein würde, um das Leben ihrer Tochter zu retten. Die neunjährige Anghara war nie so gefährdet gewesen wie jetzt, da ein stärkerer Thronbewerber anrückte, um ihr den Thron zu entreißen, den sie so unsicher hielt.


  Bis der Kronrat versammelt war - mit viel Murren über die Eile -, hatte Rima sehr viel Arbeit geleistet. Sie schwebte in den Thronsaal, angetan mit den königlichen, scharlachroten, mit glitzernden Edelsteinen übersäten Gewändern mit Hermelinbesatz. Sie war sich wohl bewusst, dass jeder direkte Befehl, den sie in diesem gefährlich unausgewogenen Rat erteilte, nur allzu leicht ignoriert werden könnte, ja, schlimmstenfalls würde sich der Rat gegen sie und Anghara jetzt und hier empören. Doch sie wusste, wie sie ihre Karten ausspielen musste. Die wohlüberlegte Zurschaustellung von ein wenig königlichem Glanz war nie vergebens. Mit einer Mischung aus höfischer Ehrerbietung und ein wenig Hinweis auf Dynans Rang fand Rima es nicht zu schwierig, durch schmeichlerische Worte die Lords zu überreden, ihre Siegel auf die Dokumente zu setzen, die sie bereits vorbereitet hatte - deren unbedeutendstes lediglich eine Erklärung über die Thronfolge war. Die Lords wachten abrupt auf, als Rima kurz und heftig lachte, als sie sowohl die Originaldokumente als auch die Abschriften hochhob, die sie soeben von ihnen hatte unterzeichnen lassen, und ihnen vorlas, worauf sie sich gerade geeinigt hatten. Sie, die Unterzeichner, Lords des Rates, ernannt von König Dynan, möge seine Erinnerung gesegnet sein, des Königs des Reichs von Roisinan, rechtmäßiger König in ununterbrochener Reihenfolge in der Kir-Hama-Dynastie, verpflichteten sich, den Nachfolger König Dynans, seinen einzigen Erben und das legale Kind aus seiner Ehe, gegen alle Feinde zu verteidigen. Sie hatten sich geeinigt, Anghara als ihre Königin anzuerkennen. Es war mehr als eine einfache Erklärung, es war ein Treueschwur.


  »Majestät, war das wirklich notwendig?«, protestierte ein Lord, einer, dessen sich Rima überhaupt nicht sicher war. Sie sah die Schweißperlen auf seiner Stirn.


  Ja. Ja! Du hast dir bereits einen anderen Herrn ausgesucht. Mal sehen, was du jetzt tust. »Ich hielt es für richtig, Mylords. Ich bin sicher, dass keiner von Euch auch nur einen Moment lang vergessen hat, dass die Prinzessin noch sehr jung ist.« Das war ein kleiner Stich - selbstverständlich konnten sie die Tatsache nicht aus dem Kopf streichen, dass sie technisch gesehen von einer Neunjährigen beherrscht wurden. Zwei Ratsmitglieder hatten den Anstand zu erröten. »Da ist noch etwas, das ich von Euch erbitte. Würdet Ihr mir bitte folgen?«


  Sie taten es, doch nicht ohne zu murren, aber Rima war immer noch die Königin und Miranei war immer noch ihr Hof. Als sie die Große Halle betraten, blieben sie abrupt stehen. Auf einem Purpurkissen war die Krone von Roisinan ausgestellt - und daneben, ganz still auf einem Stuhl sitzend, nur einen Schritt unterhalb der Tribüne, auf dem der Thron von Miranei stand, war die Prinzessin, der sie gerade die Treue geschworen hatten.


  Anghara Kir Hama saß kerzengerade da, ihr Rücken berührte kaum die Lehne. Bei einem Mädchen, das gerade erst neun Jahre alt geworden war, jagte diese Würde beinahe Angst ein. Mit großen grauen Augen sah sie die Lords eintreten. Sie schaute keinem Lord direkt in die Augen, schien jedoch alle mit ihrem stillen königlichen Blick zu erfassen.


  »Was soll das, Majestät?«, fragte einer der Lords. »Die Prinzessin? Die Krone?«


  »Ja«, erklärte Rima. Ihre Stimme klang kalt wie Stahl. Verblüfft blickten die Lords sie an. Das war nicht die liebenswerte Königin, die sie bisher kannten. Das war eine Luchsin aus den Bergen, und dort saß ihr Junges. Die Zeit zu gurren und zu schnurren war vorüber. Die Krallen waren ausgefahren. »Wir müssen auf ihre Krönung warten, auf ihre offizielle Krönung. Doch heute habt ihr alle, Lords des Rates, eure Namen unter ein Dokument gesetzt, das Anghara als die Königin von Roisinan bestätigt. Und heute werdet ihr, Lords des Rates, die erste Krönung miterleben. Ihr, der Rat, werdet sie krönen. Sobald die Krone verliehen ist, kann sie nicht von ihr genommen werden, abgesehen von einem Thronräuber. Dessen sind wir uns alle bewusst. Und sollte jemand sie rauben, werdet ihr alle Zeugnis abgeben, dass es ein falscher Anwärter ist. Lord Egan, Lord Garig, darf ich bitten.«


  Etliche Lords spähten zu der Tür zurück, durch die sie eingetreten waren, doch diese war lautlos hinter ihnen geschlossen worden. Rima bemerkte die verstohlenen Blicke und lächelte. »Alle Türen sind auf meinen Befehl hin von außen verriegelt«, sagte sie, »bis diese Zeremonie vorüber ist und ich die Erlaubnis gebe. Mylords, die Königin wartet.«


  Es gab welche, die immer noch eine Ausflucht suchten, aber die beiden Lords, die Rima genannt hatte, warfen sich einen vielsagenden Blick zu und schritten zu dem Podium, wo Anghara saß. Sie hatte den Kopf leicht geneigt, um sie anzuschauen, und den Lords verging der Mut unter der durchdringenden Kraft in ihren Augen. So unerwartet bei einem Kind - Augen, die an den Roben der Lords vorbeizusehen schienen, durch die teuren jin'aaz-Seidengewänder aus Kheldrin hindurch, direkt hinein in die Sünden, die in ihren Seelen schwelten. Lord Egan schlug als Erster die Augen nieder. Lord Garig hatte sich offen für Anghara ausgesprochen, auch deshalb hatte Rima ihn benannt. Er betrachtete das Kind mit Liebe und Loyalität. Doch selbst er vermochte ihren direkten Blick nicht lang zu ertragen. Ihre Augen, ebenso grau wie die Rimas, waren in diesem Moment ganz die Dynans - das Blut in ihren Adern war königlich, bei den Göttern, und das zeigte sich deutlich.


  Rima bat die übrigen vier Lords näherzutreten, damit sie nichts versäumten. Lord Egan nahm die Krone hoch und konnte seine finstere Miene nicht ganz verbergen, als er den kostbaren mit Juwelen besetzten Reif in Lord Garigs wartende Hände legte. Er tat es schweigend, doch Garig fühlte sich plötzlich dazu aufgerufen, einige zeremonielle Worte zu sagen, um das zu legalisieren, was eigentlich ein prunkvoller königlicher Ritus mit Glanz und Glorie hätte sein sollen. Er hielt die Krone hoch über Angharas Kopf.


  »Hiermit erkennen wir Euch als unsere Königin an, Anghara Kir Hama, Tochter Dynans«, sprach er mit feierlicher ritueller hoher Tonlage. »Wir halten Euer Leben und Eure Sicherheit über unserer eigenen, und wir geloben Euch unser Leben, heute und an diesem Ort. Mögen die Götter Euch segnen und beschützen.«


  Die Krone berührte Angharas helles Haar und blieb dort für wenige Momente - danach hob Garig sie wieder mit leichtem Zögern empor. Es stand ihm nicht zu, sie legal zu krönen. Aber in seinen Zügen war zu lesen, wie sehr er wünschte, dass Anghara diesen Raum als seine Königin verlassen konnte und nicht nur in seinen Träumen und Wünschen. Rima verstand seinen Ausdruck, ebenso die Dolche, die Egans Augen in ihn bohrten, als er die Krone hielt und sie ihm wieder übergab. Unvermittelt fragte sie sich, ob diese kleine Scharade Garig das Leben kosten würde.


  Nichts von alledem war geprobt worden. Dazu war keine Zeit gewesen, und Rima musste sich auf Angharas natürliche Sensibilität, zu verstehen, worum es ging, verlassen. Jetzt verblüffte das Mädchen alle, indem es sich vom Stuhl erhob. Anghara war zwar zartknochig, wie ihre Mutter, und immer noch ein Kind, aber in diesem Augenblick verfügte sie über die Ausstrahlung des Roten Dynan.


  »Ich danke euch«, sagte sie zu den beiden Lords, die die »Krönung« mit ihren Händen vollzogen hatten. Sie schloss beide in ihren Dank ein, doch galt das Lächeln in ihren Augen allein Garig. Dieser sah plötzlich eine Möglichkeit, die Zeremonie, die soeben durchgeführt worden war, so zu festigen, dass alle Lords unwiderruflich gebunden wären, weit mehr als durch Rimas Dokument. Er ging vor der Kindkönigin auf ein Knie herab und hob die Hände mit geschlossen Handflächen zu ihr empor. Diesmal blickte er ihr furchtlos in die Augen. Sie las seine Absicht und legte ihre kleinen Hände auf die seinen.


  »Ich, Lord Garig, gelobe Gefolgschaft und Lehenstreue und erkenne Euch als meine Lehensherrin und meine Königin an ...«


  Das hatte Rima nicht geplant, und das Blut schoss ihr in die Wangen, als ihr bewusst wurde, was Garig getan hatte. Nun, nachdem er den Eid geleistet hatte, mussten ihn alle ablegen oder sofort als Verräter bezichtigt werden. Der uralte Eid bedeutete vielleicht nicht viel, wenn Sif an die Tore Miraneis klopfte, aber er band die Ehre. Rima segnete Garig, dass er daran gedacht hatte, und fragte sich, wie sie diesen treuesten aller Lords belohnen könne, während sie noch die Macht dazu hatte.


  Jetzt konzentrierte sie sich wieder auf das Podium, wo Garig den Eid abgeleistet hatte und von Anghara erhoben worden war. Egans Gesicht war ebenfalls hoch gerötet, doch nicht vor Freude. In ihm tobte ein Gewittersturm. Doch unter dem herausfordernden Blick von Lord Garig und Angharas freundlich erwartungsvollem Lächeln fiel er auf die Knie und zwang sich, die Eidesworte zwischen zusammengebissenen Zähnen hervorzustoßen. Wie auch immer - er hatte den Eid geleistet! Als er sich erhob, nahm bereits der nächste Lord seinen Platz auf dem Podium ein. Rima suchte Garigs Blick über die Köpfe der Lords, die einer nach dem anderen den Eid ablegten. Er nickte ihr für ihre Leistung kaum merklich zu und heimste die Anerkennung ein, die einem Leuchtfeuer gleich aus ihren Augen strahlte. Dann blickte er wieder auf Anghara, die nur halb so groß wie die kräftigen Männer dastand, die sich vor ihr verneigten. Dennoch schien sie alle zu überragen. Ja, dachte Rima, sie wird es schaffen. Sie war die geborene Königin. Aber, warum im Namen aller Götter, musste Dynan sterben, ehe seine Tochter fünfzehn Jahre alt geworden war? Dann hätte man sie akzeptiert, selbst wenn Sif wie ein böser Traum im Hintergrund gelauert hätte. Aber sie war noch ein Kind, und das gerade jetzt, angesichts Sifs kriegerischer Heldentaten. Man würde die Rechtfertigung für die rechtmäßige Herrschaft über Roisinan in Sifs Fähigkeiten auf dem Schlachtfeld sehen, nicht in den stillen Qualitäten eines kleinen Mädchens, das noch nie ein Schwert gehalten hatte ...


  »Majestät?«


  Egans Stimme neben ihr weckte Rima aus etwas, das beinahe ein Traum gewesen war. Sie schaute zum Podium hinauf, wo Anghara jetzt allein stand, dann in die Runde der Gesichter der Lords blickte, die sich um sie in der Halle versammelt hatten. Egan sah aus, als sei er bereit, jedes höfische Protokoll zu brechen, das er je gekannt hatte, und so weit zu gehen und zu bitten, den Raum verlassen zu dürfen. Doch Garig kam ihm zuvor und trat in dem Moment des Schweigens nach Egans Aufforderung vor und verneigte sich vor ihr.


  »Wir haben unsere Pflicht erfüllt«, sagte er. »Und die junge Königin hat uns die Erlaubnis gewährt, uns zurückzuziehen. Haben wir auch die Eure?«


  »Ja, und meinen Segen«, sagte sie impulsiv. Noch einen Moment hielt sie seinen Blick, dann schritt sie zur nächsten Tür und klopfte an. »Öffnet«, rief sie. »Im Namen der Königin.«


  Nach dieser Aufforderung öffneten sich die Türflügel, und die Lords marschierten hintereinander hinaus, nachdem sie sich flüchtig in Rimas Richtung verbeugt hatten. Nachdem der letzte gegangen war, wandte sich Rima an ihre Tochter. Anghara war die Stufen vom Podium heruntergekommen und stand mit großen grauen Augen erwartungsvoll da. Sie sah zarter und zerbrechlicher als je zuvor aus. »Mama?«


  Rima streckte die Hand aus, und Anghara lief zu ihr und legte die Hand um die schlanken Hüften ihrer Mutter. »Ach, meine kleine Königin, du hast das wunderschön gemacht. Das werden sie nie vergessen. Sie werden es versuchen, aber dieser Tag wird ihnen nie aus der Erinnerung schwinden. Du bist zwar noch nicht ordnungsgemäß gekrönt, aber sie haben die Krone über deinem Kopf gesehen, und sie sah aus, als gehörte sie dorthin. Das werden sie nie vergessen.«


  March steckte den Kopf durch die Tür, die er bewacht hatte. »Mylady?«


  Rima schaute ihn an, den Arm um die Schultern ihrer Tochter gelegt.


  »Ich habe den Boten freigelassen«, sagte er verschwörerisch.


  »Gut«, meinte Rima. Die Neuigkeiten würden die Lords erwarten, wenn sie von Angharas Krönung kamen. Erst dann würde ihnen klar werden, was sie getan hatten. »Catlin?«


  »Sie ist bereit, Majestät«, sagte March ruhig. Rimas Blicke waren in sich gekehrt und sichteten Erinnerungen. Dann straffte sie die Schultern und gestattete sich einen kurzen Moment des Triumphes, um das zu versüßen, was folgen musste. Dabei hielt sie Anghara fester an sich gepresst.


  »Komm«, sagte sie. »Es gibt eine Menge zu tun, und wir haben wenig Zeit. Komm, Anghara.«


  Lady Catlin, eine von Angharas Hofdamen, wartete in Rimas privaten Gemächern mit zwei kleinen Reisetruhen. Eine war bereits verschnürt und versiegelt, die andere noch offen. Catlin hatte sie schon gepackt, und eine Lage dünnes Seidenpapier über den säuberlich gefalteten Kleidungsstücken ließ noch ein wenig Raum.


  Anghara hatte man von den Reiseplänen nichts gesagt. Aber die Truhen gehörten ihr, und Catlin war ihre Vertraute. Angharas Augen wurden groß, als sie sah, dass man sie heimlich in die Gemächer ihrer Mutter geschafft hatte. March führte Catlin hinaus ins Vorzimmer, um Mutter und Tochter einige wenige Momente allein zu gewähren.


  »Mein Liebling«, sagte Rima. Für ein ungeübtes Ohr klang ihre Stimme fest. »Du musst für eine kleine Weile fortgehen. Hier könnte es für dich zu gefährlich werden, und ich will dich weit von Miranei fort wissen, bis du zum Hof zurückkommen kannst, um ordnungsmäßig gekrönt zu werden.«


  »Und du, Mama?« Anghara musste ihre Gefühle nicht verbergen. Das Zittern in ihrer Stimme war deutlich hörbar und drohte, Rimas schwer errungene Selbstbeherrschung zu zerstören.


  »Ich bleibe hier«, antwortete sie. »Jemand muss für dich das Schloss halten.«


  »Aber March kann doch ...«


  »March geht mit dir. Und Catlin. Sie werden auf dich aufpassen, während wir getrennt sind.«


  Anghara war ein Kind, aber sie war ein Kind, das für die Pflicht geboren worden war. Sie hob das Kinn. »Wie lange muss ich fern bleiben?«


  »Das weiß ich nicht, mein Liebling. Ich lasse dich holen, sobald es sicher ist. Und jetzt hör mir genau zu. Ich gebe dir das.« Sie wickelte Angharas kleine Hände um das Dokument, das die Lords unterschrieben hatten. »Verlier es nie. Das andere, die Abschrift, werde ich an einem sicheren Ort verwahren, falls du sie je brauchen solltest.«


  »Wo, Mama?«


  »Das weiß March. Behalte ihn in deiner Nähe. Und ich werde dir noch etwas geben.«


  Sie ging zu einem Kästchen neben ihrem Bett und nahm einen schweren Goldring heraus, einen Männerring, in dem ein großer roter Stein gefasst war, in den das Wappen von Roisinan eingraviert war. Durch den Ring war eine feine Goldkette gezogen. Rima betrachtete den Ring einige Sekunden voller Schmerzen, als die unverheilten Wunden in ihrem Herzen beim Anblick von Dynans Siegel wieder zu bluten begannen. Dann drehte sie sich um und legte den Ring samt der Kette in Angharas kleine Hand. »Das ist das Siegel des Königreichs. Solange du es besitzt, bist du die Königin von Roisinan. Lass es niemals aus den Augen.«


  Anghara biss sich auf die Lippe und nahm die Schätze. Sie streifte die Kette über den Kopf, bis das große Siegel mit dem roten Stein über ihrem Mieder hing. Rima lächelte und steckte es nach innen. »Lass es nie aus den Augen, aber zeig es niemandem. Nicht, bis die Zeit gekommen ist, da du es hier in Miranei wieder rechtmäßig tragen kannst.«


  Anghara hörte ihr schweigend zu. Ihre Augen schweiften zu der halb gepackten Truhe. Rima sah es. »Ich habe Catlin gebeten, für dich zu packen«, sagte sie. »Aber es ist noch Platz, falls du etwas mitnehmen willst, an das sie nicht gedacht hat. Sie wartet jetzt auf dich, und niemand ist in deinen Gemächern. Geh schnell und leise und hole, was immer du möchtest. Und dann ...«


  »Da ist nichts«, erklärte Anghara. »Was sie ausgewählt hat, nehme ich mit. Ich bin zufrieden.«


  Rima betrachtete ihr Kind einen Moment lang mit einer Mischung aus Stolz und völliger Verständnislosigkeit. »Bist du sicher?«, fragte sie leise. »Es könnte eine Zeitlang dauern. Gibt es irgendeinen besonderen Schatz ...«


  »Ich komme zurück«, erklärte Anghara mit einer Sicherheit, die Rimas Zweites Gesicht wachrief. Sie schaute auf ihre Tochter hinab und sah eigenartigerweise doppelt. Das Gesicht einer jungen Frau überlagerte das des Kindes - ein Gesicht, dem Leid wohl vertraut war. »Ja«, sagte Rima langsam und erkannte den Abgrund voll Schmerzen gefüllter Jahre zwischen den beiden Bildern. »Das wirst du.«


  Sie küsste Anghara auf die Stirn und wandte sich ab, um die Tür zu ihrem Gemach zu öffnen. »Lady Catlin, die Prinzessin muss ihr Reisekostüm anlegen. Danach bringst du sie hinunter in den Nordhof. Dort wartet ein Wagen. March wird dort sein und eure Reise eskortieren. Versichere dich, dass niemand sieht, wohin ihr fahrt.«


  »Jawohl, Majestät«, sagte Catlin mit ihrer angenehmen rauchigen Altstimme. »Komm, Prinzessin.«


  Anghara hatte ihr Dokument des Rats sorgfältig in die offene Truhe gelegt und gehorchte jetzt. Ihr Abschiedsgruß an die Mutter war ein schneller Blick zurück aus diesen seltsamen grauen Augen, die von so tiefem Verständnis gefüllt waren, das für ihre jungen Jahre viel zu groß war. Rima blies ihr einen Luftkuss von den Fingerspitzen zu, und Anghara lächelte ein wenig, als sie fortging. »March«, sagte Rima. March betrat leise das Gemach, nachdem Anghara gegangen war, und schloss die Tür hinter sich.


  »Mylady?«


  »Die andere Schriftrolle ... sollte Anghara sie je brauchen ... in unser Geheimversteck in Cascin.«


  March nahm das Dokument und barg es an der Brust in seiner Reisetunika. »Ich werde für die Sicherheit sorgen.«


  »March ...«


  »Und für ihre ebenfalls, Mylady. Sie wird unter meiner Obhut ungefährdet sein.«


  Rima wandte sich ab, unfähig, das Mitgefühl in seinen Augen zu ertragen. Er wartete einen Moment, doch sie sagte nichts mehr. »Ich werde einen Mann schicken, um die Truhen zu holen«, sagte March schließlich. »Man kann ihm trauen. Mögen die Götter über Euch wachen, Mylady.«


  Rima drehte ihm den Rücken zu und hörte nur, als er leise hinter sich die Tür schloss. Sie wollte nicht anwesend sein, wenn Marchs Mann eintraf. Der Weggang ihrer Tochter hatte bereits ein Riesenloch in ihrer Brust hinterlassen und vergrößerte noch die Wunde von Dynans Tod. Irgendwie würde es noch schlimmer als der Abschied sein zu sehen, wie diese Truhen herausgetragen wurden. Es würde ein stets quälendes und immerwährendes Lebewohl sein.


  Rima machte sich keine Illusionen. Wenn Sif nach Miranei kam, würde eine Belagerung höchstens einen oder zwei Tage dauern - eine Woche, falls die Verteidigung überhaupt hielt. In den Reihen der Streitkräfte waren zu viele, die in Miranei geboren waren, viel zu viele, die Miranei viel zu gut kannten. Wenn es eine Schwachstelle gab, würden sie die genauso gut wie die Verteidiger kennen. Es gab gewiss auch jemanden in Sifs Armee, der die Gerüchte über Geheimgänge kannte. Außerdem würden sie alle Seitentore kennen. Es gab in Miranei nicht genügend Männer, um Miraneis eigene Armee abzuwehren, selbst wenn alle kämpfen würden, was keineswegs gewiss war. Und wenn Sif die Festung eroberte, war Rima tot, das wusste sie genau. Und Anghara ebenfalls, sollte sie innerhalb dieser Mauern warten, die so stark gegen alle sicherten, abgesehen von den eigenen Leuten. Aber Rima konnte kostbare Zeit kaufen. Sie konnte hierbleiben und Vermutungen nähren. Sie konnte drei verschiedene Gruppen in drei verschiedene Richtungen ausschicken, davon zumindest eine ins Heiligtum von Nual, mit jemandem, auf den Angharas Beschreibung passte. Die Priester würden nicht lügen, aber man würde sie mit Halbwahrheiten füttern. Sollte jemand an ihre Pforte pochen, konnten die Priester nicht schwören, nicht die verschwundene Prinzessin zu beherbergen. Vielleicht würde sich Sif damit begnügen, sie dort zu lassen, da er wusste, dass sie das Heiligtum niemals lebend verlassen konnte.


  Auf anderen, klareren Wegen hatte sie bereits sämtliche Spuren beseitigt. Sie hatte March einen Brief mitgegeben. Sobald Anghara Kir Hama in Cascin eintraf, dem Herrensitz, auf dem Rima ihre Kindheit verbracht hatte und wo jetzt ihre Schwester Chella und ihr Gemahl Lyme wohnten, würde eine Ziehtochter namens Brynna Kelen, deren Identität Anghara annehmen sollte, bereits seit zwei Jahren dort »leben«. Rima vertraute ihrer Schwester - Chella besaß die Fähigkeit, den gesamten Haushalt das beschwören zu lassen, falls Sif nachfragen sollte. Selbst die Kinder ... Rima gestattete sich einen Moment der Bitterkeit. Dort, auf Cascin, nur ein kleiner Herrensitz im Hinterland Roisinans, waren drei Söhne erbberechtigt, während es hier in Miranei nur ein kleines Mädchen gab, um die Bürde der Königsherrschaft auf sich zu nehmen. Es war nicht gerecht. Nein, es war nicht gerecht! Hätte sie nur Dynan einen Sohn schenken können, hätte sie seinen Erstgeborenen von einer anderen Frau ersetzen können. Einen ehelichen Sohn anstelle von Sif, der sich im Recht sonnte, Dynans Namen zu tragen. Weil Dynan ihn angenommen und ihm sein Siegel aufgedrückt hatte, damit alle wissen sollten, dass er tatsächlich der Sohn des Königs war. Er hatte Anghara geliebt, aber der Rote Dynan entstammte einer Linie von Kriegern, und sein ganzer Stolz hatte Sif gegolten. Und jetzt konnte die Tochter seiner Liebe leicht dem Ansturm des Sohnes seines Stolzes zum Opfer fallen. Und Rima war eine schwache Barriere zwischen den beiden. Dennoch gab es doch noch etwas, das sie mit ihrem Zweiten Gesicht als letztes Mittel für ihre Tochter tun konnte.


  Sie verließ den Raum und stieg auf die Befestigungen nach Süden. Mehrere Karren fuhren auf der Straße aus Miranei. Menschen flohen vor dem unausweichlichen Angriff. Einer davon beförderte wohl Dynans Tochter aus seiner Festung. In diesem Moment war Rima überaus dankbar für die vielen Fahrzeuge auf dieser Straße. Sie verschleierten Angharas Abreise mehr, als Rima hätte hoffen können. Noch einmal sah sie zum letzten Mal das strahlende Gesichtchen ihrer Tochter unter der Krone Roisinans. Danach tilgte sie radikal sämtliche Spuren Angharas aus ihrem Kopf, auch das Bild, das absichtlich Sif quälen sollte, falls er sich ihr je nähern würde. Es gab jedoch immer noch einen kleinen Auslöser, unerreichbar außer für sie, mit dessen Hilfe sie die Erinnerung an Angharas Zufluchtsstätte wiederherstellen konnte, aber dorthin würde Sif nie gelangen. Selbst wenn sie seinen Angriff auf Miranei lang genug überlebte, um seine Gefangene zu werden, würde er nie imstande sein, ihr das Geheimnis zu entreißen. Er konnte sie nicht zwingen, etwas preiszugeben, das sie nicht mehr wusste.


  Jetzt waren beide von ihr gegangen: Dynan, den sie geliebt hatte, und die Tochter, für die sie kämpfte, selbst wenn sie entschieden hatte, sie zu vergessen. In ihr war eine riesige gähnende Leere, eine Sehnsucht, die sie nie stillen konnte, ein Teil eines Puzzles, das nur aufgelöst werden konnte, wenn Sif in Miranei einrückte und sie, Rima, das Schicksal ereilte, was immer es sein mochte. Doch jetzt war sie müde und leer. Sie verschränkte die Arme um eine der steinernen Zinnen von Miraneis Verteidigungsmauer und starrte ohne einen Wimpernschlag über das Moor in den flachen Horizont. Es war, als könne sie bereits vor ihrem geistigen Auge den Staub sehen, welchen Dynans Armee aufwirbelte. Sifs Armee, die kam, um zu erobern. Roisinans Armee, Tod hinter ihr, Tod vor ihr, die einen neuen König in die Festung unterhalb der Felsen brachte.


  2


  Sif hatte keineswegs damit gerechnet, dass man ihm Miranei ohne Gegenwehr übergeben würde, so wie er sich seiner Herrschaft bemächtigt hatte. Dabei hätte es ihn erfreut, bei seinem Einzug mit ein wenig Begrüßungsjubel empfangen zu werden. Aber niemals hatte er damit gerechnet, dass man die Festung so lange gegen ihn verteidigte. Selbst Rima hatte nicht geahnt, wie tief die Gefühle bei den Verteidigern der Festung waren. Angesichts einer grausamen Alternative, zudem in sich gespalten, zerstoben die Loyalitäten der Menschen im Sturm von Sifs Angriff wie Spinnweben in einer Windbö. Miranei war immer noch die königliche Festung, und er, dessen Blut zwar Anspruch darauf hatte, wartete davor und war aber noch nicht der König. Das, was dem König gebührte, war immer noch hinter den Mauern und würde verteidigt werden. Die Garnison kämpfte wie wahnsinnig, selbst gegen jene, die sich in den eigenen Reihen für Sif aussprachen. Miranei erlitt bittere Schmerzen an Leib und Seele, aber es leistete für die Erbin des Roten Dynan für fast zehn Tage Widerstand.


  Doch dann wurde Miraneis Tor von innen für Sif geöffnet. Einmal in der Festung, machte seine zahlenmäßig überlegene Armee kurzen Prozess mit den wenigen Nestern des Widerstands. Als Sif danach hineinritt, bot sich ihm ein Bild des Blutbads und der Zerstörung. In den Innenhöfen lagen Leichen, von den Wehrgängen hingen im Todeskampf verkrampfte Körper. Zerrissene, blutige Umhänge lagen zertrampelt unter den Hufen. Helles Blut sammelte sich auf den Treppen und hinterließ lange Schlieren an den Wänden. Männer, die noch lebten, irrten wie benommen umher. Einige wenige erkannten und grüßten Sif, je nachdem wie ihre Gefühle ihm gegenüber waren. Etliche mit müder Freude, andere drehten ihm einfach den Rücken zu und liefen in Deckung. Ein eigenartiger Geruch füllte die Luft, teilweise der des Todes, teilweise ein nicht greifbarer, ein Geruch von Verrat oder vielleicht Bedauern. Jemand hatte einen Getreidespeicher angezündet, aber dieser hatte nicht richtig Feuer gefangen - das Dach schwelte noch, und beißend riechender dicker Rauch stieg in die ohnehin schon verschmutzte Luft. Unerklärlicherweise fühlte Sif sich betrogen.


  »Ich wollte mit Glorie in die Stadt meines Vaters einreiten«, sagte er zu Fodrun, der neben ihm ritt. Er nahm die Hand von den Zügeln seines schwarzen Hengstes und verscheuchte eine Rußfahne vor dem Gesicht. »So ist es bar jeglicher Glorie.«


  Fodrun konnte ihm nur beipflichten. In der Hitze des Gefechts war es leicht zu vergessen, doch was sie soeben vernichtet hatten, war nicht einfach ein Gegner gewesen, sondern es war der Geist hinter diesen Männern, der Geist eines neunjährigen Mädchens. In diesem Gedanken war eine gewisse Bitterkeit. Miranei wirkte irgendwie bedrückend und trostlos, was Fodruns schöne Erinnerungen daran verdrängte. Aber er vermochte seine Gefühle nicht in Worte zu fassen. Daher nickte er nur. »Aber dafür ist noch Zeit, Mylord. Ihr werdet die Glorie erreichen.«


  Sifs Stimmung war zu düster für Prophezeiungen kommender Glorie. Er gab zwei Soldaten, die hinter ihm ritten, ein Zeichen. »Los«, sagte er. »Nimm ein paar Leute und sichere den königlichen Turm. Sollte sich jemand darin befinden, nehmt ihn in Haft, aber sorgt für ein wohnliches Gefängnis. Geht!«


  Einer der beiden Soldaten im Sattel nickte und winkte einer Schar Berittener. Sie lösten sich von der Hauptgruppe und trabten zum königlichen Tor. Etliche gehorchten dem Handzeichen, machten kehrt, ritten unter einem Torbogen im Hof hindurch, umstellten den Turm und verschwanden außer Sicht. Sif ritt mit einem flüchtigen, aber zustimmenden Blick zum Seiteneingang. Im Kopf machte er sich die Notiz, diese Männer, diese Cheta, wie man eine militärische Schar in der Armee Roisinans nannte, für die Gründlichkeit und Promptheit in der Ausführung seines Befehls zu belobigen. Diese Männer würden nicht überrascht sein, wenn ihr neuer König ihre Namen wusste. Das war ein Teil von Sifs Macht, ein Teil des Grundes, weshalb die Kohorten der Armee hinter ihm standen, obgleich sie anfangs über den Verrat Fodruns nicht unbedingt glücklich gewesen waren, jedenfalls hatten sie es so gesehen. Jetzt war auch der letzte Mann für Sif, so wie sie einst seinem Vater gedient hatten. In dieser Hinsicht hatte sich Sif als Dynans echter Sohn und ihr Führer ausgewiesen.


  Sif besichtigte die Verteidigungsanlagen sehr gründlich und wechselte auf dem Weg mit den Männern, die er traf, einige gut gewählte Worte. Aber es gab nichts, was Sif hätte verbessern können. Sämtliche Befehle waren erteilt und ausgeführt worden, ehe er in die Festung geritten war. Fodrun ging zwei Schritte hinter ihm und dachte unwillkürlich, dass diese Besichtigung nur eine Verzögerungstaktik war. Sif zögerte ebenso wie Fodrun, zu seinen Männern in den königlichen Turm zu gehen. Plötzlich peinigte Prinzessin Anghara Sifs General erneut und so eindringlich, wie er es nie erwartet hatte. Da er ein praktischer Mann war, sah er für die Prinzessin keine angenehme Zukunft voraus, sobald Sif Zeit hatte, über ihr Potenzial als Fokus für alle, die seinen Sturz planten, nachzudenken. Wenn Sif behalten wollte, was er gewonnen hatte, konnte er es sich nicht leisten, Anghara in Freiheit leben zu lassen - falls er sich leisten konnte, sie überhaupt am Leben zu lassen.


  Schließlich wandte sich Sif den königlichen Gemächern zu, wo eine schwere Entscheidung auf ihn wartete. Dynans Königin hatte ihn nie gemocht, und Sif hatte das akzeptiert - wie konnte sie auch? Sie hasste ihn, und er sie. Wie viel mehr als die Brosamen vom Tisch seines Vaters hätte er haben können, wäre Clera Königin gewesen. Dann wäre er als Prinz geboren worden, nicht als des Königs Bastard.


  Aber Anghara ... Nachdem Dynan Sif als Sohn anerkannt und an den Hof geholt hatte, hatte Sif seine Halbschwester oft gesehen. Lebhaft erinnerte er sich an den Tag ihrer Geburt. Der Tag, an dem seine Hoffnung zunichte gemacht wurde, Dynan würde seine Königin fortschicken, Clera heiraten und seinen einzigen Sohn als Erben öffentlich einsetzen. Wenn Rima Sif nicht mochte, hatte er sich zehnfach gerächt, indem er Anghara nicht mochte, und das mit der unerbittlichen Feindseligkeit eines zwölfjährigen Jungen, der in Dynans Tochter die Zerstörung seiner Träume sah. Doch Anghara hatte ihn nie gehasst. Sie war immer freundlich, wenngleich zurückhaltend, zu ihm gewesen, wenn sich ihre Pfade kreuzten, was selten geschah bei einem Mädchen von hoher Geburt und einem unehelich geborenen Jungen, der sich meist an Orten aufhielt, die sie fast nie besuchte. Um dieses Geschick hätte sie manch erwachsene Frau beneidet. Sie hatte nie Gelegenheit gehabt, ihm viel Aufmerksamkeit zu schenken. Dafür gab es zwei Gründe. Erstens lebte sie in ihrer erhabenen Stellung sicher und unangefochten, zweitens aus natürlichem Desinteresse und Unverständnis, das sich zwangsweise aus dem Unterschied in ihrem Alter und Geschlecht ergab. Früher war sie zu jung gewesen, doch jetzt hielt Sif ihr Leben in seinen Händen. Seine Miene war ausdruckslos, aber die Hände an den Seiten waren zu Fäusten geballt. Fodrun sah, dass seine Selbstbeherrschung mühsam errungen war.


  Ohne Warnung verflog sie, als die beiden die Privatgemächer der Königin betraten und Sif sah, wie die Frau auf dem Bett aufgebahrt war. In einem Wimpernschlag wechselte seine mühsame Beherrschung zu ungebändigter Wut.


  »Ich wollte sie lebend!«, schrie Sif, der auf der Schwelle stehen geblieben war. Der Wachsoldat am Fußende des geschnitzten Betts zuckte zusammen.


  »Ist sie noch, Mylord«, stieß er hervor und duckte sich in Erwartung des Schlags ins Gesicht.


  Doch der Schlag kam nicht. Sif hatte sich wieder in der Gewalt. »Erkläre!«, befahl er barsch. Seine Stimme klang keineswegs weniger gefährlich. Die Selbstbeherrschung war überaus brüchig.


  »Mylord«, begann der Soldat vorsichtig. »Jemand war vor uns hier. Es herrschte furchtbare Unordnung im Gemach ... wer auch immer hier war, hat offensichtlich nach etwas gesucht. Sie scheint sich gegen den oder die Eindringlinge nicht zur Wehr gesetzt zu haben - vielleicht kannte sie ihn oder sie. Aber als wir hereinkamen, waren er oder sie bereits fort.«


  »Habt ihr den Turm durchsucht?«


  »Jawohl, Mylord, haben wir. Aber überall waren mit Blut bespritzte Männer. Sollte etwas von diesem Blut von der Köni ... von ihr ... stammen, konnten wir das nicht feststellen.«


  Fodrun musste unwillkürlich grinsen, als der Soldat hektisch versuchte, seinen Versprecher auszubügeln. Sif wollte gewiss nicht daran erinnert werden, wer Königin in Miranei gewesen war. Und die tolpatschige Rekonstruktion der Ereignisse durch den Soldaten konnte durchaus richtig sein. Rima hatte vielleicht durchaus gewusst, wer sie angegriffen hatte. Doch womöglich hatte sie nicht gewusst, wem die Loyalität der Leute galt, die in ihr Gemach eingedrungen waren.


  »Sie war verwundet«, stammelte der Soldat weiter. »Aber sie war noch nicht tot. Zu dritt haben wir geschaut, ob wir helfen können. Aber sie hatte einen Dolch, Mylord, eins dieser kleinen Dinger, die man leicht verstecken kann. Ihre Mörder hat sie nicht bekämpft, aber mit Sicherheit uns, die wir ihr helfen wollten. Sie hat Radis Gesicht zerschnitten. Dann hat Talin ihren Arm gepackt - er wollte ihn nicht brechen, Mylord - und dann ich ... ich habe sie beiseitegestoßen ... und sie ist gefallen ... darauf.« Er zeigte auf den Kamin, dessen Fassung mit langen Haken versehen war. Einige der Haken, dekorativ, aber tödlich, waren mit Blut besudelt. Vor dem Kamin hatte sich eine Blutlache gebildet.


  Sie hätten die fast ohnmächtige Königin aufs Bett getragen, erklärte der Soldat, und versucht, sie so gut es ging zu verbinden, aber zu dem Zeitpunkt, als Sif kam, war das Bett mit Blut getränkt, das durch den provisorischen Verband gesickert war. Rima lag reglos da, ihr Gesicht war eine blutige Maske. Sie hatte die Augen geschlossen, atmete aber noch, wenngleich sehr flach. Für Fodrun war der Tod kein Unbekannter. Jetzt sah er seinen Stempel auf der Stirn Rimas. Aber es gehörte nicht zu seiner soldatischen Ausbildung, eine Frau so aufgebahrt zu sehen, daher hatte er plötzlich ein flaues Gefühl im Magen. Es wurde durch die Frage Sifs verstärkt, die Fodruns Unterbewusstsein nicht formulieren konnte.


  »Und das Mädchen? Die Prinzessin?«


  »Ein paar Männer suchen noch nach ihr, Mylord. Sie war nicht in ihren Gemächern, hier auch nicht. Vielleicht versteckt sie sich irgendwo oder vielleicht ...«


  Ja, jemand hatte offenbar Sifs Dilemma für ihn beseitigt. Vielleicht hatte, wer immer versucht hatte, die Mutter zu töten, bei der Tochter mehr Erfolg gehabt. Sif verdrängte Anghara einen Moment lang aus seinen Gedanken, ging zum Bett und beugte sich über Rimas ausgestreckte Gestalt. Als spüre sie seine Anwesenheit, öffneten sich plötzlich ihre Augen. Sie waren bereits verschleiert.


  Sif packte sie und schüttelte sie keineswegs behutsam. »Wer war das? Wer hat dich angegriffen? Warum jetzt?«, fragte er. »Wo ist Anghara?«


  Sie murmelte etwas. Sif und der Wachsoldat neigten den Kopf, um besser zu hören. »Wie war das?«, fragte Sif ungeduldig.


  »Sie hat gesagt ... Zeichen? Gezeichnet?«, schlug der Soldat vor. Rima bewegte eine Hand in Richtung Brust, aber sie war zu schwach, um die Bewegung auszuführen. Ihre Hand fiel zurück. Sifs Augen verengten sich.


  »Habt ihr sie durchsucht?«


  »Nein, Mylord«, antwortete der Soldat. Er klang über diese Idee leicht schockiert.


  Sif hatte diese Skrupel nicht. Er führte die unvollendete Geste aus, weil er eine leichte Ausbuchtung dort sah, wo die Hand Rimas gelandet wäre und die nicht zum Körper einer Frau gehörte. Jetzt griff er schnell zu und konnte ein Lächeln nicht unterdrücken, als seine Finger Pergament berührten.


  »Ich schätze, deshalb wurde sie angegriffen. ›Zeichen‹ oder ›gezeichnet‹ hat sie gesagt. Etwas, das unterzeichnet ist. Was für ein Dokument ist das?«


  Es war sehr zerknittert und teilweise mit Rimas Blut befleckt, aber immer noch lesbar. Als Sif sich bemühte, alles zu verstehen, sah Fodrun, wie seine Miene sich veränderte. Die eiskalte Wut in ihm kam wieder hoch. Als er aufschaute, wurde sogar Fodrun bang, obwohl die Wut in diesen eisigen Augen nicht ihm galt. Sif sprach mit dem Soldaten, ohne den Kopf in seine Richtung zu wenden. »Schaff mir eins dieser Weiber mit Zweitem Gesicht her. Früher gab es Dutzende davon in der Festung. Bring mir eine, sofort! Ich will sie in fünf Minuten hier haben. Los, beweg dich!«


  Der Mann hatte es plötzlich sehr eilig, den unberechenbaren Sif zu verlassen, und lief hinaus.


  »Mylord?« wagte Fodrun.


  »Sie wurde für das, was darin erwähnt ist, angegriffen«, stieß Sif wütend hervor und schleuderte das Pergament Fodrun entgegen, der es ungeschickt auffing. »Sie hat vom Rat eine Erklärung unterzeichnen lassen. Das hier ist nur ein Hinweis, dass diese Erklärung existiert. Aber das Originaldokument ist eine Bestätigung von Angharas Thronfolge, unterzeichnet von jedem Lord im Rat meines Vaters. Ich kann einen neuen Rat bilden, aber das Dokument wird auch diese Männer binden - es ist ein legales Dokument, unterzeichnet von einer legalen Regierung in voller Macht. Jeder, der das Original vorzeigt oder seine Existenz beweist, kann mir ein Schwert an die Kehle setzen. Das kann mich unter die Erde bringen. Ich will dieses Dokument haben. Wenn keiner außer ihr und dem Rat davon weiß, kann ich immer noch ...«


  »Mylord, Ihr wolltet ...«


  Sif packte die ältere, völlig aufgelöste Frau, die der Wachsoldat als eine mit Zweitem Gesicht herbeigeschafft hatte. Seine Hand umschloss ihren Arm wie ein Schraubstock. Ihre Augen waren vor Angst kreisrund. Sie wimmerte wie ein Welpe vor Schmerzen. Sif schüttelte sie. Die Frau blinzelte und schien aus einem tiefen Schock zu erwachen. Voll Angst starrte sie ihn an.


  »Diese Frau stirbt«, erklärte Sif. »Und du wirst für mich ihre Gedanken lesen. Ich will Antworten und kann diese nicht länger selbst aus ihr herausholen. Los!«


  »Die Königin ...« Die Frau mit dem Zweiten Gesicht stöhnte laut, als sie sah, wen sie erforschen sollte. »Das kann ich nicht.«


  »O doch, du kannst!«, erklärte Sif grimmig. »Sie war deine Königin. Jetzt bin ich dein König, und du musst mir gehorchen. Wie heißt du?«


  »D ... Deira ...«


  »Hör mir zu, Lady Deira, und hör genau zu. Ich möchte zwei Dinge wissen. Erstens will ich wissen, wo das Original des Dokuments ist, das der General in Händen hält. Musst du es dir ansehen, um zu wissen, welche Fragen du stellen musst?«


  Lady Deira schien völlig die Stimme verloren zu haben. Sif machte eine ungeduldige Geste, und Fodrun reichte ihm das Dokument. Sif warf es der Frau zu, die es beinahe mechanisch auffing. »Schau es dir an!«, fuhr er sie wutentbrannt an. Sie tat es, aber es war zweifelhaft, ob sie irgendetwas vom Inhalt begriff. Sif wäre es lieber gewesen, dass sie das Pergament nie gesehen hätte, deshalb machte es ihm nichts aus, wenn sie offenbar nicht begriff, was sie in Händen hielt. Wichtig für ihn war, dass sie die lebenswichtige Verbindung war, um die Wahrheit aus Rima herauszuholen.


  »Das andere ist ... schau mich an, Weib ... das andere ist, dass ich wissen muss, wo ihre Tochter steckt ... was ist jetzt?«


  Große runde Tränen rollten bei der Erwähnung der Prinzessin aus Deiras Augen. Sif schüttelte sie erneut. »Ich habe nicht viel Zeit. Was ist? Weißt du etwas?«


  »Sie war meine junge Herrin ... mein Lamm ... und sie ist verschwunden ...«


  Das konnte eine Vielzahl von Dingen bedeuten. Sif stieß seine Gefangene grob vorwärts. Er hatte grauenvolle Angst, dass Rima ihn doch noch um die Information, die er wollte, betrügen würde. Er konnte sie nicht sterben lassen, ehe er alles aus ihr herausgeholt hatte. Deira taumelte gegen das Bett und gab sich keine Mühe, die Tränen abzuwischen. Rima schlug wieder die Augen auf. Deira stockte bei diesem Anblick der Atem und schlug eine Hand vor den Mund, die andere Hand hielt noch das Dokument.


  »Frag!«, herrschte Sif sie an. »Das Original! Die Prinzessin!«


  Rima flüsterte etwas - ganz leise. Deira atmete tief durch, als Sifs Finger sich wieder in ihren Arm drückten. Sie beugte sich vor, um besser zu hören. Dann stellte sie unter Schluchzen die Fragen, auf die Sif Antworten haben wollte. Danach schwieg Rima so lange, dass Sif sich bereits besiegt zu sein glaubte, doch dann öffneten sich die inzwischen beinahe blutleeren Lippen wieder. Sif stieß Deira fast in Rimas Gesicht. Die Stimme der Königin war so leise wie das Rascheln des dürren Laubes im Wind, und dann war sie einfach ... gegangen. Fodrun konnte den Moment ihres Dahinscheidens sehen, wie ihr Atem stockte und ihr Kopf leblos zur Seite rollte. Doch ihre Augen waren offen geblieben. Hätte man Fodrun gebeten, den Ausdruck ihres Gesichts zu deuten, hätte er ihn als triumphierend bezeichnet. Bei dieser Vorstellung lief es ihm eiskalt über den Rücken. Was, wenn sie glaubte, sie hätte gewonnen?


  »Sie hat gesagt, das Original hat Prinzessin Anghara«, sagte Deira langsam und unaufgefordert. Aber vielleicht waren Sifs Finger genügend Aufforderung.


  »Und wo ist die Prinzessin?«, fragte Sif mit sarkastischem Ton.


  Deira schaute auf. Ihre Augen waren klar. »Das weiß sie nicht, und sie spricht die Wahrheit. In ihrem Kopf ist nach der Krönung keinerlei Erinnerung an Prinzessin Anghara.«


  Fodrun spürte, wie die Raumtemperatur deutlich sank. Sif nahm die Finger vom Arm der Frau, als sei diese schmutzig. »Krönung?«, wiederholte er, und seine Stimme war gletscherkalt.


  »Der Rat krönte sie und leistete ihr den Treueeid«, sagte Deira. Sie rief sich in die Erinnerung zurück, was sie soeben gesehen hatte. Fodrun sah, wie sich Sifs Gesicht veränderte. Selbst wenn er Anghara hätte leben lassen wollen, war es jetzt dafür zu spät. In Roisinan war kein Platz für zwei gekrönte Herrscher, und Sif hatte alles in dem Spiel auf die Karte gesetzt, dass er für sich die Krone gewinnen würde. Rimas Plan bedeutete den Untergang für ihre Tochter. Wenn Sifs Spürhunde die Kindkönigin fanden, bedeutete das ihren Tod.


  »Wer wusste davon?«, fragte Sif mit tonloser Stimme.


  »Die Lords im Rat, die anwesend waren. Und die Garde der Königin«, antwortete Deira.


  »Sonst niemand?«


  »Ich wusste es bis zu diesem Augenblick auch nicht«, sagte Deira und bemühte sich, die Reste ihrer Würde als Hofdame zu sammeln. »Und ich war Prinzessin Angharas persönliche Hofdame.«


  »Geh!«, befahl Sif abrupt. »Lass uns allein. Wache!«


  »Mylord?«


  »Schaff das Weib hinaus!«


  Deira verschwand blitzschnell, warf jedoch vorher noch einen verstohlenen Blick auf die Frau, deren letzte Erinnerungen sie für Miraneis neuen Herrscher gestohlen hatte.


  Zu diesem Zeitpunkt erschien einer von Sifs Hauptleuten und meldete, dass in der Festung keine Spur von Anghara Kir Hama zu finden sei, weder lebendig noch tot.


  »Kann man sie direkt vor meiner Nase fortgezaubert haben? Wohin würde Rima sie schicken?«, fragte Sif Fodrun, erwartete jedoch die Antworten von sich selbst.


  »Ich kann Erkundigungen einziehen, Mylord. Selbst im Chaos ... vielleicht hat jemand etwas gesehen«, bot Fodrun an. Sif warf ihm einen schnellen Blick unter halb geschlossenen Lidern zu.


  »Ja. Tu das. Aber wenn ... wenn wir sie stellen sollten, darf nur ich allein das wissen. Für alle anderen ist sie tot, Fodrun. Anghara Kir Hama ist tot und wird mit ihrer Mutter beerdigt. Eine tote Königin können sie nicht krönen. Auf diese Weise kann selbst das verfluchte Dokument ... wo ist das Pergament, Fodrun?«


  Fodrun machte große Augen. »Die Frau ... die Frau hatte es ... ich habe es ihr in die Hand gegeben ...«


  Sif war schon bei der Tür. »Domar!«, rief er, und der Mann, der gemeldet hatte, dass sie die Prinzessin nicht gefunden hätten, nahm Haltung an. »Die Frau, die soeben hier war. Sie besitzt ein Dokument. Das will ich zurückhaben. Finde sie!«


  »Jawohl, Mylord.«


  Sif lehnte am Türstock von Rimas Gemach und stieß mit gesenktem Kopf ein bitteres Lachen aus. Er schien wie gebannt den Staub auf seinen Reiterstiefeln zu betrachten, die im Schlafgemach einer Lady völlig unangebracht waren. Dann schaute er auf. Seine Augen glitzerten wild entschlossen. »Ich war unachtsam«, sagte er. »Das wird nie wieder geschehen.«


  Er drehte sich um und schaute auf die Frau in dem Bett, das auch das seines Vaters gewesen war. Dieses Gespenst konnte ihn vielleicht aus diesem Raum und dem Palast treiben, aber es bedurfte mehr als dieser Toten, um ihn von den Träumen abzubringen, die er so lange gehegt hatte. »Hol jemanden und beseitige diese Schweinerei«, befahl er barsch. »Ich möchte, dass dieser Raum bis heute Abend wieder bewohnbar ist. Und jetzt ... ich muss etwas trinken. Komm, Fodrun, Königsmacher. Soll ich dir einen Ort zeigen, wo ein Mann, der gern Prinz werden wollte und darauf wartete, oft hinzugehen pflegte?«


  Fodrun war einigermaßen verblüfft. Das Letzte, was er jetzt wollte, war, mit dem Mann, den man in wenigen Tagen zum König krönen würde, in eine Schenke in Miranei zu gehen. Als Fodrun Sif Roisinan versprochen hatte, hatte er nur an den bevorstehenden Kampf gedacht. Er hatte einen Prinzen haben wollen, der für diese kopflose und fast völlig verzagte Armee ein Kriegsführer war. Bekommen hatte er etwas, das viel größer war, als er ausgehandelt hatte - Fodrun, der Königsmacher. Aus unbestimmtem Grund hatte das in Fodruns Ohren einen hässlichen Klang. Doch der König, den er gemacht hatte, wartete. Seine Aufforderung war zwar höflich erfolgt, glich jedoch weniger einer Bitte als vielmehr einem Befehl. Fodrun holte tief Luft und rang sich ein Lächeln ab. »Geh voraus, mein Prinz.«


  Die Wachen fanden Deira fast zwei Stunden später. Inzwischen hatte sie aber das Dokument, das sie suchten, nicht mehr. Die Hochachtung, die March für sie empfand, war verdient. Als man Sif alles meldete, war er klug genug, um zu erkennen, dass er diesen Kampf verloren hatte. Der Inhalt dieses verfluchten Dokuments war möglicherweise bereits Klatsch in den Tavernen, während er hier saß und mit seinem General, der nach diesem Ausflug Kanzler von Roisinan sein würde, ein Ale trank.


  Aufgrund des Ratschlags seines neuen Kanzlers, jetzt Erster Lord in Sifs neuem Kronrat, ließ Sif die Frau nicht töten. Schließlich hatte er sie selbst in Rimas Gemach bringen lassen. Wenn jemand die Schuld traf, dass sie das Pergament behalten hatte, dann ihn. Deshalb hatte er seinen Soldaten mit knappem Ton, der aber hart wie Stahl klang, befohlen, dafür zu sorgen, dass diese Frau nie wieder seinen Weg kreuzte. Vor Einbruch der Nacht wurde sie aus Miranei in die Verbannung geschickt, solange Sif Kir Hama regierte. Fodruns Idee war es gewesen, sie verfolgen zu lassen. Er gab einem seiner eigenen Männer diesen Befehl. Möglicherweise hatte Deira sie alle an der Nase herumgeführt und war auf direktem Weg unterwegs zu Angharas Versteck. Aber Marchs Warnung war ernst genommen worden. Deira wusste nichts. Fodruns Spürhund folgte ihr zum Hause ihres Bruders und meldete nach seiner Rückkehr, dass die Lady wohl den Rest ihrer Tage dort verbringen und die Gattin ihres Bruders mit Schreckensgeschichten über die Schlacht um Miranei ängstigen würde.


  Die Armee, die Miranei eroberte, war nur ein Bruchteil der Streitkräfte gewesen, die am Ronval gekämpft hatten. Diese Männer waren schnell und hart geritten und erreichten die Festung kampfbereit. Der Rest war sehr viel langsamer angerückt und war eine Art Ehrengarde, die Dynans Leichnam eskortierte. Alle hatten auf sie gewartet, auf die Rückkehr des toten Königs. Sif hielt lediglich die Zügel der Macht in Händen, konnte aber nicht gekrönt werden, ehe nicht die sterblichen Überreste seines Vaters gebührend bestattet waren. Die Organisation dieser Totenfeier war Sifs erste Amtsaufgabe gewesen. Dynan erhielt ein Staatsbegräbnis, das er mit seiner Königin teilte, obwohl Sif die Galle überlief bei dem Gedanken, dass er diese Beziehung noch im Tod erdulden musste. Außerdem wurde ein leerer Sarg in die Erde versenkt, der angeblich die sterblichen Überreste der Tochter enthielt. Sif nahm an den Feierlichkeiten mit seiner Mutter am Arm teil. Lady Clera war plötzlich eine einflussreiche Persönlichkeit am Hof geworden.


  Während der Zeremonie bewegte sich kein Muskel in Sifs Gesicht, aber Fodrun, der inzwischen die fast unmerklichen Zeichen in den Augen Sifs zu lesen verstand, sah, wie die tiefe Trauer, die die Menschen ausdrückten, als der dritte und kleinste Sarg vorbeigetragen wurde, ihn aufwühlte. Selbst bei ihrem eigenen »Begräbnis« stahl ihm seine Halbschwester erfolgreich die Schau.


  Doch das war das letzte Mal! Nachdem die Vergangenheit zu Grabe getragen war, gehörte die nächste Zeremonie allein Sif. Er würde mit der vollen Pracht des königlichen Sakraments gekrönt werden, jede Einzelheit sorgfältigst geplant. Er würde sein Recht auf die Herrschaft in die Erinnerung von jedem Mann und jeder Frau einbrennen, die sahen, wie er die Krone empfing. Falls der lästerliche Gedanke an eine andere, bereits stattgefundene, Krönung Wurzeln geschlagen hatte, der für immer mit Angharas Beerdigung ausgerottet sein müsste, aber damit eher angefacht zu sein schien, wäre es in der Tat selten unklug, wenn jemand bei Sifs Krönung zeigte, dass er davon wusste.


  Aber die Geschichte blühte in Miranei und breitete sich auch im Umland aus. Es gab Menschen, die sich in das Unvermeidliche schickten und Sif als neuen König in Miranei akzeptierten, aber sich trotzdem schlichtweg weigerten zu glauben, dass Anghara tot sei. Man sprach von ihrer Rückkehr, als sei diese vom Schicksal vorherbestimmt. Als Sif diese Geschichte zum ersten Mal hörte, hatte er nur gelacht. Als sie jedoch zu seinem Ärger immer wieder auftauchte, fand er sie keineswegs mehr amüsant.


  »Ich könnte den Leichnam aus der Gruft holen und öffentlich zur Schau stellen lassen. Damit würde das Gerücht verstummen«, sagte er eines Abends zu Fodrun, als er wegen dieser Geschichte, die immer noch im Umlauf war, in einer besonders üblen Laune war. Er lief vor dem Kamin in dem ehemaligen Schlafgemach Rimas und Dynans auf und ab, das er jetzt für sich beanspruchte. »Daran hätte ich früher denken und eine Leiche beschaffen sollen. Jetzt eine zu finden, die einigermaßen wie Anghara aussieht und im richtigen Verwesungszustand ist, dürfte ungemein schwierig sein. Ich habe sie in der Familiengruft beigesetzt, Fodrun, aber sie bleibt nicht dort. Anghara ist ein unruhiger Geist.«


  Sif war seit fast zwei Monaten König, und nur Fodrun und Clera wussten, wie verwundbar er sich immer noch fühlte. Das war teilweise ein Grund, weshalb die Geschichten über Anghara ihn so tief trafen. Die Menschen vergaßen allzu leicht bei Sifs beträchtlicher Gewandtheit, Hartnäckigkeit und Skrupellosigkeit, mit denen er seine Ziele verfolgte, dass der neue König erst wenige Wochen älter als sein einundzwanzigster Geburtstag war.


  »Ich frage mich, was geschehen würde«, fuhr Sif grimmig fort, »wenn Anghara in den Burghof reiten und sich zur Königin erklären würde. Mit dieser verfluchten Erklärung in der einen und Dynans großem Siegel in der anderen Hand. Das habe ich auch nie gefunden, Fodrun. Wenn Rima irgendetwas damit zu tun hatte, es zu verstecken, können wir die Suche vergessen, denn sie kannte Miranei besser als jemand, der hier geboren wurde. Wir haben alle nur erdenklichen Plätze mit einem feinen Kamm durchsucht.« Wenn Anghara Sif um ihr Erbe herausfordern würde, zählte sein Besitz des Throns wenig, wenn sie die Menschen von der Wahrheit ihres Anspruchs überzeugen konnte. Das wusste er. Anghara würde es auch wissen.


  Fodrun war bewusst, dass man ihn geholt hatte, weil der König an diesem Abend wieder einmal unter Niedergeschlagenheit litt. Jetzt schaute er sehnsüchtig auf die halbvolle Karaffe mit Rotwein auf dem Tisch, aber der König hatte ihm noch nichts angeboten. Er schluckte und schaute beiseite. »Vielleicht habe ich etwas gefunden«, sagte er schüchtern.


  Sif blieb abrupt stehen. »Raus mit der Sprache!«, befahl er.


  »Im Zuge der ersten Gerüchte über deine Ankunft, Mylord, haben viele in Eile die Stadt verlassen«, erklärte Fodrun. »Sicheres weiß man nicht. Aber ich habe gehört, dass einige der Wagen und Karren zum Heiligtum wollten.«


  »Die Priester von Nual?«


  »Ja.«


  Sif massierte sich mit den Händen die Schläfen. »Wenn sie dort ist, werden es die Priester niemals verraten. Und ich kann das Heiligtum nicht einfach stürmen. Roisinan vergibt Dynans Sohn viel, aber das nie und nimmer.«


  »Es gibt einen anderen Weg, es herauszufinden. Nicht alle, die in das Heiligtum eintreten, bleiben dort für immer. Nual gewährt vielen Obdach, die für ein paar Wochen oder sogar nur für ein paar Tage dorthin gehen. Manchmal ist es nur eine Frau, die vor ihrem gewalttätigen Mann flieht, oder ein Verbrecher, der dem Gesetz entgehen möchte.«


  Sif gestattete sich ein vorsichtiges Lächeln. »Tu das. Und melde mir alles.«


  »Jawohl, Mylord.« Fodrun hatte sich angewöhnt, Sifs Befehle immer sofort auszuführen. An lahme Enten erinnerte man sich oft. Er war schon auf den Beinen, als Sif lachte.


  »Morgen reicht auch noch«, sagte er belustigt. Jetzt wandte er sich endlich der Karaffe zu. »Wein?«


  Fodrun lehnte sich wieder in dem Sessel zurück, den Sif ihm bei seinem Eintreffen angewiesen hatte. »Danke, Mylord.«


  Sif wandte ihm beim Einschenken den Rücken zu, und Fodrun betrachtete ihn unbeobachtet. Selbst das lockere Hausgewand verbarg nicht Sifs kraftvollen Körper. Breite Schultern, glatte Muskeln auf dem Rücken. Das war ein echter Kämpfer und Prinz, den Fodrun an die Macht gebracht hatte, wild wie ein Krieger - einige kluge Worte, Ratschläge, waren nur allzu oft nötig, um sein heißes Blut zu beruhigen. Auch unberechenbar. Es war schwierig, die blitzschnellen Schwankungen in Sifs Laune zu erahnen. Doch trotz all dieser Fehler war er der Mann, mit dem das Schicksal Fodrun verknüpft hatte. Aber warum zögerte er oft, Sif auf Dinge hinzuweisen, die dieser übersehen hatte, vor allem, wenn es um Anghara ging? Fodrun hatte über ihr geheimnisvolles Verschwinden und die zweckdienliche Amnesie Rimas auf dem Totenbett nachgedacht. Oft war er kurz davor gewesen, diese Punkte mit Sif zu diskutieren, aber irgendwie konnte er sich nicht dazu durchringen. Warum? Glaubte er immer noch, er könne Anghara beschützen? Gegen die Macht, die Sif täglich verstärkte? Und was bedeutete sein Wunsch, die einzige Rivalin Sifs auf den Thron von Roisinan zu schützen, für seine Loyalität Sif gegenüber?


  Einige dieser Gedanken, die er so lange sorgfältig verborgen hatte, zeigten sich wohl auf seinem Gesicht. Als Sif sich mit zwei vollen Weinpokalen umdrehte, blieb er stehen. Plötzlich verengten sich die Augen des Königs. »Du hast mir noch mehr zu sagen?« Das war eine knappe Aussage, keine Frage. Nein, es war ein Befehl. Sif wartete stumm.


  Fodrun war in die Enge getrieben und biss in den sauren Apfel. »Ich habe an Anghara gedacht«, antwortete er. »Sie ist zu schnell verschwunden. Zu gut. Sie hatten einfach nicht die Zeit, alles sorgfältig zu planen, Mylord. König Dynans Tod und dein Eingreifen in der Schlacht am Ronval waren etwas, das niemand lang genug vorhersehen konnte, um einen guten Notfallplan zu schmieden, auf jeden Fall keinen so lupenreinen.«


  »Was willst du mir sagen?« Sif trat vor und bot Fodrun einen Pokal an, den dieser dankbar annahm und aus dem er einen großen Schluck trank. Sif würde nicht gefallen, was er jetzt zu hören bekäme.


  »Rima muss Hilfe gehabt haben«, begann er vorsichtig. »Anghara ist nicht einfach verschwunden, sie wurde absichtlich vor dir versteckt. Aber dennoch gibt es dieses Dokument, in dem behauptet wird, dass sie bereits gekrönt worden ist. Ich glaube, dass sie lebt und das Original besitzt. Sie wurde vor dir von etwas Größerem als geschickter Planung in ein Versteck gebracht. Aufgrund des Zweiten Gesichts.«


  Sif runzelte die Stirn. »Zweites Gesicht«, wiederholte er dumpf.


  »Niemand in Miranei hat je gesehen, dass Rima es einsetzte«, erklärte er. »Aber es war ein offenes Geheimnis, dass sie es hatte.«


  »Ja, ich weiß«, meinte Sif nur. Die Hand, die den Stiel des Pokals umschloss, wurde weiß. Fodrun erwartete, dass er den Pokal jede Minute gegen die Wand schleuderte. Doch Sif überlegte es sich und trank einen großen Schluck. Dann ließ er sich in einen Sessel sinken und bemühte sich zu entspannen. Er schaute angewidert drein, weil er das Zweite Gesicht nie gern benutzt hatte. Nur zuweilen, wenn er keine andere Möglichkeit sah, um die Schwierigkeiten vor seinem Ziel zu überwinden, hatte er sich dieser Möglichkeit skrupellos bedient. So wie er es benutzt hatte, um in diesem Raum der sterbenden Rima die Erinnerungen abzuringen. Während ihrer kurzen gemeinsamen Zeit hatte Fodrun erlebt, wie Sif davor zurückgescheut war. Manchmal schien es ihm Angst zu machen. Immer stieß es ihn ab. Er betrachtete es eindeutig als etwas Schreckliches, Unmenschliches.


  »Dann könnte Anghara es auch haben«, meinte Sif nach einer Weile. »Sie könnte durchaus noch leben und irgendwo da draußen abwarten, bis sie an die Macht kommen kann. Wenn sie nicht gefunden werden will, werde ich sie nie finden.«


  »Sie ist zu jung. Das Zweite Gesicht zeigt sich erst in der Pubertät«, sagte Fodrun. »Ich glaube nicht, dass sie eine Bedrohung ist oder ihr Versteck selbst gewählt hat. Noch nicht. Das muss von anderen erledigt werden, mit der Macht der Reife. Aber gewiss wird sie die Gabe früher oder später benutzen, wenn sie diese geerbt hat. Und eines Tages könnte sie durchaus gegen dich vorgehen. Aber wenn sie mit Hilfe des Zweiten Gesichts versteckt wurde, Mylord, kann sie möglicherweise auch durch das Zweite Gesicht aufgespürt werden. Möglich wäre es.«


  »Was meinst du?« Die Frage wurde scharf gestellt.


  »In Miranei gibt es immer noch Frauen mit dem Zweiten Gesicht. Schick ein paar davon auf die Suche.«


  Sif sprang blitzschnell auf, ging zum Fenster und starrte in die schwache Winterdämmerung hinaus. »Ich habe nie gern mit diesen Hexen etwas zu tun gehabt.« Es klang, als spuckte er die Worte aus.


  »Sie könnten Erfolg haben, wenn alles andere versagt hat«, meinte Fodrun vorsichtig. Er wünschte, er könnte den üblen Geschmack loswerden, den die Worte in seinem Mund zurückließen. Er konnte einfach nicht das Gefühl des Verrats abschütteln, das an ihm wie eine zweite Haut klebte. Sollte Anghara je entdeckt werden, würde er sich bis ins Grab als ihr Mörder fühlen. Und dennoch ... Sif bei der Suche nicht zu helfen, war undenkbar.


  Sif schien seine eigenen Skrupel überwunden zu haben. »Ich werde es tun«, erklärte er. »Wenn es hilft, werde ich es tun. Aber ich schwöre, dass es mir missfällt. Warum genügt es in Roisinan nicht, einfach ein Mensch zu sein?«


  Plötzlich erkannte Fodrun deutlich einen Teil des Grundes, weshalb Sif eine so abgrundtiefe Abneigung gegen das Zweite Gesicht empfand. Als Rima und Clera, Sifs Mutter, nach Miranei gekommen waren, war zwischen beiden wenig Unterschied gewesen. Beide waren Töchter aus dem Landadel, von Lords auf weit entlegenen Herrensitzen, die weder auf großen Reichtum noch Macht Wert legten. Alles, was sie mit sich gebracht hatten, war ihre Jugend und Schönheit gewesen. Wäre Dynan ein Mann aus dem Volke gewesen, wäre es vielleicht anders gekommen - aber er war mehr als nur ein Mann, er war ein König. Clera hatte Dynan einen Sohn geboren, aber Rima hatte Dynan geheiratet und gekrönt. Rima, deren einzige Überlegenheit und Zuwachs zu Dynans Schatzkammer das Zweite Gesicht war - etwas, das Clera ihm trotz aller Beweise ihrer hingebungsvollen Liebe nie bieten konnte.
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  Anghara war während des ersten Teils ihrer Reise von Miranei sehr schweigsam gewesen. Lady Catlin saß mit ihr im hinteren Teil des Planwagens, zusammen mit den Truhen und Bündeln, und machte keinen Versuch, sie aufzumuntern, sondern ließ sie klugerweise eine Zeitlang in Ruhe. Anghara hatte Miranei so lange angestarrt, wie sie die Stadt hinten, wo die Plane hoch geschlagen war, hatte sehen können. Sie kamen schnell voran. Die große Festung wurde kleiner und kleiner, schließlich verschwand sie ganz. Erst dann schloss Anghara die Augen und brannte sich alles in die Erinnerung ein.


  Catlin glaubte, das Mädchen döste, als die Pferde sie in gleichmäßigem Trott immer weiter in die Nacht hinaus trugen. Doch Anghara schlief nicht. Während der letzten Stunden waren ihre Sinne fast übernatürlich geschärft worden. Sie nahm die Laternen, die an den Seiten des Wagens hingen und schwankten und hüpften, genau wahr. Ihr Licht flackerte im Einklang mit dem Rhythmus der Pferdehufe auf der Straße. Sie sah auch deutlich die glitzernden Sterne am Himmel, der von Lachsrosa über aprikosenfarbene Wolken zu Amethyst und Indigo wechselte. Sie hörte das leiste Pfeifen des Kutschers auf dem Bock, der ihnen den Rücken zuwandte, und den unstimmigen Kontrapunkt eines anderen Hufschlags. Es war Marchs großes schweres Ross, das außerhalb ihres Gesichtskreises voranlief. Der Untergang der Sonne, der Aufgang der Sterne, das schnelle Fahren auf unbekannter Straße - all das war in ihr eingebrannt und würde für den Rest ihres Lebens in ihr bleiben. Ohne vollständig zu verstehen, was es war, das Anghara berührt und in diese dunkle Stunde gebracht hatte, spürte sie den bitteren Geschmack der Verbannung.


  Sie übernachteten in einer Herberge neben der Straße als anonyme Reisende. Der Kutscher blieb in den Unterkünften fürs Gesinde, während der Wirt den Rest der Gesellschaft in einem großen Raum unterbrachte. March, Catlin und Anghara protestierten nicht. Taktvoll verließ March das Zimmer, während Catlin als die umsichtige Hofdame, die sie war, das Mädchen, das vor wenigen Stunden noch Prinzessin gewesen war, fürs Bett vorbereitete. Anghara schwieg die meiste Zeit. Erst als Catlin die forschenden Augen ihres Schützlings sah, erkannte sie, dass das Kind nach etwas suchte. Catlin starrte auf die zurückgeschlagene Decke auf dem breiten Bett, das sie mit Anghara teilen würde, und schlug die Hände vors Gesicht. Voll Entsetzen schaute sie die Prinzessin an.


  »Anassa! Ich habe Anassa vergessen!«


  Angharas Augen waren seltsam, gleichzeitig sowohl mitfühlend wie auch völlig leer. »Es spielt keine Rolle«, sagte sie leise und kletterte ins Bett.


  »Aber du hast mit ihr geschlafen, seit du geboren wurdest«, sagte Catlin reumütig. Von allen Nächten hätte Anghara heute etwas Warmes, Vertrautes als Trost gebraucht. Aber Anassa, Angharas Lieblingsspielzeug von frühester Kindheit an, hatte Catlin schlichtweg vergessen, als man ihr in Miranei den Auftrag gegeben hatte, die Sachen des Kindes zu packen ... war das wirklich erst vor wenigen Stunden gewesen? Jetzt stand sie hier und gab sich verzweifelt die Schuld, dass sie nicht daran gedacht hatte, für das Mädchen, das schon so viel zurücklassen musste, das kleine Stück Heimat in die Verbannung mitzunehmen.


  Anghara drehte sich auf ihrer Seite des Betts um. Catlin löschte die Lichter und legte sich neben die Kleine. Sie lauschte noch sorgfältig auf die Atemzüge Angharas, doch diese atmete tief und regelmäßig, kein Laut, dass sie weinte. Scheinbar war sie sofort eingeschlafen, allerdings glaubte Catlin das nicht völlig - besonders, nachdem sie so schmerzlich von ihrer Lieblingsschlafgenossin seit vielen Jahren getrennt worden war. Schließlich vergoss Catlin Tränen, weil sie glaubte, ihr Zögling neben ihr würde es nicht sehen, und schlief als Erste ein. Anghara lag hellwach lange reglos da und starrte in die Dunkelheit, dabei erinnerte sie sich, wie Miranei hinter dem Horizont verschwunden war. Wie seltsam war das gewesen, als würde die Stadt von der hereinbrechenden Dunkelheit oder dem gähnenden Schlund unberechenbarer Zeit verschlungen. Sie spürte das geheime Grauen in ihr, die Angst, dass sie irgendwie von ihrer Heimat für immer getrennt bleiben würde. Oder dass alles verändert sein würde, sollte sie je zurückkehren. Überall Schutt oder eine völlig andere Stadt, in der jede Straße sich anders schlängelte und jeder Turm anders aussah als in ihrer Erinnerung. Sollte sie die kleinste Einzelheit aus ihrer Erinnerung tilgen, würde es so geschehen. Das war für sie schreckliche Gewissheit und namenlose Angst. Sie lag in der Dunkelheit und bemühte sich, die Erinnerung an Miranei zu bewahren, die in ihrem Herzen lebte. Schlief sie jedoch ein, würde sie träumen, denselben Traum, der sie während der wachen Stunden peinigte - die Vision, wie Miranei von den Bergen langsam in der Dunkelheit entschwand.


  Die Dunkelheit machte ihr Angst, denn sie lag vor ihr und ebenfalls hinter ihr. Sie hatte keine Ahnung, wohin sie fuhren, und, abgesehen von der Warnung ihrer Mutter, auch keinen Schimmer, weshalb. Am ersten Tag der Fahrt hüllte sie sich in Schweigen, aber schließlich trieb sie der Gedanke zu March, dass ihr Heim ständig weiter zurückblieb, während sie ins Ungewisse vorwärtsfuhren. March zumindest schien zu wissen, welches Ziel sie ansteuerten.


  Bei der nächsten Herberge hatte sie Gelegenheit, ihn zu fragen. Sie folgte ihm in den Stall. Er hatte sie nicht hinter sich gehört. Er war dorthin geeilt, um sich nochmal anzusehen, warum eines der Wagenpferde ständig stärker lahmte. Vielleicht war es ihr intensiver Blick, der ihn aufschauen ließ, als er den linken Vorderhuf des Wallachs eindringlich betrachtete. Verblüfft blickte er sie an.


  Dann ließ er den Huf sinken, richtete sich auf und zog den mit Pelz gefütterten Umhang, den er für die Untersuchung des Pferdehufs zurückgeschlagen hatte, wieder um die Schultern. »Was machst du denn hier?« Er bemühte sich um einen lockeren Ton. Nie aber hatte er sie herablassend behandelt, wie ein Erwachsener ein Kind, sondern immer mit einer angeborenen unausgesprochenen Achtung, als seien die gleichberechtigt. Nachdem sie Miranei verlassen hatten, hatten sie sämtliche Titel fallen lassen. Anghara hatte instinktiv begriffen, dass es zu ihrer Tarnung gehörte. Doch Marchs unausgesprochenes »Prinzessin« umgab sie in diesem kleinen warmen Stall wie ein Zauber.


  »March ... Mama hat mir über die Fahrt nichts gesagt. Alles ist so schnell gegangen. Sie hat nur gesagt, dass es gefährlich sei und dass sie mich zurückrufen würde, wenn alles vorbei sei. Aber warum ist sie nicht mit uns gekommen? Warum konnte ich nicht bleiben?«


  Plötzlich erkannte March, wie wenig sie wusste. Niemand hatte Zeit gefunden oder es für nötig gehalten, diesem Kind, königlich oder nicht, zu erklären, was in den letzten Tagen geschehen war, weil es einfach blindlings gehorchte. Aber Anghara hatte Angst und begriff die Welt nicht mehr. Erst hatten die Kronräte sie in der Großen Halle in Miranei gekrönt, im nächsten Moment flohen sie Hals über Kopf in die Winternacht. Alles, was sie kannte, war ihr in ein paar hektischen Stunden entrissen worden. Mama hatte sie mit wenigen warnenden Worten vor einer nebulösen Gefahr, die klang wie der Drache aus den Märchen, fortgeschickt, wenngleich mit dem vagen Versprechen einer baldigen Rückkehr. Er musste es ihr hoch anrechnen, dass sie am Anfang, als Zeit lebenswichtig war, den Menschen, denen sie traute, ohne Fragen zu stellen, gehorchte. Aber sie war zu intelligent, Gehorsam mit blinder Ergebenheit zu verwechseln.


  »Wir fahren nach Cascin«, sagte er und blickte sich um, ob sie auch niemand belauschte. »Dort wurde deine Mutter geboren. Du wirst eine Zeitlang bei deiner Tante und deinem Onkel bleiben.«


  »Mama hat mich einmal dorthin mitgenommen«, sagte Anghara langsam. »Ich war noch ganz klein und erinnere mich an nichts. Aber Tante Chella hat Mama in Miranei besucht, als ich fünf war. Sie hatte ein kleines Mädchen bei sich.«


  »Ja, deine Kusine Drya. Sie muss inzwischen vier sein. Außerdem sind da noch die Zwillinge, Adamo und Charo. Sie sind nur ein Jahr älter als du. Und dann gibt es noch Ansen. Er ist der Älteste und wird dieses Jahr zwölf ... oder dreizehn.«


  Anghara war aufgrund der Umstände ihrer Geburt ein Einzelkind. Der Gedanke an all diese Kinder, die unbekannten Vettern und die Kusine, machte ihr Angst. Sie hatte nur die kleine Drya gesehen, aber das zählte eigentlich unter diesen Umständen nicht. Die anderen, die Jungen, ... doppelt fremd, älter als sie und männlich. Würde es da Gemeinsamkeiten geben? Wenigstens waren sie verwandt. Das sollte etwas zählen ...


  March setzte sich auf einen Heuballen und bedeutete Anghara, neben ihm Platz zu nehmen. »Es gibt noch ein paar Dinge, die du wissen solltest, ehe wir weiterfahren«, sagte er. Der Ernst in seiner Stimme lenkte Anghara von ihren Gedanken über die Verwandtschaft ab. »Jetzt ist der Zeitpunkt ebensogut wie später. Als wir Miranei verließen, haben wir sehr viel zurückgelassen - du hast noch etwas zurückgelassen, an das du bisher noch nicht gedacht hast. Deinen Namen.«


  Anghara starrte ihn verständnislos an.


  »Wenn wir in Cascin ankommen«, fuhr March fort. »Dann bist du nicht mehr Anghara Kir Hama, Prinzessin von Roisinan, sondern ein kleines Mädchen namens Brynna Kelen, das als Ziehkind im Herrensitz leben soll. Deine Tante und dein Onkel wissen, wer du wirklich bist, aber die Kinder nicht. Du lernst sie als eine neue Ziehschwester kennen, nicht als Blutsverwandte.«


  »Aber warum?«, fragte Anghara fassungslos. Selbst das, was sie in dieser Welt voll Chaos für unveränderbar gehalten hatte, wurde ihr genommen. Sie hatte nichts mehr, gar nichts mehr. Man zwang sie, sich zu zerteilen und zu einer neuen Person zusammenzusetzen. Und alles, weil ... weshalb? Sie wusste immer noch nicht, welche Gefahr ihr drohte, aber sie war inzwischen zu etwas Riesigem, Unverständlichem, Allmächtigem gewachsen - etwas, das halb über ihre Welt reichen und ihr den Namen nehmen konnte, der sie zu dem machte, was sie war.


  March strich ihr behutsam übers Haar. »Es gibt da noch jemanden, der haben will, was dir gehört, meine Prinzessin«, sagte er. »Jemand, der so danach giert, deinen Platz einzunehmen, dass er dich töten würde, wenn er wüsste, wo du bist. Jemand, der nach Miranei kommt, um deine Krone zu stehlen.«


  »Aber mein Vater war der König«, sagte Anghara mit der unbestechlichen Logik einer Neunjährigen.


  »Seiner ebenfalls«, sagte March. »Du kennst ihn. Ihr habt denselben Vater und denselben Namen. Aber deine Mutter ist Königin, nicht seine. Deshalb muss er sich mit Gewalt holen, was rechtmäßig dein ist.«


  »Wer?«, fragte Anghara echt perplex.


  »Er heißt Sif.«


  Für Anghara war es, als würde ein riesiges schwarzes Ungeheuer vor der Wand auftauchen und seine großen angsteinflößenden Fänge zeigen. Doch es war nur der Schatten einer Katze, die ruhig vor dem Feuer gähnte. »Sif? Aber Sif würde mir nie etwas antun.« Das war, weil sie ihn kannte und von ihm gehört hatte. Ihre erste Reaktion galt Sif als Person. Aber dann ... »Das würde er nicht wagen. Die Lords haben mir den Treueeid geschworen.« Da war diese unbewusste Arroganz, die gleiche Arroganz hatte Sif im Armeelager am Fluss Ronval gezeigt. Derselbe Vater hatte die beiden gezeugt. Sie waren einander ähnlicher, als sie wussten. Aber March hatte genug von Sif Kir Hama gesehen, um von seiner Hand Gnade zu erwarten, nicht so kurz vor der Erfüllung seiner Träume.


  »Ja«, sagte March. »Aber Schwüre können gebrochen werden. Und selbst, wenn sie gehalten werden, kommt Sif mit der Armee deines Vaters und wird Miranei erobern, wenn man sich ihm nicht freiwillig ergibt. Und sobald er es hat, wird er seine eigenen Lords haben. Diese haben keinen Eid auf dich abgelegt.«


  »Aber Mama gab mir ...« Anghara hob die Hand, ließ sie aber sogleich wieder langsam sinken, als müsse sie die Bewegung erst zu Ende denken, selbst hier bei March, dem sie vertraute. Doch March kam ihr zuvor.


  »Das Siegel?«, meinte er. »Schon gut, Mylady hat mir gesagt, was sie damit tun wolle. Ich weiß, dass du es aufbewahrst. Ja, das könnte ihn verlangsamen, nicht aber abhalten. Er kann es als verloren erklären und lässt ein neues anfertigen. Doch wenn er nicht beweisen kann, dass es verloren ist oder du tot bist, sitzt er nie sicher auf deinem Thron. Mylady, die Königin weiß, dass du jetzt zu jung bist, um ihm zu widerstehen, aber wenn wir dich in Sicherheit ein paar Jahre hüten, kannst du dich gegen ihn erheben, und nichts, was er tut, kann dich aufhalten. Doch bis dahin musst du immer daran denken, dass du Brynna Kelen bist, nicht Prinzessin Anghara von Miranei - denn findet er dich, ehe du bereit bist, wird es für uns alle ein böses Ende nehmen. Kannst du das schaffen?«


  »Ja«, antwortete Anghara. »Es ist ja nicht für lange.«


  Trotzdem schaute sie sehnsüchtig auf ihren schönen Namen, als sie ihn behutsam in der Sicherheit einer tiefen Nische ihrer Erinnerung niederlegte. Dann erprobte sie den anderen, den sie für eine kurze Zeit tragen musste, bis sie sich erheben und ihr Erbe und ihren Namen zurückerobern konnte. »Brynna«, sagte sie probeweise. Er klang seltsam, aber nicht schlimm. Sie übte sich, ihn zu tragen. »Wer ist diese Brynna?«


  Impulsiv beschloss March alles, was sich Rima in ihrem Brief an ihre Schwester Chella als Brynnas »Legende« ausgedacht hatte, wegzulassen. Er wandte sich verschwörerisch an das Kind neben ihm und lächelte. »Ich glaube, das überlassen wir dir. Wer möchtest du sein? Aber nicht zu kompliziert, bitte. Du willst untertauchen. Wenn du zu viel Aufmerksamkeit auf Brynna Kelen lenkst, kannst du gleich eine Flagge schwenken, um zu verkünden, wo sich Anghara Kir Hama versteckt. Wirst du darüber nachdenken?«


  Er hatte sie abgelenkt, und in ihren Augen war ein Funkeln. Sie arbeitete schon daran, für sich ein neues Ich zu schaffen. Das würde viel besser sein, als zu versuchen, eine künstliche Biographie auszuleben, die Rima sich ausgedacht hatte. March musste nur Chella vor der kleinen Änderung der Pläne warnen.


  Anghara kam wieder zu ihm, als sie den Halas Han erreichten. Diese Herberge war nur ein oder zwei Tage von Cascin entfernt. Anghara legte die Samen ihres neuen Lebens in seine Hände. Vernünftigerweise ließ sie Brynna aus Miranei kommen. Anfänglich hatte March das für gefährlich gehalten, da das eindeutig auf den Ort hinwies, aus dem Anghara geflohen war. Doch dann sah er die Klugheit. Es wäre schön gewesen, wenn Brynna aus so exotischen Orten wie Shaymir oder von einer Seefahrerfamilie aus Calabra stammen würde, aber Anghara wusste wenig über diese Orte, und ihre Unsicherheit hätte sie in wenigen Minuten für jeden, der ihre Tarnung auf die Probe stellte, als Betrügerin entlarvt. So konnte niemand eine Schwachstelle in ihrer Geschichte finden. Sie kannte Miranei sehr gut, auch wenn sie ihr kurzes Leben innerhalb der Festungsmauern verbracht hatte. Ihre Kenntnis über den Hof erklärte sie damit, dass sie Brynna zu einem Mitglied des niedrigen Adels machte, einer der Dutzenden von Frauen, die Anghara im Palast beobachtet hatte. Diese hatten genügend Zugang zum Hof, um aus erster Hand ihr »Wissen« zu beziehen. Es würde auch die Gewänder erklären, die sie in den Truhen mitgebracht hatte. Diese waren prächtig genug für jemanden in niederer Stellung. Catlin hatte sie allerdings gewarnt, nur die schlichteren Sachen einzupacken und die kostbarsten zurückzulassen. Obwohl Anghara erst neun Jahre alt war, hatte sie doch einen Sinn für eine kleine Intrige. Sie erschuf eine wirkungsvolle Tarnung, indem sie von der Wahrheit gerade genug durchschimmern ließ, um die Lüge überzeugend zu machen.


  »Sehr gut«, lobte March. »Du hast alles richtig gemacht.«


  »Dann nenn mich von jetzt an Brynna. Ich sollte mich an den Namen gewöhnen. Das hättest du von Anfang an tun sollen«, fügte sie mit leisem Tadel hinzu.


  Das war völlig richtig, und March machte sich Vorwürfe, dass er nicht selbst daran gedacht hatte. Er stimmte ihr sofort zu und fand es erstaunlich leicht, sie als Brynna zu sehen - sie war nicht mehr die Anghara, die er gekannt hatte. Für Catlin war es schlimmer. Immer wieder versprach sie sich. Anghara drehte sich instinktiv um, wenn man sie mit ihrem alten Namen ansprach, doch dann trat ein eigenartiger Ausdruck in ihre Augen, als sei sie über sich selbst verärgert. March stellten sich die Nackenhaare auf, als er beobachtete, wie sie den Kopf hob, als Catlin sie rief, dann aber hinter sich schaute, so natürlich, als würde sie nachsehen, wen Catlin denn meinte. Es war, als hätte sie nach ihrer verlorenen Seele gesucht. Aber in diesem Moment hatte sie den vollkommenen Sieg über sich errungen. Sie hatte erlebt, wie sie in diesem Augenblick tatsächlich an Anghara als eine »andere« gedacht hatte. Das war nötig. Aber als March sich abgewandt hatte, glitzerte es verdächtig in seinen Augen - Tränen? Er fragte sich, ob sie ihr je das wiedergeben könnten, das man ihr bei dieser Reise genommen hatte.


  Halas Han war eine der größeren Herbergen, eher eine kleine Handelsstadt als eine schlichte Unterkunft am Wegesrand. Kleine Piers erstreckten sich in drei verschiedene Flüsse. Hier herrschte ein ständiges Kommen und Gehen. Träger schleppten geheimnisvolle Bündel vom Kai zu den Lagerhallen oder von den Lagerhäusern zu den im Wasser wartenden Booten.


  In den Stallungen blühte das Geschäft. Ein halbes Dutzend Stallburschen wurde in Trab gehalten, die Pferde zu satteln, ihnen den Sattel abzunehmen und in die Box zu führen. Als March sein Pferd einem Stallburschen übergeben wollte, sah er in den dunklen Tiefen des Stalls zwei Wüstenpferde aus Kheldrin. Diese Tiere waren sehr selten, für gewöhnlich wahnsinnig teuer, und ein Erkennungszeichen, dass jemand von sehr hohem Stand kam oder sehr reich war und mit seinem Reichtum protzen wollte. March hatte im ganzen Leben erst sieben gesehen, und vier davon hatten in den Stallungen des Roten Dynan gestanden. Beim Anblick der Wüstenpferde tief im Herzen Roisinans hatte er ein ungutes Gefühl. Wem gehörten diese beiden Rosse? Wenn der Besitzer am Hof von Miranei gewesen war und Anghara gesehen hatte, war diese in Gefahr. Sie konnten immer noch alles verlieren, selbst hier an der Schwelle zur Sicherheit. Er überlegte, Catlin und Anghara für den Rest ihres Aufenthalts in ihr Zimmer zu verbannen.


  Aber der Halas Han war ein guter Ort, wenn jemand untertauchen wollte. Hier herrschte ständig großes Gedränge, neue Gesichter kamen und gingen in dem Durcheinander ungeduldiger Menschen, deren Motto einstimmig aus tausend Kehlen bei jeder möglichen und unmöglichen Gelegenheit zu sein schien: »Ich kann keine Zeit verschwenden!« In der Tradition der Herbergen, gab es nur einen Wohnbau, ein weitausladendes Gebäude in unterschiedlichsten Architekturrichtungen, das sich über drei Stockwerke mit einem halben Dutzend tollkühn angebauter Flügel erstreckte. Falls nötig konnte ein Gast aus einem Flügel eine Woche lang umhergehen, ohne je einen anderen von einem anderen Flügel zu begegnen. Und eine Woche war weitaus länger, als irgendein Gast im Halas Han zu bleiben pflegte. Der Wirt verfügte über ein hervorragendes Gedächtnis für Gäste, vor allem für jene, die abreisen wollten, ohne die Zeche zu begleichen. Aber auch seine Gedächtnisleistung war begrenzt. Selbst wenn Marchs anonymer Lord über Anghara in diesem brodelnden Hexenkessel stolperte, trug das Mädchen, das sich Brynna nannte, die Haare zu dicken Zöpfen geflochten und sah überhaupt nicht mehr wie die Prinzessin aus, die vor einigen Tagen aus Miranei verschwunden war. Sollte dem Lord das Gesicht bekannt vorkommen und er Erkundigungen beim Wirt einzog, würde er - wenn überhaupt - einen falschen Namen erfahren. Angharas bester Schutz würde sein, wenn sie von der Gefahr nichts wusste. Jedes Zeichen, dass sie in Gegenwart von Fremden bewacht wurde, könnte in der Erinnerung den Namen zu diesem Gesicht heraufbeschwören und unangenehme Gedankenverknüpfungen auslösen.


  Doch erwiesen sich die Ängste um ihre Sicherheit als unbegründet. Sie blieben nur eine Nacht dort und waren bereits so früh am Morgen wieder unterwegs, wo kein verwöhnter Lord das Bett verließ. Sie machten reinen Tisch und waren sicher, keine Eintragungen auf der Schiefertafel der Erinnerung des Wirts hinterlassen zu haben. Somit war Platz für neue Gäste frei, sobald sie ihre Rechnung mit dem Gold der Königin beglichen hatten. Ihr Aufenthalt hinterließ kaum eine sanfte Welle in dem ständigen Brodeln im Halas Han. Nächster Halt war Cascin - endlich sicher, und für March Heimat. Er kannte dieses Land gut, das Land seiner Kindheit. Während Anghara tiefer und tiefer in die Verbannung fuhr, kehrte March von seiner eigenen langen zurück.


  Vielleicht hatte er unbewusst das Tempo beschleunigt. Auf alle Fälle wollte er nicht noch eine Nacht so dicht vor dem Herrenhaus in einer Herberge verbringen. Der letzte Tag der Reise wurde daher bei weitem der längste, den sie ertragen hatten. Catlin war müde und von dem ständigen Gerumpel des Wagens ganz durchgeschüttelt. Anghara war von Müdigkeit in die Phase der Erschöpfung geglitten und schlief fest, als sie sich Cascin näherten. Der Mond stand hoch am Himmel. Im Haus schliefen die meisten. Aber March hatte einen Boten vorausgeschickt, als Rima diesen Plan entworfen hatte. Seit die Botschaft gekommen war, saß immer jemand im Torhaus und hielt Ausschau nach Reisenden aus Miranei. Eine der beiden Torwachen eilte ins Herrenhaus, um Lord und Lady zu benachrichtigen. Andere Diener kletterten neben dem Kutscher auf den Wagen und dirigierten ihn in den Innenhof. Lord Lyme wartete schon, als March hereinritt und vom Ross stieg.


  »Seid willkommen, ihr alle«, sagte Lyme. Aufgrund einer Lähmung in der Kindheit war ein Bein verkrüppelt, und er konnte ohne den geschnitzten Stock nur mühsam gehen. Jetzt stützte er sich darauf, ein Mann noch keine fünfundvierzig Jahre alt. Der Eindruck hohen Alters wurde durch das weißblonde Haar verstärkt, das im Schein mehrerer Fackeln im Hof leuchtete.


  »Danke«, sagte March. Catlin steckte den Kopf hinten aus dem Wagen, rieb sich die Augen und kletterte hinunter, als sie Lyme warten sah. Mit angeborener Höflichkeit war ihr March behilflich, aber seine Aufmerksamkeit galt immer noch Cascins Lord. »Gibt es irgendwelche Neuigkeiten aus Miranei?«


  »Etliche«, antwortete Lyme. »Ihr seid langsam gefahren. Neuigkeiten fliegen. Sie filtern durch den Han. Dort weiß man fast alles, noch ehe es geschieht. Ich habe einen ständigen Posten im Halas abgestellt, und wir erfahren alles beinahe so schnell wie dort. Sif ist mit seiner Armee in Miranei, aber laut letzten Meldungen leistet die Festung immer noch Widerstand.«


  March hob den Kopf. Seine Augen funkelten in dem weißen Gesicht. »Immer noch? Sie halten die Festung noch? Ich habe geglaubt ...«


  »Lange kann es nicht mehr dauern«, sagte Lyme. Bedauern klang in seiner Stimme. Er sah Rimas Tod, wenn Miranei fiel, und das bereitete ihm großen Kummer. »Das Kind?«, fragte er. Den Gedanken an Rima folgte sofort die Sorge um ihre Tochter, der Grund für diese verzweifelte Reise.


  »Sie schläft, Mylord«, versicherte ihm Catlin. »Es war ein harter Tag für sie.«


  »Ihr Gemach steht bereit«, sagte eine neue Stimme. Catlin knickste vor Lady Chella, Lymes Gemahlin und die Schwester von Dynans unglückseliger Schwester, die zu ihnen auf dem Innenhof getreten war. »Warst du eine der Hofdamen meiner Schwester, Lady? Wie heißt du?«


  »Ich bin allein Angharas Hofdame«, sagte Catlin. »Ich heiße Catlin.« Ihre Stimme brach, weil sie ein Gähnen nicht ganz unterdrücken konnte.


  Chella lächelte. »Lasst uns das Kind ins Bett bringen. Danach kannst du dich auch ausruhen. Es war für alle ein harter Tag und eine noch beschwerlichere Reise.« Ihre Augen glitzerten im Fackelschein, als sie zum Wagen trat. Sie waren klar grau, Rimas Augen, die Anghara geerbt hatte. »Morgen müssen wir einen Plan schmieden«, sagte sie. »Nur wenige hier im Haus wissen, wer das Kind ist, und es ist besser, keine Fragen auszulösen, die besser ungestellt bleiben. Wir werden hier für dich einen Platz finden, Lady Catlin, aber Anghara darf keine persönliche Bedienstete haben, nicht in der Stellung, die sie nun einnehmen muss, sonst würden die Leute sich unnötig Gedanken machen. Aber möchtest du heute Nacht das Schlafgemach mit ihr teilen? Es wird für sie morgen gewiss leichter sein, wenn sie eine Freundin sieht, sobald sie aufwacht.«


  »Du bist sehr freundlich«, sagte Catlin leise.


  Chella hatte Anghara aus dem Wagen geholt und hielt sie jetzt auf den Armen. Sie lächelte auf das schlafende Kind hinab. Plötzlich glitzerten Tränen auf ihren Wimpern. »Ja«, meinte sie leise. »Aber Freundlichkeit ist ein sehr zerbrechlicher Kokon für sie, der man so viel weggenommen hat. Freundlichkeit vermag ich ihr zu geben, auch die Liebe einer Verwandten. Ich frage mich nur, ob das reicht, wenn die kalten Winde sie finden?«


  Sie brachten Anghara ins Bett. Das Mädchen murmelte nur schwachen Protest, als die Frauen ihr behutsam die Reisekleidung auszogen. Mit Sicherheit hatte sie keine Erinnerung an die Ankunft in Cascin oder dass man sie in diesen Raum getragen hatte, als sie am nächsten Morgen im hellen Tageslicht die Augen öffnete. Halb hatte sie erwartet, die Planen des Wagens um sich zu sehen und das sanfte Wiegen des Wagenbetts unter sich zu spüren. Einen Moment lang war es seltsam, wieder in einem Gemach zu sein, auch wenn dieses keineswegs so prächtig ausgestattet war wie ihre Räume in Miranei. Aber es hatte weitaus mehr Stil und Anmut als die kärglichen, wenig bequemen Zimmer in den meisten Herbergen am Straßenrand. Sie war allein. Doch dann steckte Catlin den Kopf durch einen Türspalt, beinahe in dem Moment, als Anghara die Augen aufschlug. Sie trat ganz ein, als sie sah, dass ihr junger Zögling endlich aufgewacht war.


  »Gut, du bist wach. Du hast fast zwölf Stunden geschlafen. Du hattest offenbar eine Ruhepause in einem ordentlichen Bett bitter nötig.«


  »Wo sind wir?«, fragte Anghara verschlafen und rieb sich den Schlaf aus den Augen. Eigentlich hatte sie sich angewöhnt, sich als Erstes am Morgen zu gegenwärtigen, dass sie jetzt Brynna war.


  »Cascin. Endlich sind wir hier. Komm, steh auf. Dein Frühstück wartet schon fast zwei Stunden auf dich.«


  Brynna war bei der Erwähnung des Frühstücks plötzlich hungrig wie ein Wolf. Sie schwang die Beine aus dem Bett, setzte sich auf und schob sich die langen Haare aus dem Gesicht. Wie jeden Morgen war sie dankbar für Catlins Dienste. Sie streifte das Morgengewand über, das Catlin ihr reichte, und steckte die Füße in die Slipper, die Catlin brachte. Dann saß sie still, während Catlin mit dem Kamm ihr zerzaustes Haar glättete. Doch das alles war ein Überbleibsel von Miranei, von der Prinzessin, die derartige Dienste immer als ihr gebührend empfunden hatte. Jetzt war sie hellwach und sah das Bedauern in Catlins Augen, als die Frau den Kamm auf den Tisch neben dem Bett legte.


  »Ich bin Brynna«, flüsterte sie. »Und du warst Angharas Hofdame. Heute ist der letzte Morgen, nicht wahr?«


  »Ja, mein Liebling«, bestätigte ihr Catlin und bemühte sich, die Gefühlsregung in ihrer Stimmung zu unterdrücken. »Ich bleibe hier, solange du mich brauchst, und bin immer für dich da. Aber es geht nicht, dass du eine Sonderstellung einnimmst. Ich kann jetzt nur deine Freundin und vielleicht später deine Lehrerin sein. Aber mehr nicht - nicht hier. Vielleicht eines Tages, wenn wir zurückkehren ...«


  »Dann sollte ich mich lieber selbst ankleiden«, unterbrach sie Brynna. »Geh und sag ihnen, dass ich zum Frühstück komme, sobald ich fertig bin.« In diesem Moment wurde ihr klar, dass sie keine Befehle mehr zu erteilen hatte, nicht hier. Sie hob das Kinn und blickte in Catlins Richtung. Dann lächelte sie eigenartig. »Wenn du so lieb sein würdest«, fügte sie hinzu.


  Catlin schlug die Augen nieder. Eine plötzliche Woge von Liebe und wildem Schutzbedürfnis drohte sie zu überwältigen. Sie versank in den tiefsten Hofknicks, den sie je vor ihrer jungen Herrin gemacht hatte. »Jawohl, meine Prinzessin.«


  Dann verschwand sie. Das Mädchen, das eine Prinzessin gewesen war, flocht ihre Zöpfe zu Ende und schlüpfte in das reine Gewand, das Catlin herausgelegt hatte. Dann stand sie vor der geschlossenen Tür und bemühte sich, ihr wild schlagendes Herz zu beruhigen, ehe sie das Haus ihrer Verwandten betrat, für die sie eine Fremde sein musste. In ihrem ganzen Leben war immer jemand für sie dagewesen, ihre Mutter, ihre Amme und dann Catlin und die anderen Frauen. Da sie aus königlichem Geblüt stammte, hatte sie ein behütetes und sicheres Leben geführt. Jetzt, da jegliche Sicherheit gewichen war, wenn sie wie nie zuvor Unterstützung brauchte, musste sie allein gehen. Es war ein seltsamer neuer Tanz. Brynna kannte wohl die Schritte, und es war Brynnas Identität, an die sich das verängstigte Kind jetzt klammerte. Die Prinzessin namens Anghara vermisste sämtliche vertrauten Requisiten, sie schwebte im Nichts. Hier war ein Land, in dem sie sich nicht auskannte. Aber sie würde ihren Weg finden. In dieser Weglosigkeit leuchtete ihr Ziel wie ein Licht - die perfekte Erinnerung an Miranei. Sämtliche Wege würden sie von hier nach Hause führen. Es würde nur eine Zeitlang dauern.


  Entschlossen hob Anghara ihr kleines Kinn und zog sich in die Schatten zurück. Brynna Kelen trat hervor, um tapfer eine neue und unbekannte Welt zu betreten.
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  Frühstück war eine eher einsame Sache. Die einzige andere Person, die auf Brynna in dem kleinen Zimmer wartete, wo der Tisch gedeckt war, war Lady Chella. Brynna zögerte an der Tür. In ihr stiegen beide Persönlichkeiten gleichzeitig empor. Anghara reagierte unwillkürlich auf die Ähnlichkeit mit ihrer Mutter, die auf dem Gesicht der Schwester so ausgeprägt war, und Brynna wusste, dass sie irgendwie die Kontrolle behalten musste. Ihre Tante - ihre Ziehmutter - bemerkte die Verwirrung und lächelte.


  »Ja«, sagte sie. »Man kann wirklich nicht etwas abstreiten, das wir beide wissen. Obwohl ich nichts lieber täte, als die Bekanntschaft mit der bezaubernden kleinen Nichte zu erneuern, die ich vor fast vier Jahren in Miranei zurückgelassen habe, solltest du lieber Brynna bleiben, selbst mit mir. Brynna ist jemand, den ich noch kennenlernen muss. March sagt mir, dass Rimas Beschreibung ihres Lebens großenteils unrichtig ist. So, nimm Platz und erzähl mir über dich.«


  Brynna war eingetreten und hatte sich zum Frühstück gesetzt. Es war sowohl leichter als auch schwerer gewesen, in Chellas Gegenwart bei Brynna zu bleiben, als das Mädchen, das Anghara gewesen war, erwartet hatte. Sie fühlte sich fast schuldig, dass sie sich zu dieser albernen Schauspielerei hergab, obwohl beide Bescheid wussten. Gleichzeitig erinnerte eine Geste, ein Blick, ein bestimmter Ausdruck »Brynna« an die Mutter, die Anghara zurückgelassen hatte. Dann hätte Anghara in vergeblicher Sehnsucht schreien können, weil ihre Tante nicht mehr von ihrer Mutter hatte. Andererseits würde es sie innerhalb weniger Tage wahnsinnig machen, wenn sie ständig zwischen Anghara und Brynna jonglieren müsste. Und was, wenn ein Fremder bei ihnen war und sie einen albernen kleinen Fehler machte? Deshalb klammerte sie sich starrköpfig an Brynnas Gedanken und Gefühle. Sie wollte die vorsichtige, bedachtsame Brynna sein, die jegliches unnötige Risiko scheute. Ihr erstes Frühstück auf Cascin war eine Feuerprobe, aber am Ende verspürte Brynna, obwohl sie ziemlich erschöpft war, eine Art Triumphgefühl - sie hatte es durchgestanden und gewonnen. Chella war gemeinsam mit ihr aufgestanden und gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Stirn.


  »Du machst das hervorragend«, sagte sie. »Du bist stark, du hast ein Potenzial, das du noch gar nicht angezapft hast. Das ist wohl für den Moment besser so. Willst du hinausgehen und dich ein bisschen umsehen? Die Umgebung ist sicher, aber pass auf, dass du nicht in eine Quelle fällst, sie führen immer noch reines Schmelzwasser. Vielleicht triffst du auf die Jungs. Sie sind irgendwo da draußen. Sie wissen, dass du hier bist.«


  Brynna errötete. Chella lachte.


  »Es sind deine Vettern, erinnere dich, aber selbst wenn man das beiseitelässt, sind es jetzt deine Ziehbrüder. Früher oder später musst du sie kennenlernen.«


  »Wie werde ich sie ...«, begann Brynna. Dann verlor sie sich in der Komplexität der Frage. Sie wollte fragen, wusste jedoch nicht genau, wie. Wie sollte sie sich ihnen nähern, wie sie für sich gewinnen. Sie senkte die Augen, als Chella wieder lachte. Aber das Lachen war nicht unfreundlich, lediglich amüsiert.


  »Sie werden dich erkennen«, sagte sie. »Ich hoffe, ich habe ihnen so viele Manieren beigebracht, dass sie sich dir vorstellen und sich so benehmen, dass du dich als Gast wohlfühlst. Danach liegt es bei dir. Bei euch allen. Vielleicht ist es falsch von mir, ihnen nicht die Wahrheit zu sagen, aber ich halte es für das Beste - sie sollen dich um deiner selbst akzeptieren, nicht, weil du ihre Kusine bist, die sie aus Höflichkeit nicht ablehnen können.«


  Brynna hätte sie gern gefragt, was geschehen würde, wenn sie sie nicht mochten. Sie sah Monate und vielleicht Jahre in einem schwarzen Tunnel der Einsamkeit vor sich, in dem sie die einzige Außenstehende war, die jüngste, wenn man die kleine Drya nicht mitzählte, das einzige Mädchen in einem Rudel Jungs - aber diese Frage war sinnlos. Chella würde nichts tun können, wenn sich diese Ängste bewahrheiteten. Daher schenkte sie Chella nur ein tapferes Lächeln, wie sie meinte, ohne zu wissen, wie viel von ihrer Seele in diesen ausdrucksvollen grauen Augen enthüllt war. Gehorsam verließ sie das Frühstückszimmer und suchte einen Weg ins Freie.


  Anfangs herrschte nur tiefe Stille, kein Zeichen oder Laut, dass irgendwo Kinder spielten. Das Herrenhaus stand inmitten einer viereckigen gut gepflegten Rasenfläche, auf der man aber noch die Spuren des kürzlich geschmolzenen Schnees sah - in geschützten Ecken lagen noch Reste. Die Wiese war leer, abgesehen von einem Gärtner, der am Rand irgendetwas auszugraben schien - vielleicht ein hartnäckiges Frühlingsunkraut. Die Rasenfläche umgab ein offensichtlicher wilder Wald. Brynna marschierte wahllos in eine Richtung zu einem lichten Wäldchen. Die Äste waren so kurz nach dem Winter fast alle noch kahl, doch sah man bereits winzige Knospen, bereit, im Frühling zu erwachen. Ein Vogel mit einem langen Schwanz, wie Brynna ihn noch nie gesehen hatte, balancierte auf dem obersten Ast und füllte die Luft mit seinem fröhlichen Lied. Unter dem Baum mit dem Vogel gab es einen offenbar oft begangenen Pfad. Brynna nahm ihn, um die Gegend weiter zu erkunden.


  Schon bald hörte sie Wasser plätschern. Bald schon würde sie lernen, dass dieses Geräusch nie weit von Cascin entfernt war. Das Herrenhaus lag in einem Netzwerk von nicht weniger als sieben Bächen und Flüssen, die von den Bergen dahinter zum Fluss Tanassa herabrauschten. Das hatte Cascin auch den Beinamen gegeben, Haus der Quellen. Man hatte Rima so genannt, Rima von den Quellen, aber erst jetzt, hier an dem Ort, wo Rima geboren worden war, begriff ihre Tochter die wahre Bedeutung dieses Namens. In Cascin wurden Bäche und Flüsse als Quellen bezeichnet. Brynna hatte als Ziel einen kleineren Bach gewählt, dessen klares Wasser über glatte Kiesel dahinrauschte. Brynna trat an den Rand und steckte die Hand in den Bach. Ihr stockte der Atem, weil das Wasser so eiskalt war. Unter der Oberfläche lagen eigenartig geformte Steine und Kiesel auf der Unterfläche eines gestreiften Felsens, der Basis der Berge, unterbrochen von hellen Streifen reinen Sandes. Ihr fiel ein grüner Stein mit rauen Kanten ins Auge, aber vom Wasser in eine seltsame Form geschliffen. Er lag neben einem großen Stein mitten im Bach, der wohl als Trittstein diente. Brynna balancierte darauf und beugte sich vornüber, um den grünen Stein herauszuholen. Trotz der klaren Warnung ihrer Tante wäre sie beinahe ins eiskalte Wasser gefallen. Mit Interesse betrachtete sie ihren Fund. Dazu kniete sie auf dem wackligen Stein und hielt den Schatz in der Hand, weil sie keine Tasche hatte. Suchend blickte sie im Wald am Bach umher.


  Am gegenüberliegenden Ufer lehnten sich zwei große Weiden gegeneinander. Sie waren fast noch nackt. Ihre traurigen grauen Zweige trieben im Wasser, als gehörten sie zu etwas, das nie wieder erwachen würde. Doch dann sah Brynna winzige Blattansätze. Im Sommer würden die Weiden eine wunderbare abgeschlossene grüne Grotte bilden, sobald die Blätter das Winterskelett füllten. Ein paar Zweige blieben an Brynnas Gewand hängen, aber die gesamte Barriere war eigentlich eher visuell als tatsächlich vorhanden. Brynna fühlte sich belohnt durch die Entdeckung eines stillen Plätzchens, das schon bald durch den Vorhang der grünen Zweige verborgen sein würde. Die vom Bach abgewandte Seite wurde durch eine dicke Dornenhecke gegen unliebsame Besucher von hinten geschützt. Zum Wasser hin fiel das Gelände steil ab und war mit Moos und Farn bedeckt. Brynna sah sogar einige Triebe, die Glockenblumen zu werden versprachen.


  Brynna vergaß die anderen Kinder, die sie suchen sollte, sondern setzte sich mit einem Seufzer in dieses Versteck, das so viel Geborgenheit für den Sommer versprach. Einen Moment lang vergaß sie ihr Heimweh und ihre Verwirrung. Widerstrebend gab sie die Illusion auf, dass dieser Platz unter den Weiden unbekannt war und von niemandem beansprucht wurde, obgleich er so nah beim Haus war. Jetzt zumindest war das Farn ungestört, und es gab keine Fußabdrücke in der weichen Erde. Vielleicht war es kein Geheimnis, doch nicht jetzt, sondern nur ihres, wenn sie wollte. Mit einer halb kindischen, halb heidnischen Handlung, aus uralter Zeit, steckte sie den Stein, den sie aus dem Bach geholt hatte, am höchsten Punkt der Grotte mit dem spitzen Ende nach unten in die Erde. Sie drückte ihn, bis er richtig fest verankert zu sein schien - so ähnlich wie ein Stehender Stein. Sie spürte einen eigenartigen Energiestoß, das Gefühl, das Richtige getan zu haben, dessen Bedeutung sie noch nicht begriff, das jedoch irgendwie von profunder Wichtigkeit war. Danach verließ sie die Baumhöhle und gab sich Mühe, ihre Spuren zu verwischen. Sie machte sich wieder auf die Suche nach Chellas Söhnen.


  Irgendwo in dieser Stille lauerten sie. Brynna glaubte, leise Kinderstimmen zu hören, und folgte ihnen. Aber da waren sie bereits verstummt. Es spielte keine Rolle. Vielleicht war es das Beste. Vielleicht war es besser, alle diese fremden Jungen, bei denen sie keineswegs sicher war, dass sie sie willkommen heißen würden, in einer Umgebung kennenzulernen, die durch die Anwesenheit von ihr freundlich gesonnenen Erwachsenen sicherer war. Zumindest hatte sie dann den Vorteil, dass deren Eltern ein Willkommen beim ersten Treffen erzwingen konnten, da sie keine Eltern dabei hatte. Wie auch immer hatte sie Cascin weit aus ihren Gedanken verbannt und aufgehört, nach den Jungen zu suchen, als sie auf dem Heimweg eine kleine leere Lichtung betrat. Ein zischendes Geräusch durchbrach die Stille. Sie schaute auf und erstarrte zu einer Salzsäule. Ein Pfeil flog direkt auf sie zu. Vielleicht war es ein plötzlicher Windstoß oder der Pfeil war eine Kerbe zu hoch eingelegt worden. Wie auch immer, der Pfeil verlor plötzlich an Höhe, fiel zu Boden und bohrte sich vor ihren Füßen in die Erde. Immer noch im Schock, stand sie wie festgewurzelt da. Dem Pfeil folgte ein Schrei voll Wut, des Schreckens und der Erleichterung. Fast zeitgleich tauchte ein schlaksiger Junge mit hellem Haar auf, der einen Bogen in der Hand hielt.


  Offensichtlich hatte sie ihre Vettern gefunden.


  Dem blonden Jungen folgte ein dunkelhaariger mit durchdringend blauen Augen. Danach kamen noch zwei, augenscheinlich Zwillinge. Ihre fast weißen Haare waren unverkennbar das Erbe ihres Vaters Lyme. Brynna zählte blitzschnell. Vier? Es gab doch nur vier Kinder auf Cascin, davon drei Söhne und das vierte Kind ein winziges Mädchen, das noch eine Amme brauchte. Chella hatte auch nichts gesagt ... nur, dass die Jungs draußen seien. Ihre Worte waren zutreffend, aber keiner hatte Brynna gesagt, dass es mehr als drei waren.


  Der älteste Junge musterte sie finster über die Lichtung hinüber. »Du bist wirklich selten blöde!«, rief er. »Ich hätte dich treffen können! Ich weiß immer noch nicht, warum nicht. Du warst ein perfektes Ziel! Wer bist du überhaupt? Weißt du nicht, dass hier unser Übungplatz ist?«


  »Nein«, sagte Brynna ebenso scharf, weil dieser zweite Angriff für sie überraschend kam. »Wie sollte ich? Ich bin erst gestern Abend hier angekommen.«


  »Sie muss das neue Ziehkind sein, Ansen«, sagte einer der Zwillinge und zupfte den Bruder am Ärmel. Brynna blickte von einem zum anderen und verzweifelte. Nie würde sie die beiden auseinanderhalten können.


  »Ja, das ist sie wohl«, meinte Ansen und senkte den Bogen. Aber er schaute Brynna immer noch finster an. »Auf alle Fälle solltest du nicht einfach so in unserem Wald umherlaufen, bis du weißt, wo es erlaubt ist.«


  »Oder wo du nicht gehen solltest, nehme ich an«, mischte sich der dunkelhaarige Junge ein und lächelte freundlich. »Lass sie in Ruhe, Ansen. Sie hat es nicht absichtlich getan. Wir waren ziemlich gut versteckt. Du wärst noch viel stinkwütender, wenn sie auf Anhieb durch unsere Tarnung gesehen hätte.« Er trat als Erster vor. »Ich bin Kieran Cullen, aus Coba in Shaymir. Ich bin das andere Ziehkind auf Cascin.«


  »Ich heiße Brynna Kelen.«


  Jetzt schien Ansen sich auf seine Manieren zu besinnen. »Ich bin Ansen, und das sind meine Brüder Adamo und Charo.«


  »Welcher ist welcher?«, fragte Brynna und schaute ungläubig von einem zum anderen.


  Ein Zwilling kicherte. »Ich bin Charo«, sagte er. »Wenn du uns reden hörst, bin ich das für gewöhnlich. Adamo sagt nur etwas, wen man ihn anspricht.«


  Adamo errötete bei dieser spitzen Bemerkung seines Bruders, sagte aber nichts, um sie zu entkräften. Ansen kam über die Lichtung und beugte sich hinunter, um seinen Pfeil herauszuziehen. Er musterte ihn ganz genau und runzelte wieder die Stirn.


  »Ich begreife es einfach nicht«, sagte er. »Er ist kerzengerade und hätte dich unbedingt durchbohren müssen.«


  »Gib Ruhe!«, sagte Kieran plötzlich mit scharfer Stimme. »Wäre dir das etwa lieber gewesen?«


  Ansen antwortete nicht, wischte nur die Pfeilspitze an seiner Hose sauber und steckte den Pfeil wieder in den Köcher auf dem Rücken. Zu behaupten, dass er aufgebracht war, wäre die Untertreibung des Jahres gewesen. Offensichtlich hatte er auf diesen Schuss viel gesetzt - und er hatte recht. Der Pfeil hätte das Ziel treffen müssen. Dennoch war er drei Fuß vor Brynna wie ein Stein zur Erde gefallen.


  »Woher kommst du?«, fragte Kieran und brach das quälende Schweigen, das sich zwischen ihnen ausbreitete.


  »Miranei«, antwortete Brynna.


  Das brachte ihr etwas mehr Interesse von Ansen ein. »Miranei? Meine Tante lebt dort, die Königin von Roisinan.« Das kam nicht unerwartet. Ansen wirkte, als hätte er aus seiner Verwandtschaft mit der königlichen Familie schon oft und kräftig Honig gesaugt. Vielleicht war der beste Weg, von ihm akzeptiert zu werden, wenn sie ihm sagte, wer sie in Wahrheit war; aber danach würde er wohl kaum das Haus ohne »seine königliche Kusine« im Schlepptau verlassen. »Mein Vater sagt, dass dort ein großer Kampf tobt. Hast du davon etwas gesehen?«


  »Nein«, antwortete Brynna. Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Ein Kampf? »Wir sind abgefahren, ehe ... vorher. Da gab es noch keinen Kampf.«


  »Miranei ist nicht gerade um die Ecke«, meinte Ansen. »Weshalb bist du hergekommen?«


  »Ich komme aus Shaymir«, sagte Kieran. »Das ist noch viel weiter entfernt.«


  »Ja, aber du bist ein Junge«, meinte Ansen. »Sie senden fast nie Mädchen von zu Hause fort.«


  »Vielleicht ist sie vor dem Kampf geflohen«, schlug einer der Zwillinge überaus gescheit vor.


  Jetzt kam die Fragerei ungemütlich nah an die Wahrheit heran. »Da war kein Kampf!«, erklärte Brynna fest. Dafür erntete sie nur einen finsteren Blick von Ansen.


  »Du bist nur ein Mädchen«, sagte er beißend. »Und wahrscheinlich schrecklich verzogen und verwöhnt. Vielleicht haben sie gehört, dass der Kampf kommt und haben dich so weit wie möglich fortgeschickt, damit du nicht dort bist.«


  »Und dabei hatten sie keinen blassen Schimmer, dass sie sie direkt in die Bahn deines Pfeils schicken würden, Ziehbruder«, meinte Kieran offenbar amüsiert. »Wenn sie nicht gewesen wäre, hättest du vielleicht dein Ziel getroffen.«


  »Selbstverständlich hätte ich es getroffen!«, rief Ansen und schickte noch einen giftigen Blick zu Brynna. Sie schien eine Wette ruiniert zu haben. Ansens Versagen und Kierans Spott schienen von Anfang an für eine gute Beziehung zwischen Brynna und ihrem ältesten Vetter und jetzigem Ziehbruder eine selten schlechte Voraussetzung geschaffen zu haben. Es war kein guter Anfang gewesen.


  In wortloser Übereinstimmung machten sich alle auf den Heimweg. Man muss nicht betonen, dass der Vormittag für Ansen ruiniert war. Kierans Interesse an Brynna schien mit seiner Verteidigung vor Anses Wut erschöpft zu sein. Er ging mit Ansen voraus. Die beiden unterhielten sich so leise, dass die anderen drei nichts verstehen konnten. Daher war Brynna der Gnade der Zwillinge ausgeliefert, eigentlich nur Charos, da Adamo sich immer noch in tiefes Schweigen hüllte. Charo schien für seinen Bruder alles wettzumachen, denn er hielt während des kurzen Wegs zurück zum Herrenhaus keine Minute den Mund. Brynna erfuhr alles über jedes Tier in Cascins Ställen, Weiden und Zwingern. Letztere schienen im Moment das Wichtigste zu sein, da eine Hündin aus Lymes preisgekröntem Rudel Jagdhunde werfen sollte, und Lyme hatte jedem der Zwillinge einen Hund aus dem erwarteten Wurf versprochen.


  Als Charo Luft holen musste, verblüffte Adamo Brynna, indem er zum ersten Mal etwas sagte.


  »Vater hat auch Kieran einen Welpen versprochen, wenn er will«, sagte Adamo. Seine Stimme war tiefer als die seines Zwillingsbruders, außerdem sprach er langsamer und gemessener. Plötzlich wusste Brynna, dass sie kein Problem haben würde, die beiden auseinanderzuhalten, sobald sie den Mund aufmachten und redeten. »Ich nehme an, dass du jetzt unsere Ziehschwester bist, genauso wie Kieran unser Ziehbruder ist. Vielleicht gibt Vater dir auch einen kleinen Hund.«


  Es war der Versuch, sie zu akzeptieren, ihr das Gefühl zu geben, dass sie zur Familie gehörte. Charo griff die Idee sofort begeistert auf und übernahm wieder das Gespräch, aber Brynna erkannte, dass Adamo der Bruder in diesem Pärchen derjenige war, der die Ideen hatte, und Charo die Plaudertasche, das strahlende, gesellige Gesicht, das die Zwillinge der Welt zeigten - eine Art Maske.


  Auch Ansen trug eine Maske - mehrere. Es fiel Brynna schwer, diese zu durchschauen. Als sie das Haus erreichten und Lyme in der Halle trafen, erzählte Ansen ganz locker von dem Zwischenfall mit dem Pfeil, als habe alles für ihn keine große Bedeutung. Wer seine Reaktion nicht gesehen hatte oder wer nicht den eigenartig intensiven Blick sah, den er Brynna zuwarf, als er seine Geschichte vorbrachte, glaubte das. Er blieb nur lange genug, um Lyme alles zu erklären, als habe er Angst, jemand käme ihm mit einem anderen Bericht zuvor. Dann war er mit der Geschmeidigkeit einer Bergkatze verschwunden. Kieran hatte Lyme mit aufrichtiger Zuneigung begrüßt, herzlicher als dessen drei Söhne, fügte Ansens Schilderung nichts hinzu, sondern folgte diesem nur an einen geheimen Ort. Die beiden waren gleichaltrig und gingen offensichtlich ihren eigenen Interessen nach, wenn sie nicht die jüngeren Brüder am Hals hatten.


  Die Zwillinge schienen Brynna glücklich adoptiert zu haben, was ihren Vater zu amüsieren schien. Es half ihr nichts, sie musste mit ihnen zu den Zwingern gehen und die trächtige Hündin anschauen. Es fiel ihr erstaunlich leicht, mit den beiden zu spekulieren, wie die zukünftigen Welpen aussehen würden und welchen dieser Phantonwelpen jeder wählen würde.


  Die Kinder aßen mit den Erwachsenen in der Speisehalle zu Mittag, aber Brynna hatte aufgrund der Tischmanieren der Zwillinge den klaren Eindruck, dass das nicht täglich so war. In der Tat dauerte es nicht lange, bis ihre Vermutung bestätigt wurde.


  »Vielleicht ist das, weil du gekommen bist«, flüsterte ihr Charo zu. »Und sie wollten, dass alle dich gleichzeitig sehen können und du sie.« Charo hatte einen Diener angezischt, der mit einer Karaffe Wein erschien und demonstrativ einen Umweg um das Tischende machte, wo die Kinder saßen. »Aber als Kieran hergekommen ist, haben sie das nicht gemacht ...«


  »Wir haben wohl einen neuen Tutor«, sagte Kieran und zog eine komische Grimasse. Er blickte auf einen den Kindern unbekannten Gast, wenige Stühle von Lord Lyme entfernt. Vielleicht wollte er damit Charos Worte erklären.


  Als Brynna sah, dass dieser Mann March war, lächelte sie unwillkürlich. Dieses Lächeln brachte ihr sofort Ansens Aufmerksamkeit ein und lenkte ihn vom Diener mit dem Wein ab. In diesem Jahr hatte man ihm zum ersten Mal gestattet, Wein zu trinken, und er hatte daran Geschmack gefunden. Deshalb wünschte er, der Diener hätte nicht absichtlich so einen großen Bogen um ihn gemacht.


  »Kennst du ihn?«, fragte Ansen nach einem letzten angewiderten Blick auf das Wasser in seinem Glas.


  »Er hat mich aus Miranei hergebracht«, antwortete Brynna wahrheitsgemäß, wenngleich nicht vollständig.


  Ansen musterte sie nachdenklich. Brynna war auf der Hut und überlegte blitzschnell, was sie gesagt hatte. Würde ein gewöhnliches Mädchen aus Miranei einer Eskorte würdig sein? Hatte sie soeben in Ansens Kopf den Samen eines Verdachts gesteckt, dass sie mehr sei, als es den Anschein hatte? Nachdenklich fügte Brynna noch eine kleine Information hinzu. »Er stammt von hier«, sagte sie. »Er war auf dem Heimweg, und ich bin mitgekommen.«


  Ansen schaute immer noch drein, als würde er ihr nicht glauben, wenn sie ihm nur einen Guten Tag wünschte. Wieder trat Kieran unerwartet für sie in die Bresche. »Ich glaube, er sieht nicht wie ein Tutor aus«, sagte er und betrachtete March lange und kühl. »Es sei denn, er soll uns in der Waffenkunst ausbilden, Ansen.«


  Wenn es um Waffen und Kampf ging, war Ansen sofort abgelenkt. Seine Aufmerksamkeit galt nicht mehr Brynna, die erleichtert aufatmete. Trotzdem gelang es ihr nicht, den engen Knoten in ihrer Brust zu lösen. Avanna!, dachte sie verzweifelt. Das ist nicht fair! Ich kann ihn nicht die ganze Zeit über beobachten!


  Die Frage des Tutors stellte sich am nächsten Morgen wieder. Brynna hatte sich nach dem Frühstück in ihr Zimmer zurückgezogen, aber schon bald kam jemand und brachte sie in einen hellen großen Raum mit mehreren Bücherregalen an den Wänden. Ansonsten hingen ausgewählte Sammlerstücke dort: das ausladende Geweih eines Zwölfenders, ein großer bunt bemalter Schild mit Lymes Wappen, ferner einige kunstvoll geschmiedete Schwerter. Durch ein großes Fenster schaute man auf den grünen Rasen. Das Wetter hatte sich wieder verschlechtert, Nachhut eines strengen Winters. Kalte Schauer klatschten gegen die Scheiben. Aber im Kamin loderte ein Feuer, und vier Sessel standen davor. Einer war leer. Aus einem anderen, dem mit der längsten Rückenlehne, erhob sich eine große hagere Gestalt im blauen Gewand der Priester von Nual, als Brynna in die Bibliothek geleitet wurde. Dann schloss sich die Tür hinter ihr.


  »Man hat mir gesagt, dass du meine neue Schülerin bist«, sagte der Priester. »Komm, setz dich.«


  Seine Stimme klang weich, aber Brynnas Herz schlug wie eine Trommel. In Miranei hatte sie mehrere Lehrer gehabt - aber dort hatte man von ihr als Dynans Erbin erwartet, mit der Geographie und Geschichte des Landes vertraut zu sein, über das sie herrschen sollte. Das hier kam völlig unerwartet, eine Überraschung, vor allem der Anblick ihrer Mitschüler in den anderen Sesseln. Kieran und Ansen starrten sie an. Die Zwillinge waren nicht da, obwohl sie ihr im Alter näher standen. Es wäre plausibler gewesen, wenn sie mit ihnen die Ausbildung geteilt hätte. Nach all dem Gerede über Tarnung - was hatten Lyme und Chella mit ihr vor?


  Der Priester musterte sie beim Näherkommen. Er hatte sich in seinem Sessel zurückgelehnt, als sie auf dem Sessel Platz nahm, auf den er gezeigt hatte. »Wir alle hier sind nicht das, was wir scheinen«, erklärte er geheimnisvoll. Brynna verkrampfte sich vor Schreck, ehe sie Gelegenheit hatte, sich im Griff zu haben. Sie zwang sich, gelassen auszusehen, aber ihre Hände blieben auf dem Schoß so verschränkt, dass die Finger schmerzten. »Was mich betrifft - ich heiße Feor und war nicht immer ein Priester von Nual. Ausgebildet wurde ich in Keruns Schulen und erwarb Keruns Wissen; aber ich verließ den Tempel, als ich mündig wurde, und suchte das Heiligtum auf. Seither gehöre ich zu Nual und deshalb auch das.« Er strich gedankenverloren über sein blaues Gewand. »Als Lord Lyme einen Lehrer für seine Söhne suchte, hörte ich davon, und er nahm mich«, fuhr Feor fort. »Das ist jetzt meine Aufgabe hier. Was die anderen betrifft. Ansen ist zwölf und seit zwei Jahren mein Schüler, aber das Gewand eines Gelehrten ist lediglich eine Tarnung für seine anderen Vorlieben, wie ich vermute. Auch dieser Raum ist eine machtvolle Erinnerung, was diese sein könnten. Selbst jetzt würde er lieber eine Klinge schwingen oder auf der Wiese einen Habicht abrichten oder einen Hirsch jagen, um noch ein Geweih an die Wand zu heften.« Ansen schaute sowohl beschämt als auch wütend drein, behielt aber die Ruhe. Offensichtlich hegte er großen Respekt vor diesem Priester. »Kieran ist dreizehn, und wie du gehört er nicht zur Familie«, sprach Feor weiter. »Wahrscheinlich hat auch er seine Geheimnisse, doch muss ich diese noch aufdecken. Und nun zu dir. Weshalb möchte Lord Lyme wohl, dass du an unserem Unterricht teilnimmst, kleine Brynna? Soweit ich weiß, bist du gerade erst neun geworden und ... verzeih mir ... in Roisinan steht die Ausbildung von Töchtern keineswegs an erster Stelle.«


  Brynna hatte Gelegenheit, sich zu sammeln und nachzudenken. Als sie sprach, war es mit kühler Logik. Ungeschminkt sagte sie die Wahrheit. »Ich bin nicht irgendeine Tochter, ich bin die einzige Tochter und ein Einzelkind«, sagte sie. Feor nickte verstehend.


  »Aha, nicht nur eine Erbin, sondern ein Erbe. Dein Vater erzieht dich, um nach seinem Tode etwas zu übernehmen ... Das erklärt die Ausbildung, von der du wohl schon ziemlich viel genossen hast. Aber reicht das auch, um in diesem Schulzimmer mit Jungen mitzuhalten, die drei oder vier Jahre älter als du sind?«


  Anghara hätte mit einer ärgerlichen bissigen Bemerkung geantwortet, die in der königlichen Arroganz verwurzelt war, die sie von Dynan geerbt hatte und die nie von ihrer Umgebung getadelt worden war. Doch Brynna blickte nur in den Schoß und verbarg ihre Augen, in denen die Herausforderung glitzerte, die Feor ihr zugeworfen hatte. »Ich weiß es nicht«, sagte sie.


  »Nun, wir werden sehen«, sagte der Priester. »Leg noch ein Scheit aufs Feuer, Kieran, und du, Ansen, sag mir, wo wir beim letzten Mal mit der Geschichtslektion aufgehört haben.«


  »Das Interregnum«, sagte Ansen. Nachdem er das Thema genannt hatte, schien seine Inspiration eingetrocknet zu sein. Hilfeflehend schaute er zu Kieran.


  »Fahr fort«, sagte Feor und ließ ihm keine Chance, sich zu drücken. Wieder war Ansen in eine Zwangslage geraten, in der Brynna seine Erniedrigung miterlebte. Stumm und empört saß er mit kerzengeradem Rücken da, die Wangen hochrot, und nicht nur, weil er so nahe an den Flammen saß. Kieran hatte ein bisschen zu viel Holz aufgelegt.


  Feor hatte Ansen unter halb gesenkten Lidern genau beobachtet und hatte die Finger verschlungen. Seufzend richtete er sich auf. »Nun denn, wir kommen auf dich zurück. Kieran?«


  Kieran blickte Ansen entschuldigend an und begann mit einem ausführlichen Bericht über Rashins ersten Versuch, den Thron Miraneis zu erobern. Brynna, die sich bei diesen Lektionen aus ihrer Kindheit wieder ganz als Anghara fühlte, empfand das ungemein schmerzlich. Man hatte nie vor ihr verborgen gehalten, wo, wie und weshalb ihr Vater gestorben war. Früher oder später würden sie zu der Schlacht kommen, die er gekämpft hatte. Dort war er gefallen. Das ging zu nahe, viel zu nahe ...


  »Brynna? Was hat sich danach ereignet?«, fragte Feor mit unglaublichem Zeitgefühl. Er gebot Kieran mitten im Satz mit einer Handbewegung Schweigen und blickte Brynna an.


  Brynna hätte ein wenig gewartet und sich gefragt, was man wohl von ihr erwartete. Aber Anghara zögerte keine Sekunde, ohne von den gefalteten Händen aufzuschauen und ohne das plötzliche Interesse in Kierans und Ansens Gesichtern zu sehen, redete sie los. Sie gab einen leisen aber fehlerfreien Bericht über alles, was dem folgte, was Kieran bisher geschildert hatte.


  »Halt!«, sagte Feor nach ein oder zwei Minuten. Er dachte kurz nach, während seine drei Schüler schwiegen. Ansen und Kieran starrten Brynna ebenso fasziniert an, als sei sie ein geflügeltes Ross. Brynnas Augen hingen unter gesenkten Wimpern an ihrem Lehrer. Sie war misstrauisch und fühlte sich nicht wohl.


  Das Gesicht des Priesters war undurchdringlich, seine Gedanken verschleiert. Aber die Pause währte weniger als ein paar Herzschläge, dann lächelte Feor.


  »Sehr gut«, sagte er. »Ich sehe, dass Lord Lyme mir keine Schülerin geschickt hat, die es nicht verdient. Wir sollten eine Sitzung haben, wo ich ganz genau feststellen kann, wie viel von dem, was wir hier behandelt haben, du schon weißt, kleine Brynna. In der Zwischenzeit ... gehen wir zurück zum Interregnum. Lasst uns ein Stück voranschreiten, bis zur Schlacht, in der Gara Kir Hama, König Dynans Großvater, den Thron zurückeroberte. Wir wollen uns die Könige Kir Hama ein wenig genauer anschauen.«


  Er wusste etwas, das klang in seiner Stimme so fest, dass Brynna fast fühlte, wie es sich auf ihrer Schulter niederließ - wie eine schwere Hand. Doch als sie tödlich erschrocken über ihren Schnitzer aufschaute, blickte Feor über seine gefalteten Hände ins Feuer und begann mit dem Bericht über König Garen Kir Hamas Rückkehr nach Miranei, nach der von Rashin betriebenen vorübergehenden Verbannung. Die beiden Jungen wussten, dass sie später befragt würden, bis Feor zufrieden war, dass sie auch die letzte Einzelheit dieser Lektion parat hatten. Sie lauschten dem Lehrer angestrengt, dessen Gedanken auch eng auf dieses Thema konzentriert zu sein schienen. Dennoch spürte Brynna, dass sein starkes Interesse an ihr keineswegs schwächer wurde, obwohl er mit etwas ganz anderem beschäftigt war. Sie hatte das etliche Male daheim erlebt, diese subtile Fähigkeit, Gefühle zu übertragen, die von einer völlig anderen Tätigkeit überdeckt waren. Allerdings war das daheim nur von einigen aus dem Kreis der Frauen um sie und von Rima gekommen. Noch nie hatte sie es bei einem Mann erlebt. In Miranei hatte dieses Phänomen einen Namen. Man nannte es das Zweite Gesicht.
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  Brynna hatte das Gefühl, dass zumindest Kieran auf seine neue Klassenkameradin neugierig und von ihr so fasziniert war, dass er gern nach Unterrichtsschluss noch dageblieben wäre und mit ihr gesprochen hätte. Ansen schmollte mal wieder unglücklich, was vorauszusehen war, weil er gegen seine neue Ziehschwester wieder schlecht abgeschnitten hatte. Aber Brynna entfloh Tutor und Mitschülern so schnell wie möglich. Doch zuvor bat Feor sie, am nächsten Tag eine halbe Stunde früher zu kommen, um ihr Wissen zu beurteilen.


  Auf dem Korridor rannte sie als erste Person direkt in March. Vielleicht war das ihr Glück. Er war eine sichere Verbindung mit daheim, der all ihre Geheimnisse kannte. Sie lief zu ihm und schlang die Arme um ihn, ganz gleich, wer vielleicht zuschaute und dann Schlüsse aus ihrem Verhalten zog.


  »Na, hallo!«, sagte er und löste sich aus ihrer Umarmung. »Wie geht es denn? Ich habe gesehen, wie du gestern mit den anderen am Mittagstisch geflüstert hast. Es sah so aus, als würdet ihr über mich reden.«


  Brynna warf einen Blick über die Schulter, der so voll Panik war, dass Marchs Lächeln verschwand und er sie fest an den Schultern packte.


  »Was ist los?«, wollte er wissen. Er sprach sehr leise.


  »Der Tutor«, stieß Brynna hervor. Sie war froh, mit jemandem über alles sprechen und die Last von ihren Schultern nehmen zu können. »Der Priester von Nual ... er hat das Zweite Gesicht, March. Das weiß ich, und ich glaube, dass er weiß, wer ich wirklich bin.«


  March betrachtete sie einen Moment sehr ernst, dann strich er ihr eine goldrote Locke aus der Stirn. »Lass uns zu Lady Chella gehen«, sagte er schließlich. »Lord Lyme hat angeordnet, dass du eine ordentliche Ausbildung erhältst, aber es war ihre Idee. Und die Herrin von Cascin tut nichts ohne guten Grund. Sie wusste, was sie tat.« Ihm war nicht ganz wohl, aber er machte sich keine Sorgen. Rimas Schwester hatte diese Entscheidung getroffen, aber March hatte Rima geschworen, dafür zu sorgen, dass ihre Tochter sicher war - und jetzt, hier, bereits ...


  Die Zeit, die die beiden für ihre Unterhaltung auf dem Korridor beansprucht hatten, war für Feor genug, um ihnen zuvorzukommen. Als March und Brynna in die Gemächer Lady Chellas geleitet wurden, fanden sie den Priester bereits dort vor. Die seltsamen, leuchtenden Augen Feors waren kurz auf Brynna geheftet. Sie wurde weiß wie die Wand, als sie den Blick des Priesters erwiderte, und konnte ihre Reaktion wieder nicht kontrollieren. Selbst falls Feor zuvor nichts gewusst hatte, hätte jetzt ihr kreideweißes Gesicht sie verdammt, weil sie glaubte, dass sie ihr sorgfältig geplantes Geheimnis, eine andere Person zu sein, schon bei der ersten Probe verraten hätte. Chella und Feor wechselten stumm kryptische Nachrichten mit den Augen. Dann lächelte Chella. »Ist schon gut«, sagte sie liebevoll.


  Gleichzeitig ging Feor, völlig unerwartet, mit seinem langen Gestell auf ein Knie und neigte vor Brynna den Kopf als Zeichen der Hochachtung, ehe er zu ihr aufschaute. »Ja, alles ist gut«, sagte er zu ihr. »Lady Chella war sich meiner sicher, und ich glaube, auch deiner. Sicher war sie bei mir, weil sie wusste, ich würde fast alles in den ersten Augenblicken erraten, die ich mit dir verbringen würde, und dass ich dich niemandem verraten würde. Und bei dir war sie so sicher, weil sie glaubt, dass auch du diese Gabe besitzt, die sie, ich und deine Mutter teilen. Und wenn ich dein Lehrer in Geschichte und Geographie bin, habe ich Gelegenheit, dich auch andere Dinge zu lehren ..., die du wissen musst. Habe ich recht, Lady Chella?«


  »Es tut mir ehrlich leid, dass ich dich in solche Angst versetzt habe«, sagte Lady Chella und schloss Brynna in die Arme. Dann wich sie zurück, hielt aber Brynna an den Schultern fest und blickte dem Kind fest in die Augen. »Ich wollte, dass Feor dich unbeeinflusst sieht - hätte ich ihm von einem Kind auf Cascin erzählt, das über das Zweite Gesicht verfügt, hätten wir verzweifelt Pläne schmieden müssen, wie er dich unauffällig treffen könnte. Doch so hat Lyme selbst, der Lord von Cascin, dich in seine Obhut gegeben, und das ist ein weiterer Vorteil für alle und für dich eine weitere Schutzschicht.«


  »Sollte Sif nach dem weiblichen Ziehkind suchen, von dem er hörte, dass es sich in Cascin aufhält, hält er dich für zwölf oder dreizehn, aber nicht für neun Jahre alt, wenn er erfährt, dass du von demselben Mann unterrichtet wirst wie seine älteren Söhne«, erklärte March.


  »Genau«, pflichtete ihm Feor bei. »Und schon jetzt sehe ich, dass Brynna genug weiß, um bei uns zu bleiben. Auf alle Fälle weiß sie mehr als Ansen.« Chella verzog bei den letzten Worten das Gesicht, aber Feor erhob sich mühsam und lächelte. »Also, wir werden etliche Privatstunden haben, kleine ... Brynna, aber nicht alle werden sich mit Geschichte befassen, obwohl Kieran und Ansen das denken.« Er trat zu ihr und umschloss ihr Kinn behutsam mit der Hand. Dann hob er ihr Gesicht und blickte ihr forschend in die Augen. Brynna wurde unter seinem hypnotischen tiefen Blick schwindlig. »Aber noch nicht gleich, glaube ich. Alles zu seiner Zeit. Du bist noch so jung«, sagte er leise. »Es verblüfft mich, dass wir es bereits feststellen können. Bei den meisten Kindern zeichnet sich das Zweite Gesicht erst ab, wenn sie in der Pubertät sind. Aber du ...« Er schüttelte den Kopf. »Meiner Meinung nach bist du der Zusammenschluss zweier sehr starker Linien des Zweiten Gesichts, mein Kind. Es stammt aus der Familie deiner Mutter, obgleich es anscheinend die Kinder ihrer Schwester übersprungen hat. Und aufgrund der Geschichte, die ich lehre, besaß die Linie des Roten Dynan ebenfalls diese Gabe, obwohl sie es immer sorgfältig verbargen. Ich frage mich, ob einige der alten Könige je wussten, welches Potenzial sie unangezapft ließen ... aber die meisten Könige Kir Hama heirateten Frauen mit dem Zweiten Gesicht. Das allein sollte uns etwas sagen. Nämlich, gleich und gleich gesellt sich gern. Vielleicht bist du auch mehr als eine starke Verschmelzung - vielleicht bist du die Kulmination vieler Generationen.« Feor ließ Brynna los, und sein Lächeln war warm, voll Trost und Unterstützung. Brynna lächelte zurück, weil diese schreckliche Angst, sich einem Fremden verraten zu haben, von ihr genommen war. Es war schwer, Feor zu mögen - er hatte eine distanzierte Art, wie aus einer anderen Welt, die menschliche Enge ausschloss. Aber für seine Freunde konnte er ein Turm der Stärke sein, und Brynna wurde schlagartig klar, dass er ihr Freund sein wollte. Das allein war sehr viel wert. Noch eine Sicherheitsschicht für ihre einstige Existenz, noch ein Verbündeter in der schrecklichen und sich schnell leerenden Welt, in welche die Kindkönigin durch ihre Verbannung geschickt worden war.


  Doch Verbündeter oder nicht - Feor war ein seltsamer und eher mühsamer Gefährte. Wie ein ruheloser Geist wanderte er durch Cascin und tauchte völlig unerwartet bei allen möglichen Gelegenheiten auf und machte seine spitzen doppeldeutigen Bemerkungen, die für jeden, der nicht nach verborgenen Botschaften suchte, ganz harmlos klangen, doch für Eingeweihte sehr viel enthüllten. Ihm schien dieses Ködern Spaß zu machen. Feor vermochte seine Zuhörer ganz genau einzuschätzen und sagte nie mehr, als klug war. Zwei Tage davon reichten, dass Brynna in seiner Gegenwart am Rande eines Nervenzusammenbruchs war. Es half auch nicht, dass ständig diese Angst vor dem bevorstehenden Unterricht im Geheimwissen über das Zweite Gesicht da war, umso schlimmer, weil niemand darüber sprach. Doch nachdem Feor ihr gesagt hatte, dass sie diese Gabe besaß und er ihr helfen würde, sie richtig einzusetzen, schien er das Ganze völlig vergessen zu haben. Aber das Zweite Gesicht ließ sich nicht so leicht vergessen oder beiseiteschieben. Es war nur eine Frage der Zeit, bis es sich meldete und alle in Angst und Schrecken versetzte.


  Weniger als eine Woche nach ihrer ersten Unterrichtsstunde bei Feor saß sie wieder in ihrem Sessel vor dem Feuer, als ein Strahl unbeschreiblichen Schmerzes Brynnas Kopf traf. Stöhnend krümmte sie sich und hielt sich den Kopf. Ansen schaute hoch, und Kieran sprang auf. Aber Feor war schneller als die beiden. Obwohl er so träge wirkte, bewegte er sich mit erstaunlicher Schnelligkeit und Geschmeidigkeit. Er kniete bereits neben Brynnas Sessel und legte seine langen knochigen Finger auf ihren Kopf.


  »Es tut so weh! Es tut so weh!«, stöhnte sie.


  »Kämpf nicht dagegen an«, ermahnte sie Feor leise. »Es geht vorbei. Schwimm mit der Welle.«


  »Bist du auch ein Heiler?«, fragte Kieran. Feor warf ihm einen kurzen Blick zu.


  »Ich war in meinem Leben vieles«, antwortete er. In seinen Augen stand ein eigenartiges Mitgefühl, aber Kieran sah das nicht, obwohl Feor ihn direkt angeblickt hatte, sah er es einfach nicht. Feors gesamtes Mitgefühl galt Brynna.


  Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Mädchen zu, das klein, zerbrechlich und irgendwie verloren in dem großen Sessel saß. Tränen strömten über ihr Gesicht. Feor betrachtete sie mit wilder Entschlossenheit, seine Hände verließen nie ihre Schläfen. Schließlich holte Brynna tief Luft, und er nickte und richtete sich auf. »Gut. Du bist durch.«


  »Fühlt sie sich krank? Sollte sie sich nicht hinlegen oder so?«, fragte Kieran, vielleicht bewegt von seinen eigenen Erinnerungen an die ersten Tage in einem fremden Haus als ein Ziehkind - und anderen Erinnerungen, deren Wurzeln tief in seiner Kindheit lagen.


  »Mir geht's gut«, antwortete Brynna und wischte sich mit dem Handrücken die Tränen ab. Dann setzte sie sich auf. Aber sie schaute ihn nicht an. Kierans Bekanntschaft mit seiner neuen Ziehschwester war noch sehr kurz, aber er hatte bereits gesehen, dass sich alles, was sie fühlte, in ihren Augen widerspiegelte. Jeder konnte ihre Gefühle lesen. Kieran wusste, was in Brynnas Augen stehen würde, wenn sie ihn anschaute - ein Rest ihrer Schmerzen und der Abscheu, dass sie ihnen so schnell erlegen war, außerdem noch eine eigenartige Furcht, deren Ursache er nicht zu ergründen vermochte, die sie aber ständig wie ein leichter Duft umhüllte. Ansen schaute ihn an und schnaubte plötzlich offen verächtlich. Kieran wandte die Augen zum Feuer im Kamin, weil er merkte, dass auch sein Gesicht Feors Mitgefühl widerspiegelte.


  Gern wäre Kieran länger geblieben, weil ihn die Neugier über diese seltsame neue Klassenkameradin plagte. Aber Ansen und Feor ließen ihm keine Wahl - Ersterer zerrte ihn am Ende der Unterrichtsstunde aus der Bibliothek, und Feor widmete sich so ausschließlich Brynna, als habe er die beiden Jungen schon vergessen, ehe diese den Halbkreis vor dem Feuer verließen. Von der Schwelle aus blickte Kieran zurück, aber der Tutor und das kleine Mädchen waren in ein so leises Gespräch vertieft, dass er nichts verstehen konnte - und dann war er draußen. Ansen schloss die Tür beinahe kampflustig. Missmutig folgte Kieran seinem Ziehbruder.


  In der Bibliothek war Feor wieder bei Brynnas Sessel. »Das hast du sehr gut gemacht«, lobte er sie. »Wirklich sehr gut für jemanden, der so jung ist. Vielleicht war es falsch von mir zu warten. Vielleicht bist du schon so weit, um zu lernen.«


  »Aber was ist geschehen?«, fragte Brynna. Sie klang ein wenig verloren. Ihre Augen füllten sich bei der Erinnerung an die Schmerzen wieder mit Tränen.


  Feors kantige Züge hatten sich zu seinem seltenen Lächeln verzogen, doch jetzt schaute er wieder ernst drein. »Das vermag ich dir nicht zu sagen«, antwortete er. »Etwas Ernstes, sonst hätte es dir nicht so starke Schmerzen bereitet. Etwas, das eng mit dir verbunden ist. Ich habe keine Ahnung, was im Augenblick in Miranei geschieht, aber wahrscheinlich hat sich dort jetzt etwas von großer Bedeutung für dich ereignet. Wärst du etwas älter und vielleicht ein bisschen besser ausgebildet, wäre es zu dir als Bild, als Zeichen, gekommen. Aber du vermagst diese Zeichen oder Bilder noch nicht zu deuten, obwohl du imstande bist, sie zu empfangen. Lass mich mit Lady Chella sprechen. Vielleicht kann sie uns ein paar Antworten geben.« Er stand auf. »Du siehst schon besser aus. Aber wahrscheinlich hast du noch eine Zeitlang Kopfschmerzen. Geh in die Küche und bitte Mariela, dir einen Melissentee aufzubrühen. Der hilft und verhütet mehr ...«


  Hinter ihnen öffnete sich leise die Tür. Beide schauten mit einem plötzlichen Gefühl von drohendem Unheil auf. Lady Chella stand da. Ihr üblicherweise heiteres Gesicht war weiß und ihre dunkelgrauen Augen waren mit Tränen gefüllt. Feor straffte die Schultern und blickte von Tante zu Nichte, wobei er diese geteilte Vision von Schmerzen zum ersten Mal zu einem Bild zusammenfügte, das leider Sinn ergab. Plötzlich fiel seine Hand auf Brynnas Haar. Jetzt war er nicht mehr der Heiler mit dem Zweiten Gesicht, sondern ein hilfloser Freund, der ein Kind vor Todesschmerzen bewahren wollte. Er sagte kein Wort, neigte nur kurz vor Chella den Kopf, ehe er den Saum seines blauen Gewandes hob und die Bibliothek verließ. Brynna sah ihn hinausgehen und hatte die plötzliche unerklärliche Vision, dass Feor vor der Tür Wache stand, unerbittlich und vielleicht viel gefährlicher als jeder Soldat. Chella kam zu ihr, kniete neben ihrem Sessel nieder, nahm Brynnas kleine kalten Hände in ihre und blickte dem Kind ins Gesicht. Ihre Züge waren heute fast unmerklich verändert. Brynna wusste plötzlich, was es war - Chellas Augen! Die Augen, die sie an ihre Mutter erinnert hatten. Jetzt waren sie ihr fremd. Die Augen mochten eine flüchtige Ähnlichkeit mit vertrauten Augen eines Menschen gehabt haben, den sie liebte, doch jetzt waren es trotzdem die Augen einer Fremden. Etwas war für immer verschwunden, eine Verbindung, eine Verknüpfung, die zuvor bestanden hatte und beide zu einer Familie machte. Diese Verwirrung währte nur einen Moment, dann veränderte sich die Welt wieder und kehrte zu dem zurück, das Brynna kannte. Nochmals schaute sie in die schmerzlich vertrauten Augen - doch jetzt wurde ihr schlagartig klar, dass ihr Chellas Augen vertraut waren und sie an Rima erinnerten, nicht andersrum. Es war, als hätte sie Rimas Augen nur in einem längst zurückliegenden Traum gesehen, ... und dann, einfach so, wusste sie es. »Mama ... sie ist tot, nicht wahr?«


  Chella schloss sie wortlos in die Arme. Brynna blickte über der Schulter ihrer Tante in die flackernden Flammen. Eigenartig leer fühlte sie sich, als hätte sie keine Tränen mehr, weil sie alle vergossen hatte, bereits vergossen bei den Schmerzen, die sie noch vor kurzem so geschüttelt hatten. Die Erinnerung an Miranei, diese perfekte Erinnerung, die sie so in Ehren hielt und die ihr letzter Gedanke war, ehe sie jeden Abend einschlief, war noch intakt. Doch in diesem Moment hatte Brynna den Eindruck, dass die Stadt und die Festung eigenartig menschenleer war und eine Frau namens Rima niemals in diesen Korridoren geschritten war oder den Thron unter dem Berg mit einem König, den man Roter Dynan nannte, geteilt hatte. Dort war nichts, keine Erinnerung an ein Gesicht oder eine Gestalt - nichts außer zwei wunderschönen und durchdringenden Augen, die von nun an nur noch als Erinnerung existierten, blasse Kopien im Gesicht von Rimas Schwester und in dem ihrer Tochter.


  Chella neigte sich zurück, um Brynna anzuschauen. »Als es zu mir kam, wusste ich, dass du es bestimmt auch gefühlt hast«, sagte sie. »Und du konntest es ja nicht wissen ... wie gut, dass Feor bei dir war. Komm, Catlin wartet oben auf dich. Ich dachte, du ...«


  Doch der Gedanke, Catlin zu sehen, war ihr unerträglich. Catlin erinnerte sie zu sehr an Rima und die Welt, die Brynna entrissen worden war, die letzte einer Serie von Wunden, aus denen nicht Lebensblut quoll, sondern nur ständig tropfte, qualvolle Einsamkeit, Herzweh und hoffnungslose Sehnsucht nach dem, was unabänderlich verloren war. Brynna schlug die Augen nieder. »Ich will nicht auf mein Zimmer gehen«, sagte sie. In diesen Worten klang das Echo der Kleinmädchenstimme mit, die gewohnt war zu befehlen. »Darf ich in den Garten gehen?«


  Chella blickte zum Fenster. »Aber es regnet.«


  »Ich weiß«, sagte Brynna. Ihre Stimme klang sowohl aufsässig als auch stumpf ergeben.


  Chella strich ihr übers Haar. »Du wirst bis auf die Haut nass«, sagte sie liebevoll. »Wenn du allein sein willst, ist das in Ordnung. Aber geh doch auf dein Zimmer. Niemand wird dich dort stören, bis ich dich rufe. Das verspreche ich dir.«


  Etwas zog Brynna zurück zu den Weiden, an den Ort, wo sie ihren kleinen Stehenden Stein erst vor wenigen Tagen in die Erde gesteckt hatte. Der Stein stand noch, wo sie ihn hinterlassen hatte, und es sah so aus, als habe niemand den Ort besucht, seit sie zum letzten Mal hier gewesen war. Die Grotte war nass, es tropfte ungemütlich. Die Weidenzweige waren immer noch kaum mehr als das Versprechen, grün zu werden, und weit entfernt, den Regen genügend abzuwehren.


  Brynna war an diesen alles durchdringenden Regen in Cascin nicht gewohnt - in Miranei, woher sie stammte, kam das Wetter in einer lauteren, härteren, aber auch kürzeren Form. Die Gewitter in den Bergen konnten teuflisch sein. Zuweilen waren die Winde so stark, dass kräftige Soldaten taumelten und auf die Wehrgänge fielen. Der Regen peitschte ins Gesicht, aber die Unwetter kamen, explodierten und verschwanden, alles innerhalb weniger Stunden. Hier in Cascin regnete es seit Tagen beständig und stark.


  Brynna hatte geglaubt, sie hätte sämtliche Tränen vergossen. Ganz lebendig konnte sie sich an die Leere erinnern, die sie in der Bibliothek in Chellas Armen zurückgehalten hatte. Vielleicht war es der offene Himmel, der eine so starke Trauer auslöste, zu überwältigend, dass vier Wände sie nicht hätten eindämmen können, oder - wie March oft zu sagen pflegte - gelangte die Luft erst jetzt zur Wunde und weckte die wahren Schmerzen. Sie stellte fest, dass in ihr eine Quelle war, die noch nicht angezapft war. Tränen vermengten sich mit dem Regen auf ihrem Gesicht. Sie kniete neben dem Stehenden Stein und bemerkte kaum, dass sie durchnässt und schmutzig war. In ihr krümmte sich etwas, das darauf wartete, dass die Offenbarung kam. Aber ein anderer Teil in ihr wusste, dass sie diese Schleuse öffnen musste. Ohne sie würde die Luft nie an die Wunde gelangen - diese wäre lediglich verbunden worden und hätte unter der liebevollen Fürsorge weitergeschwärt. Alle, die sie liebten, wollten, dass sie vergaß, aber ehe sie das tat, musste sie sich erinnern. Dessen war sie sich bewusst.


  Hier draußen war Rima viel näher. Die Farbe des Himmels war die der Augen ihrer Mutter. Dürre Blätter raschelten im Wind von den Bergen mit dem gleichen Tonfall wie Rimas, wenn sie ihrer Tochter eine gute Nacht wünschte. Die Berührung des Regens auf den Wangen war die Liebkosung der sanften Finger ihrer Mutter. Die Erinnerungen erwachten und tobten heftig. Brynna krümmte sich dabei über den kleinen nassen Stein, den sie aufgestellt hatte, und weinte bitterlich.


  Und so fand Kieran sie.


  Vielleicht war es nur die besitzergreifende Art, mit der Ansen ihn nach der Unterrichtsstunde für sich beansprucht hatte. Aus irgendeinem Grund fand Kieran Ansens Gesellschaft von Minute zu Minute erdrückender, nachdem sie die Bibliothek verlassen hatten. Innerhalb einer Viertelstunde war es zu seinem hitzigen Streit gekommen. Kieran war ungebunden und stürmte durch die Tür der Vorratskammer auf den Hof vor den Stallungen. Den Umhang hatte er achtlos über die Schulter geworfen, die Kapuze flatterte nutzlos zwischen den Schulterblättern. Ein Sturmstoß trieb ihm den Regen ins Gesicht. Er hob den Kopf und schloss einen Moment lang die Augen, weil er die Nässe genoss. Er war in Shaymir geboren, am Rande einer Wüste, und selbst nach den drei Jahren, die er in Cascin war, genoss er das Gefühl von Wasser auf der Haut wie ein Wunder. In seinem kleinen Dorf war Wasser eine Kostbarkeit.


  Zuerst war er zu den Stallungen gegangen, aber die stumme Gesellschaft seines Pferdes war unbefriedigend, wenngleich aus anderen Gründen als die Ansens. Er blieb ein paar Minuten im trockenen Obdach des Stalls, doch dann trieb ihn ein eigenartiger Zwang hinaus in die Einsamkeit des Waldes. Er machte einen Bogen um den unter Wasser stehenden Rasen und ging planlos unter den Bäumen dahin.


  Ob Brynnas plötzliches Unwohlsein bei dieser Rastlosigkeit eine Rolle spielte, war keineswegs sicher. Kieran dachte mit Sicherheit nicht an sie, als er in den Wald ging. Sie war der letzte Mensch, den er zu sehen erwartete, als er um einen Baum kam und das weinende Mädchen in der Weidengrotte erblickte, die er stets als seine eigene betrachtet hatte.


  Nach Brynnas letztem Besuch hatte er den Stehenden Stein gefunden und sich darüber gewundert, aber er hatte ihn unberührt gelassen. Jetzt war ihm klar, dass nur eine Person ihn dort aufgestellt haben konnte: das Mädchen, das sich darüber beugte. Lose, nasse Haarsträhnen verbargen ihr Gesicht und lagen auf den zuckenden Schultern. Kieran war nicht sicher, was ihn zwanghaft zu diesem Gang in den Wald getrieben hatte, gewiss hatte er aber nicht diese Explosion leidenschaftlichen Schmerzes zu finden erwartet. Überraschenderweise berührte es ihn tief. Verblüfft blieb er stehen und rang nach tröstlichen Worten, aber es schien fast nichts zu geben, das dieses verzweifelte Leid vor ihm hätte aufrichten können. Schließlich sagte er nichts, ging nur zu Brynna und legte ihr seinen feuchten Umhang über die Schultern.


  Brynna schrak zusammen, blitzschnell drehte sie den Kopf. Die Verheerung in ihrem Gesicht bestürzte ihn und ging dann ins Reich der Erinnerungen ein.


  Wären nicht der Regen und die tropfenden Bäume gewesen, hätte er auch in Shaymir, im Hause seines Vaters in Coba sein können, als die Nachricht über den Unfall in den Minen kam. Wäre Kieran imstande, die Mächte der Logik anzuwenden, hätte er sofort erkannt, dass einer der Gründe, weshalb er sich nicht einfach umdrehte und fortging, der Schmerz war, den er im Zucken dieser Schultern sah. Normalerweise wäre er vor Menschen geflohen und hätte die Einsamkeit gesucht. Er hatte gesehen, wie Keda, seine ältere Schwester, aus dem Haus gerannt war, als die Nachricht vom Tod des Vaters gekommen war. Er war selbst in die Berge gelaufen, in denen es Kupfer gab, zu einem Platz, wo der warme Wüstenwind durch einen Taleinschnitt hereinblies und den süßen Duft des entfernten Salbeis in der Wüste herbeitrug. Ein Ort, wo er allein war. Das war vor vier Jahren gewesen. Er hatte geglaubt, es sei in der Vergangenheit begraben. Die Frische der Erinnerung, die Schmerzen, verschlug ihm den Atem. Doch hier in den Wäldern Cascins war Logik das Letzte, an das er dachte. Wortlos, rein instinktiv begriff er, dass Brynnas Verlust eine Katastrophe war. Ohne Nachzudenken streckte er den Arm aus, zog sie näher und wiegte sie in den Armen. Immer noch sagte er nichts, aber die Geste verriet viel. Du bist nicht allein!


  Es war Zuneigung, frei angeboten und frei angenommen, ein Band zwischen zwei verlorenen Geschöpfen in der Verbannung, weit weg von der Heimat. Auf den ersten Blick passten sie überhaupt nicht zusammen - ein dreizehnjähriger Junge war kaum der passende Umgang für ein kaum neunjähriges Mädchen. Ihre Interessen und Neigungen folgten unterschiedlichen Wegen. Trotz alledem akzeptierten sie sich als natürliche Verbündete. Brynnas anfängliche Angst, auf Cascin allein zu sein, hätten durchaus wahr werden können, doch jetzt würde sie nie wieder allein sein. Kieran würde immer noch Ansens bester Freund bleiben, das war der Gang der Dinge. Er konnte Brynna nun wirklich nicht zum Bogenschießen oder zu den Fechtstunden mitnehmen. Trotz alledem würde Ansen nie wieder mehr als diese oberflächliche Schicht für sich beanspruchen können. Es würde Brynna, nicht Ansen, sein, mit der Kieran die Geheimnisse seiner Seele teilte.


  Aber Brynna würde ihre, nicht alle, mit ihm teilen - noch nicht. Er stand ihr jetzt näher als ein Bruder, dennoch hielt ein tiefer Instinkt sie zurück, ihm alles zu erzählen. Für ihn war sie immer noch Brynna Kelen und würde das bleiben, bis alles sich veränderte, bis sie ihren Namen offen nennen konnte. Nicht einmal Kieran durfte die wahre Geschichte kennen, Brynnas tatsächlichen Verlust - noch nicht. Jetzt, nachdem Rima von ihnen gegangen war, musste das Geheimnis von Anghara Kir Hama verborgen bleiben, wenn ihr Opfer eine Bedeutung haben sollte.


  Brynna war noch lange nicht bereit zurückzugehen und sich den Erwachsenen zu stellen, aber Kieran hatte einen tiefen praktischen Sinn, der nach dem anfänglichen Schock der Begegnung fast sofort an die Oberfläche kam. Er streifte ihr die Kapuze übers Haar, eine zwar sinnlose, aber liebevolle Geste, da sowohl der Umhang als auch das Mädchen durch und durch nass waren. Brynna war so geistesgegenwärtig und unterdrückte ein Kichern. Kieran lächelte verständnisvoll. »Es wird schlimmer«, sagte er. »Ein Dach klingt inzwischen wie eine gute Idee.«


  Bei Brynna war der schwere Krampf der Trauer ausgelebt, und sie spürte jetzt, wie ungemütlich das nasse Haar und Gewand waren. Sie blickte auf den schlammigen Saum ihres Gewandes und wischte eine nasse Haarsträhne aus dem Gesicht. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, nieste aber auch für sie überraschend.


  Das gab bei Kieran den Ausschlag. »Du holst dir den Tod«, erklärte er fest, stand auf und half ihr auf die Beine. »Komm, gehen wir.«


  Am Waldrand blieb Brynna plötzlich stehen und blickte über den Rasen. Kieran verengte die Augen im Regen. Ein Suchtrupp verzweifelter Menschen, unter der Führung von March und Feor, schwärmten vom Haus aus und marschierten in Richtung Bäume. Kieran blickte zu Boden.


  »Möchtest du ...«, begann er. Dann wurde sein Plan, Brynna möglichst unbemerkt ins Haus zu bringen, durchkreuzt, als er die Schar sah, die das Haus zur Suche aufgeboten hatte. Am liebsten wäre er geflohen, weil er sich von so vielen Erwachsenen wegen irgendeines kleinen Vergehens in die Enge getrieben fühlte.


  Brynna beobachtete Kierans Gesicht und spürte, wie eine Art Heiterkeit wieder in ihr aufstieg. Sie lächelte. »Alles gut«, sagte sie. »Das sind Freunde.«


  Kieran schien alles andere als überzeugt, folgte ihr aber, als sie den Schutz des Waldes verließ.


  Als March das schmutzige Kind sah, das einst seine Prinzessin gewesen war, war er nicht mehr besorgt, sondern zu recht aufgebracht. »Junge Dame, fast der gesamte Haushalt sucht nach dir! Was hast du dir gedacht? Schau dich an! Du bist ja bis auf die Haut durchnässt!« Er nahm Brynna samt nassem Umhang auf die Arme, machte auf dem Absatz kehrt und marschierte zurück zum Haus.


  »Warte!«, rief Kieran, den March fast völlig ignoriert hatte, und lief hinterher, um March aufzuhalten.


  Die Kapuze fiel von Brynnas Kopf, als sie sich zu Kieran umdrehte. »Ist schon gut«, rief sie wieder über Marchs Schulter. In ihrem Gesicht war ein sehr liebevoller Zug, als sie Kieran anblickte. Das war neu. Auch Feor war zurückgeblieben. Ihm entging die kaum merkliche Änderung in der Beziehung zwischen den beiden nicht.


  »Feor, lass nicht zu, dass man sie einschließt ... sie verstehen das nicht ...«


  Feor schaute den redegewandtesten Schüler, den er in seiner Laufbahn gehabt hatte, verwundert an, denn dieser stammelte jetzt. Seine Augen blitzten. »Sie werden ihr kein Leid antun«, sagte er mit gespielter Ruhe, die in Wirklichkeit mit seinem wahren Charakter nicht in Einklang stand. »Sie ist für viele Menschen viel zu wichtig.«


  Kieran zuckte nicht mit der Wimper. Offenbar hat sie ihm nichts erzählt, dachte Feor. Er hat keinen blassen Schimmer von der Wahrheit. »Das war doch dein Umhang, den sie trug«, meinte er und trieb Kieran in Richtung Haus. Seine Bemerkung barg unterschwellig zwei unterschiedliche Meinungen - einmal die offene Bemerkung über Brynnas Aussehen, aber auch die Frage nach dem Grund, ohne diese auszusprechen.


  »Sie ist ohne ihren eigenen Umhang hinausgegangen«, antwortete Kieran. Er schluckte den Köder nicht, schüttelte nur das Wasser aus den Haaren, ehe sie das Haus betraten.


  »Verstehe«, sagte Feor. »Das ist gut. Sie wird einen Freund brauchen.«


  In diesen unschuldigen Worten klang die eiserne Wahrheit einer Prophezeiung mit. Kieran drehte sich um, um Feor fragend anzuschauen, doch er war bereits allein. Nuals Priester verstand es, einen dramatischen Abgang zu machen. Eigentlich wusste Kieran genau, dass direkte Fragen mit Raffinesse pariert wurden. Wollte man etwas aus Feor mit Betteln oder Schönreden herausholen, war das ebenso erfolgreich, wie ein Kettenhemd mit Lady Chellas Nähnadel zu durchbohren. Die Betonung, die Feor auf die Idee der Freundschaft gelegt hatte, wies darauf hin, dass von Kieran eines Tages weit mehr gefordert werden würde als nur der Umhang des Ziehbruders.


  »So sei es denn«, murmelte Kieran vor sich hin und warf einen letzten Blick auf die Treppe, die March Brynna hinaufgeleitet hatte. Der Junge war so sensibel, dass er die Prophezeiung in Feors Stimme deutlich gehört hatte. An seine eigenen Worte, die in Cascins Halle die Kraft eines Schwures gehabt hatten, schien er sich nicht mehr zu erinnern. Sie hingen in der Luft, als er sich abwandte, und lagen noch auf seinen Schultern. Er war zufrieden, sie in der Zukunft mit sich zu tragen.
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  Duerin Rashin, König von Tath, Anwärter auf den Thron unter dem Berg, war in der Schlacht, in deren Verlauf der Rote Dynan sein Leben verloren hatte, schwer verwundet worden. Aber er war weit davon entfernt, seine Träume aufzugeben. Für ihn war das Königreich Tath, einst Roisinans südlichste Provinz, immer nur ein Knochen gewesen, den man seinen Vorfahren hingeworfen hatte, während man ihnen das gute Fleisch, Roisinan, weggerissen hatte. Duerin sah glasklar, dass jetzt der Moment gekommen war, um Roisinan anzugreifen, während sich das Land noch von dem plötzlichen Aufruhr erholte, der ihm die königliche Familie geraubt und die Krone Dynans unehelichem Sohn gegeben hatte. Ja, genau jetzt, ehe Sif seine Gewinne festigte. Sif war kaum in Miranei gekrönt worden, als Taths Armeen, unter der Führung von Duerins Sohn Favrin, wieder an den südlichen Grenzen zu knabbern begannen. Sif war als König noch ein Frischling. Sein Reich musste regiert werden und brauchte seine gesamte Aufmerksamkeit. Er hatte keine Zeit für den Krieg, den man ihm aufdrängen wollte. Fodrun war ein guter General gewesen, doch jetzt war er Kanzler von Roisinan, und seine Pflichten lagen woanders. Daher ritt eine Armee mit einem Haufen frisch ernannter Generäle in den Kampf gegen die Streitkräfte von Tath.


  Es war keineswegs so, dass sie unfähig oder dumm wären. Aber zu dem Zeitpunkt, als die Hauptmacht Roisinans die Grenze erreichte, hatten Favrins Männer bereits den Ronval überschritten, ebenso den Tolla, und überwältigten die Garnison, die von Roisinan im Tollas Han zurückgelassen worden war. Der Wirt befehligte die Armeeunterkünfte. Die Tath-Armee hatte sich ebenfalls gemütlich in den Bergen über dem Han eingeigelt. Aus dieser erhöhten Stellung führten sie blitzartige Attacken gegen die langsamere Armee Roisinans unten, die immer noch unter dem neuen Kommando litt. Favrins Männer bissen hier und dort irritierend in die Flanken und waren verschwunden, ehe jemand sich dagegen wehren konnte. Der Pellen war zu flach, um sie aufzuhalten. Eine Verfolgung der kleinen Guerillabanden in die Berge war eher ein Himmelfahrtskommando, da die Verfolger in raffinierte Fallen gelockt wurden. In der südlichen Ebene Roisinans schwelte ein verbissener, aussichtsloser Krieg, der sich über Wochen und Monate hinzog, ohne dass ein Ende in Sicht war.


  Es war wirklich keine Überraschung, dass Roisinan sich plötzlich an sämtliche Bosheiten, Beleidigungen und Kränkungen erinnerte, welcher sich Tath seit Generationen schuldig gemacht hatte. Die Hauptstadt Taths, Algira, war vor der Teilung in die beiden Königreiche ein Juwel gewesen. Sie hatte sich nicht leicht ergeben. Jetzt gab es sechskantige Schalungsbauten in der Mauer, die es den Roisinaunern fast unmöglich machten, die Stadt zurückzuerobern. Das hätte Sif in einen ausgewachsenen Krieg auf feindlichem Gebiet verwickelt. Ihm waren die Gefahren nicht unbekannt, die ein derartiges Vorgehen für ihn bringen würden. Sein unbezweifelter persönlicher Magnetismus wurde mit der Entfernung schwächer, und nach Tath zu ziehen, würde bedeuten, Miranei zu verlassen. Ehe er sich in etwas stürzte, das er später bedauern musste, wartete er auf den geeigneten Zeitpunkt und verschob jede größere Entscheidung, bis er sich sicherer sein konnte, Erfolg zu haben.


  Auf Cascin hatte Feor die alte Geschichte verlassen und studierte nun mit seinen Schülern den gegenwärtigen Konflikt. Kieran konnte viel zu diesem Thema sagen, blieb aber meist ruhig. Brynna hörte zu und schwieg, da sie wusste, was immer sie sagte, würde von Ansen aus reiner Freude ihr zu widersprechen, zerrissen. Ansen selbst war Feuer und Flamme wie ein Kindergeneral, der die Kriege anderer Männer aus der Sicherheit hinter dicken Mauern beobachtete.


  »Warum nehmen sie sie nicht in die Zange?«, würde Ansen fragen, da er Angst hatte, als Zögerer zu gelten, als er Feors Landkarte betrachtete. Sein Zeigefinger drückte auf die Berge über Tollas Han. »Hier! Hier ist ein Sattel! Sie könnten vorrücken und sie plötzlich von hinten überfallen. Dann würden sie bald wissen, aus welcher Richtung der Wind bläst.«


  »Das würde nicht funktionieren, Ansen«, erklärte Kieran geduldig.


  »Das wollte ich auch gerade sagen«, meinte Feor und wandte sich an Kieran. »Aber lass uns hören, weshalb du das glaubst.«


  »Erstens ist es zu weit. Von diesem Sattel bis zu der Nehrung, wo Tollas Han liegt, würde einen sehr langen Ritt durch unbekanntes Gelände bedeuten, das sehr viel besser für die losen Partisanenverbände als für eine Armee des Gegners geeignet ist. Es wäre ein einziger langer Hinterhalt, sobald Favrin Rashin begreift, was sie planten.


  »Sehr richtig«, meinte Feor. »Es wäre für uns am besten, wenn man sie aus den Bergen herauslocken könnte, da diese eine natürliche Festung sind.«


  »Sif Kir Hama sollte selbst hinausreiten«, sagte Ansen mit einem Ton, der an Anbetung grenzte. Von Sifs militärischer Kühnheit wurde weit und breit gesprochen, besonders in der kurzen Zeit, seit er König geworden war. Sein letzter Sieg am Ronval, welcher die Schlacht, in der sein Vater gefallen war, in eine bittere Niederlage für Taths Streitkräfte verwandelt hatte, war bereits der Stoff für eine Legende. Eine gesamte neue Generation sah in ihm eine jüngere mächtigere Reinkarnation der Legende, die der Rote Dynan gewesen war. Und Ansen fühlte sich von dieser Legende mehr angezogen als die meisten. Der Rote Dynan war durch die Ehe ein Onkel gewesen, und Sif war, wenngleich nur technisch gesehen, sein Vetter.


  Brynna warf bei Ansens Worten unwillkürlich den Kopf in den Nacken. Da dieser alles, was nicht für seine Augen bestimmt war, stets bemerkte, blickte er sie an.


  »Ach, du denkst nicht so?«, fragte er hämisch. »Schwebt dir ein anderer vor?«


  Die Antwort erfolgte - eher unerwartet - von anderer Seite.


  »Sif Kir Hama ist nur ein Mann«, sagte Kieran.


  »Er ist der Sohn seines Vaters«, erklärte Ansen und funkelten den Ziehbruder herausfordernd an.


  »Duerin Rashins Armee hat Sifs Vater vernichtet«, sagte Kieran ruhig. Er war in die Bresche gesprungen, um Brynna vor der Gehässigkeit zu schützen, war aber verblüfft zu sehen, wie sehr sie bei seinen Worten zusammenzuckte. Ansen, auf den die Bemerkung gezielt hatte, schwieg und starrte trotzig auf die Landkarte. Feor lenkte das Gespräch geschickt in sicheres Wasser, aber nicht für lange. Ansen war eine Art Bulldogge. Wenn er eine Idee im Kopf hatte, verbiss er sich darin, und wenn es um sein Leben ging. Und jetzt war er so in diesen Krieg vertieft, dass ihm unzählige Möglichkeiten durch den Kopf schwirrten.


  »Nehmen sie keine Pagen, Feor? Oder Knappen?«, fragte Ansen leidenschaftlich am Ende der Unterrichtsstunde, als Feor die Landkarte zu einer dünnen Rolle zusammenrollte. »Ich bin gut genug. Ich bin durchaus fähig, jetzt schon zu kämpfen. Das weißt du, Kieran. Du erinnerst dich doch, was Meister Yall erst gestern zu mir gesagt hat, oder?«


  »Pagen kämpfen nicht, Ansen, und Knappen tragen nur die Waffen ihres Herrn«, erklärte Feor fast aufreizend langsam. Das war sonst nicht seine Art, deshalb schauten ihn Brynna und Kieran betroffen an. »Du kannst nicht kämpfen, wenn du kein Soldat oder Ritter bist. Und du kannst keins von beiden werden.«


  »Warum nicht?«, fragte Ansen aufbrausend.


  »Du musst mindestens siebzehn sein, um ein gewöhnlicher Soldat zu werden, und achtzehn für einen Ritter, nach einem Jahr härtester Ausbildung und einer komplizierten Zeremonie. Das weißt du ganz genau. Du, Ansen, kannst bei deinem nächsten Geburtstag nur dreizehn Sommer feiern.« Feor sprach immer noch so langsam und leise und drückte die Enden der Rolle auf den Tisch, um sie gleich lang zu machen. Kurzsichtig blickte er nur auf das Werk seiner Hände. Er trödelte mit der Schnur, bis er einen ordentlichen Knoten geknüpft hatte, und er spürte, dass Ansen sich allmählich beruhigte. Da erst schaute er auf und entließ seine Schüler. »Morgen werden wir ein wenig zurückgehen«, sagte Feor, »und uns Taths Kampagne im vergangenen Winter anschauen. Dann sehen wir, ob wir daraus etwas für den gegenwärtigen Konflikt lernen können.«


  Das war das Stichwort zu gehen, und die drei gehorchten.


  »Ich könnte gehen«, erklärte Ansen immer noch aufrührerisch. »Sif würde mich nehmen, wenn Mutter ihn bittet. Er ist der Sohn des Mannes ihrer Schwester. Ich könnte gehen.«


  »Du musst dreizehn sein, um Page zu werden«, sagte Kieran und ging nochmal die Rangordnung durch, die beide gut kannten.


  »In ein paar Wochen bin ich das!«, beharrte Ansen stur.


  »Außerdem brauchst du die Erlaubnis deines Vaters«, sagte Kieran. »Und ich bezweifle stark, dass er dir sie gibt. Du bist Cascins Erbe.«


  »Du könntest doch gehen«, meinte Ansen listig. »Du bist vierzehn, und dein Vater ist tot. Du kannst selbst über dich bestimmen.«


  »Sif bedeutet mir nichts«, erklärte ihm Kieran. »Er ist kein Vetter, kein Freund. Und ich warte lieber auf eine Chance, Ritter zu werden, falls ich diese je bekomme, als mein Leben sinnlos auf dem Schlachtfeld als Botenjunge für irgendeinen General zu riskieren.«


  »Das Problem mit dir ist, dass du überhaupt keinen Sinn für Abenteuer hast«, erklärte Ansen als Antwort auf den leisen Vorwurf.


  Kieran lächelte nur milde und wandte sich ab.


  Ansen fragte tatsächlich seinen Vater, ob er mit dreizehn in das Gefolge eines Ritters als Page eintreten dürfe, erwähnte aber Sifs Namen nicht, weil ihn im letzten Moment doch der Mut dazu verließ. Außerdem befand sich Sif immer noch nicht auf einem Feldzug, als Ansen fragte. Doch im Sommer, als der lang ersehnte Geburtstag kam, hatte sich die Lage verändert. Sif war ins Feld zu einer schnellen und entschlossenen Sommerkampagne ausgerückt. Doch Ansen war nicht Teil seiner Armee. Lymes Antwort war kurz und bündig gewesen, und Ansen war gezwungen, den Verlauf des Krieges anhand der Nachrichten zu verfolgen, die in Feors Klassenzimmer gelangten. Er musste sich wohl oder übel mit seiner eigenen Machtlosigkeit abfinden.


  Auch andere Dinge hatten sich zu dieser Zeit verändert. Duerin war mehr als nur ein König, der eine Armee befehligte. Er vermochte zwar nicht sämtliche Einzelheiten herauszukitzeln, sah jedoch vage den Plan hinter Sifs plötzlicher Machtergreifung. Nicht nur mit den scharfen Waffen des Krieges bemühte er sich, Sifs wackligen Sitz auf dem Thron zu untergraben. Es war unmöglich, etwas zu beweisen, aber Sif hätte blind und blöd sein müssen, nicht die raffinierte Hand Duerins in den Gerüchten zu sehen, die sich während seiner Abwesenheit in Miranei verbreiteten.


  Sif erfuhr davon, als er in seinem Zelt an den Ufern des Ronval saß und an einem Plan arbeitete, wie er Favrin Rashin von dem strategisch günstigen hohen Platz vertreiben könne, den er ihm aus Laschheit einzunehmen gestattet hatte. Als Sif die Meldung in der Hand hielt, wurden seine Gedanken unvermittelt und zwingend in Kanäle geleitet, die er für geraume Zeit nicht befahren hatte, da er den Kopf mit der Last Roisinan zu regieren voll gehabt hatte. Als Sif Fodruns sorgfältig abgefassten Brief las, sprang ihm der Name in die Augen, den der Kanzler so klug und schön umschrieben hatte, ohne ihn je direkt zu erwähnen. Sif zerknüllte den Brief in der Hand und lief im Zelt wütend auf und ab. Da seine Diener diese Stimmung bei ihm kannten, bemühten sie sich, ihm nicht unter die Augen zu treten.


  »Anghara!«, schäumte Sif, gleichgültig, wer ihm zuhören mochte, mit unverhohlener Feindseligkeit. »Wird sie mich denn bis in alle Ewigkeit verfolgen?« Er unterbrach sein auf- und Abgehen und hielt sich das Pergament der Nachricht dichter vor die Augen und las die Worte erneut.


  ... es gibt Gerüchte, wonach Dynans Tochter lebt und es ihr gut geht und dass ihre Beisetzung nur ein Schwindel war, damit du den Thron besteigen konntest. Wir konnten die Quelle dieses Gerüchts noch nicht orten, da jeder, den wir festnahmen und befragten, schlichtweg behauptet, er habe es von einem anderen gehört. Ich muss dich wohl nicht darauf hinweisen, wie gefährlich das ist. Wenn die Leute anfangen, das zu glauben, könnte es am Ende dazu kommen, dass man dich des Mordes anklagt. Bis jetzt hat der Kreis unserer Frauen mit dem Zweiten Gesicht noch nichts gefunden. Offenbar habe ich mit meinen Worten recht behalten, dass sie vom Zweiten Gesicht geschützt wird. Ich selbst bin etlichen Hinweisen nachgegangen, aber darüber kann man nicht so einfach schreiben, obgleich ich dem Mann vollständig traue, der dir diese Nachrichten überbringt. Vielleicht wäre es eine gute Idee, wenn du bald nach Miranei zurückkehren würdest, und zwar auf längere Zeit, um deine Anwesenheit hier wieder zu festigen. Solange du fort bist, kommt es hier zu einem klaren Konkurrenzkampf zwischen denen, die an dich glauben, und denen, die an der versunkenen Vergangenheit festhalten. Es gibt so viel unnützes Geschwätz, dass ich befürchte ...


  Diese Zwickmühle bestand ohne Zweifel. Sif war kein Narr. Mit ein wenig mehr Zeit für Planung und Durchführung konnte er Favrin besiegen. Dessen war er sich sicher. Aber Fodruns Brief ließ in ihm Zweifel aufsteigen, ob er in Miranei noch einen Thron haben würde, auf den er zurückkehren konnte, wenn der Kampf vorüber war.


  Letztendlich gab es natürlich keine Wahl. Er müsste den Feldzug seinen Generälen überlassen, die ihn so gut sie konnten beenden müssten. Sif zerdrückte nochmal den Brief in der Hand und schlug die Zeltplane am Eingang mit schneller wütender Handbewegung zurück.


  »Macht die Pferde bereit!«, rief er in die Nacht. »Morgen früh reiten wir nach Miranei. Doch lasst zuvor einige gute Bogenschützen zu mir kommen. Es gibt einen Plan, den ich bei Morgengrauen erproben will. Ein Abschiedsgeschenk, damit Favrin sich an mich erinnert.«


  Der Plan war eigentlich töricht und wohl nicht das, was Sif unter normalen Umständen getan hätte. Aber er war durch die Pattsituation und die Meldungen außer sich vor Wut und beschloss, Favrin mit dessen eigener Guerillataktik zu schlagen. Am Han waren Wachen postiert, aber er war wie eine Herberge gebaut, nicht wie eine Festung, und der Gesichtskreis war begrenzt.


  Favrin hatte getan, was er konnte. Er hatte zwei große Bäume gefällt, welche die Männer aus Roisinan betrauerten, die sich an ihre Schönheit erinnerten. Sie schworen Rache. Auch danach war Favrins Sicht durch die Palisaden behindert, und er rechnete nicht mit solch einem Angriff von den für gewöhnlich langsamen und methodisch vorgehenden Soldaten Roisinans. Bis jetzt hatte Sifs Armee darauf bestanden, jede noch so beleidigende Aktion der Angreifer, die straflos blieb, mit den gleichen Mitteln zu beantworten. Ergebnis dieser feindlichen Taktik war, dass die Wachen der Armee Taths vor dem Morgengrauen ungeduldig auf ihre Ablösung warteten und niemals mit einem Angriff vom anderen Flussufer rechneten.


  Der Han war solide gebaut, das Dach mit Schindeln wie im Süden üblich bedeckt, nicht mit Schilf. Vielleicht war das ein Grund, weshalb niemand zuvor etwas Derartiges versucht hatte - doch das Haus selbst war aus Holz, und der Sommer war trocken gewesen. Als Favrins Männern die Feuerpfeile sahen, die sich in die Wände des Hans gebohrt hatten, fraß sich das Feuer bereits in die tragenden Balken. Sif saß hoch auf dem Ross hinter der Phalanx von berittenen Soldaten, die am Flussufer warteten. Er lächelte grimmig über das Chaos, das er angerichtet hatte. In der Stille des frühen Morgens war jeder Laut zu hören. Über den breiten ruhigen Pellen drangen die Stimmen herüber.


  »Die Pferde! Passt auf die Pferde auf!«


  »Steh still, du Schwachkopf. Dein Rücken steht in Flammen!«


  »Behalte das Ufer im Auge!«


  »Der Dachbalken! Schaut euch den Dachbalken an!«


  Dann schließlich erschallte eine autoritäre Stimme. »Zurück! Zurück in die Berge!«


  Sif beugte sich hinab und flüsterte dem Knappen, der die Zügel seines Pferdes hielt, zu: »Jetzt. Wir verfolgen sie. Erobert den Fluss zurück!«


  Der Knappe lief zu dem Ritter, dem Sif das Kommando übertragen hatte, und gab die leisen Worte an diesen weiter. Kein Befehl wurde laut erteilt. Sifs Soldaten bewegten sich mit unheimlicher Stille fort und trieben ihre Rosse mit gezückten Klingen in den Fluss. In diesem Augenblick, als sich die ersten Sonnenstrahlen über die Berggipfel schoben, wirkten sie unversöhnlich und unbesiegbar. In der Sonne sahen ihre Rüstungen wie metallisches Feuer aus. Schon bald lösten unzusammenhängende Schreie die Worte aus dem Han ab - Freudenschreie und Schmerzensschreie. Sif wählte diesen Moment, um umzukehren und fortzureiten.


  In Miranei schlugen die heißen Flammen nicht weniger hoch als die, welche er am Fluss Pellen entfacht hatte. Doch als er an den Hof zurückkehrte und Gedächtniskränze an den Gräbern seines Vaters und dem Rest der königlichen Familie niederlegte, verstummten die Gerüchte. Es müsste schon ein selten törichter Mensch sein, der die Gerüchte, die Sifs Rechte oder seine Würde in Zweifel zogen, vor seinen Ohren wiederholte. Aber nichtsdestoweniger war der Samen ausgestreut. Es gab viele, die Anghara Kir Hama aufrichtig betrauerten. Es gab auch etliche, die Sif genau beobachteten und abwarteten. Irgendwann würde er einen Fehler machen. Es war wichtig, dann an Ort und Stelle zu sein, um es zu bezeugen und öffentlich kundzutun.


  Der Sommer kam zu einem ergebnislosen Ende. Sifs Armee hatte Favrins Männer aus ihrem Stützpunkt im Tollas Han vertrieben, der nun eine schwelende Ruine war, und sich in den Bergen darüber festgesetzt. Die Streitkräfte der Tath hatten sich geteilt, einige blieben in den Bergen, um sich in diesen Gebieten Roisinans, die ihnen am nächsten waren, mit Sifs Soldaten Scharmützel zu liefern und sie damit zu drangsalieren. Ein anderer Teil war über den Tolla nach Tath zurückgekehrt. Eine dritte Gruppe, die eine Zeitlang von dem wiederhergestellten Duerin geführt wurde, überquerte den Ronval flussabwärts und marschierte über den riesigen stinkenden Vallen Fen, das Sumpfland, welches das Mündungsdelta des Ronval einschloss. Der Fluss sammelte sich wieder auf der Seite Roisinans und strömte in den Hafen Calabra. Sif, der immer noch einen offenen Krieg scheute, marschierte dorthin, um ihnen den Weg zu versperren. Später erzählten sich die Soldaten, dass man die Männer Taths leicht fand ... aufgrund des Gestanks, den sie aus den Sümpfen mitgebracht hatten. In den Schenken machten unzählige Witze über das neue Parfüm der Tath die Runde. Die Niederlage, die Duerin erlitt, war weniger eine militärische als eine, welche die Moral der Truppe zunichte machte. Die Männer aus Tath vergaßen das nie.


  Die militärischen Bewegungen wurden im Schulraum auf Cascin verfolgt, sobald sie bekannt wurden. Bei einer Gelegenheit bat Feor um eine Analyse der maßgeblichen Befehlshaber.


  »Sifs Generäle scheinen Favrins Taktik zu übernehmen«, sagte Kieran. »Sie sind keine Armee mehr, sondern unabhängige Einheiten.«


  »Es ist leichter, die Schläge abzufangen, wenn sie eine kleinere Front bieten«, meinte Brynna langsam.


  Ansen konnte Brynnas Strategieanalysen niemals ruhig ertragen. Für ihn war ihre Gegenwart im Raum völlig überflüssig, wenn über den richtigen Krieg gesprochen wurde. Kriegsspiele waren reine Männersache, so ein Küken hatte dabei nichts zu suchen. »Was weißt du schon davon!«


  »Was ich sehe«, erklärte Brynna spitz, wie immer in der Defensive. »Die letzte Meldung, die wir bekommen haben, hat von drei Überfällen gesprochen, alle mit geringen Verlusten auf unserer Seite. In der Meldung davor waren es im gleichen Zeitraum zehn, und unsere Verluste waren höher. Der Unterschied ist, dass sich unsere Armee geteilt hat. Sie ist viel mobiler, und sobald sie Favrins Männer aus den Bergen herausgelockt hat, kann sie sie leichter von der Rückzugslinie abschneiden.«


  »Aber Favrin ändert sich auch«, sagte Kieran. »Er macht weniger Überfälle, aber jeder einzelne zählt mehr. Er weiß, was Sifs Truppen tun, und bemüht sich, dieses Vorgehen zu parieren.«


  »Wer ist eurer Meinung nach der bessere Kommandant, Duerin oder sein Sohn?«, fragte Feor.


  »Favrin«, antwortete Kieran ohne Zögern. »Duerin ist berechenbar. Wäre er an Favrins Stelle, hätte er seine Taktik nie geändert. Er ist ein Typ, der Befehle erteilt und diese befolgt ... bis in den Tod. Favrin dagegen ... er denkt nach. Er wandelt sich.«


  »Duerin ist verschlagen. Er ist mehr vertraut mit Gift und Gerüchten - ein leises Wort in der Dunkelheit geflüstert - als mit der Lanze«, meinte Brynna. Ohne es zu merken, wiederholte sie Dinge, die sie in Hofkreisen aufgeschnappt hatte. Damit öffnete sie sich zu unbequemen Fragen, falls jemand diese gestellt hätte. In ihrer Stimme klang ein gewisses Maß an Abscheu mit, und zum ersten Mal musste Ansen ihr beipflichten. Er übersah das interessante Geheimnis, wie jemand wie Brynna derart intime Kenntnisse über den König Taths haben konnte, und konzentrierte sich darauf, auf ihre Worte zu reagieren.


  »Er wird zu sehr von seiner Gier nach dem Thron Roisinans getrieben. Er wird von einer Idee beherrscht, anstatt sie zu beherrschen. Er vermag sich nicht lange genug von etwas zu distanzieren, das er haben will, um nachzudenken, wie er es am besten bekommen kann«, sagte Ansen, der mit diesem Urteil völlig seinen eigenen, gleichen Fehler außer Acht ließ. Brynna konnte ein leises Lächeln nicht unterdrücken, machte aber klugerweise keine Bemerkung.


  »Favrin ist anpassungsfähig, klug und stark«, sagte Feor und pflichtete dem letzten Argument bei. »Wird Favrin König, bekommt Roisinan wirklich Ärger mit Tath. Im Moment ist es für Sif leicht, den Status quo zu halten. Aber wenn Favrin die Oberhand gewinnt, muss Roisinan wählen: Krieg bis an die Grenzen des Möglichen oder irgendein Übereinkommen.«


  »Warum greift Sif nicht zuerst an?«, fragte Ansen. »Jetzt, wo er es nur mit Duerin zu tun hat?«


  »Ein König hat viele Möglichkeiten zu kämpfen«, meinte Feor hintergründig. »Vielleicht ist Sif auf einem anderen Schlachtfeld beschäftigt.«


  »Meinst du die Gerüchte, wonach Prinzessin Anghara noch lebt?«, fragte Ansen.


  »Oder die, welche behaupten, Sif habe sie selbst getötet?«, fügte Kieran hinzu. Das war Hochverrat, doch in diesem Schulraum war nichts verboten.


  Aber Ansen empörte sich. Seine Augen funkelten. Er wollte nichts Böses über Sif Kir Hama hören. »Das ist eine üble Lüge!«


  Brynna schlug die Augen nieder und biss sich auf die Lippe.


  »Warum rückt er nicht einfach aus und säubert die Ebenen von diesen Tathräubern und jagt sie zurück hinter den Ronval? Er hat die größere Armee. Er könnte sogar bis Tath vordringen und sie dort ein für alle Mal erledigen. Duerin hat er bereits in einer offenen Schlacht geschlagen«, sagte Kieran.


  Ansen wusste keine Antwort, während Feor eine hatte, die, zu diesem Zeitpunkt ausgesprochen, unbefriedigend schien. Er begann die Landkarte zusammenzurollen, die zwischen ihnen lag. Diese Geste hatte etwas Endgültiges. »Morgen«, sagte er. »Morgen sprechen wir wieder darüber.«


  Der Krieg schleppte sich dahin, ebenso die Unterrichtsstunden mit Feor und seinen Landkarten. Brynna erkannte schnell, dass das nicht mehr ein normales Schulzimmer war. Diese Diskussionen waren mehr zu einer Art Beratung geworden, wenn Anghara Kir Hama auf dem Thron unter dem Berg gesessen hätte. Feor sprach nie Sifs Namen aus, wenn er es vermeiden konnte. Immer sprach er von dem besten Kurs, dem Roisinan folgen sollte. Feor war nicht länger ein einfacher Lehrer für die Söhne eines Barons. Er benutzte diese Söhne - und sich selbst -, um Roisinans Königin darauf vorzubereiten, ihr Erbe anzutreten, wenn der Zeitpunkt kam. Es gab eine unausgesprochene Übereinkunft zwischen Brynna und dem Priester - sie wusste, was er tat, und er wusste, dass sie es wusste, aber keiner von beiden ließ auch nur den Hauch der Wahrheit erkennen. Meist war Brynna während des Unterrichts still und ließ Ansen heiße Luft ablassen und sich wichtig tun, aber sie lernte ständig dazu und wurde zu jemand, der viel größer war als das Kind, das sie zu sein schien. Feor überraschte sie eines Wintertages, als sie allein am Kamin mit niedrigem Feuer saß. An der Wand hinter ihr war ihr Schatten riesengroß. Er schrak bei diesem Anblick zusammen. Brynnas Schatten war Anghara Kir Hama, Prinzessin von Roisinan, jetzt schon viel größer, als Brynna je sein konnte.


  In Brynnas zweitem Winter auf Cascin wurde sie elf. Feor nahm seine Pflichten sehr ernst, und sie war jetzt bereits nicht nur in Geschichte und Genealogie bewandert, sondern auch in den niedrigeren Disziplinen des Zweiten Gesichts. Immer noch fehlten ihr die Kontrolle und die Widerstandskraft für vieles in dieser Arbeit, aber Feor erklärte sie für eine geeignetere Schülerin als die meisten anderen. Zwar konnte sie nicht immer sagen, wenn eine Vision in den Flammen kam oder eine abrufen, aber sie war imstande, die Vision zu erkennen, wenn sie über sie kam, und sie vermochte die Dinge, die sie sah, zu schildern, wenngleich nicht vollständig zu deuten. Die anderen Kinder auf Cascin merkten von ihrer Begabung fast nichts, nicht einmal Kieran - obwohl Brynnas Fähigkeit, Dryas gelegentliche Wutanfälle zu besänftigen, die Menschen, die sich um die Kleine kümmerten, erstaunte. Drya war im Temperament und in den Anlagen mehr Ansens Schwester als die der Zwillinge, aber sie mochte Brynna und verbrachte mit ihr viele glückliche Stunden, ohne Theater zu machen. Das bedeutete, dass Brynna als Kindermädchen sehr begehrt war.


  Kieran brachte das Frühjahr des folgenden Jahres seinen fünfzehnten Geburtstag und etwas völlig Unerwartetes: den Besuch seiner Schwester Keda, die er nicht gesehen hatte, seit er als Ziehkind nach Cascin gekommen war. Keda war dunkelhaarig wie ihr Bruder, aber nicht so groß wie er. Sie war feinknochig und zerbrechlich. Obwohl sie drei Jahre älter als Kieran war, überragte er sie beinahe um Kopfeslänge. Die Zeit, die er als Ziehsohn auf Cascin verbracht hatte und in Kriegskunst, Geschichte und Strategie von Feor und Lord Lymes Waffenmeister unterrichtet worden war, hatte Keda im Haushalt einer verwitweten Adligen aus Shaymir in Aymer gelebt. Man hatte sie in völlig anderen Fertigkeiten unterrichtet. Sie trug jetzt in einem weichen Lederbehälter eine kleine Harfe aus Aymer mit sich. Dies war ein bekanntermaßen schwierig zu spielendes Instrument, und seine Beherrschung verschaffte dem Spieler überall sofortigen Einlass, von schlichten Herbergen an der Straße bis zu königlichen Palästen. Keda hatte gelernt, die Harfe zu meistern und war von Shaymir nach Roisinan als fahrende Sängerin gereist. Jetzt hatte sie einen Abstecher gemacht, um ihren kleinen Bruder zu besuchen, den sie seit Jahren nicht gesehen hatte.


  Sie hatte nach Cascin die Nachricht geschickt, dass sie käme, aber gebeten, es als Überraschung für Kieran geheim zu halten. Man sagte ihm lediglich, dass zum Abendessen ein fahrender Musikant aufspielen würde und die Kinder als besondere Freude aufbleiben dürften. Kieran verblüffte alle, als er, nachdem er die Halle betreten hatte, wo Keda im dunklen Musikergewand saß, einen Freudenschrei ausstieß und sich mit so ungestümer Begeisterung auf die »Gastsängerin« stürzte, dass sie in ernster Gefahr war, von seinen Umarmungen zerdrückt zu werden.


  »Wann bist du angekommen? Wie lange kannst du bleiben? Was gibt es aus Coba Neues?«


  »Langsam, Frischling«, sagte sie und wehrte ihn ab. Dabei lachte sie mit Lyme und Chella über seine überschwengliche Begrüßung. »Wir haben genügend Zeit. Lady Chella und Lord Lyme waren so liebenswert, mich einzuladen. Ich kann bleiben, solange ich will. Wir haben eine Menge aufzuholen. Aber dazu haben wir Zeit.« Ihre Augen waren blau wie Kierans, aber etwas heller, weniger lebhaft, leicht ins Grau gehend. Als sie ihn lachend prüfend betrachtete, blieben sie ernst. »Wie sehr du dich verändert hast«, stellte sie schließlich fest.


  »Nein. Niemals. Nicht für dich«, widersprach Kieran. Seine Hochstimmung wurde von der Erinnerung an die Jahre, die sie getrennt gewesen waren, etwas gedämpft.


  »Doch, hast du«, erklärte Keda ernst. »Du hast Shaymir als Junge verlassen, und jetzt finde ich einen Mann.«


  Ansen stand unruhig da und wartete darauf, vorgestellt zu werden. Als er diese Bemerkung hörte, wurmte sie ihn. Sie waren im Alter nur ein Jahr auseinander, aber Kieran und seine Meinungen wurden immer ernst genommen, während man Ansen ständig wie ein Kind behandelte. Jetzt wurden seine Lippen schmal, als er vortrat und sich mit vollendet höfischer Manier über Kedas schmale, blasse Hand beugte.


  »Ich bin Ansen von Cascin, Kierans Ziehbruder«, sagte er. Er hatte beschlossen, sich selbst vorzustellen. »Er hat von dir erzählt, aber jetzt sehe ich, dass er dir mit seiner Beschreibung in keiner Weise gerecht wurde.«


  Keda schenkte ihm ein zögerndes mattes Lächeln.


  »Mein ältester Sohn«, sagte Lyme mit leichtem Tadel in der Stimme.


  »Es freut mich, deine Bekanntschaft zu machen«, sagte Keda mit der Wärme und Würde, mit der sie den Herrn von Cascin begrüßen würde, da war Ansen sicher. »Du bist sehr freundlich.«


  Chella lächelte, als Kieran den Stuhl neben seiner Schwester für sich in Anspruch nahm. »Ich glaube, wir warten mit der Musik bis nach dem Abendessen, sonst müssten wir Kieran knebeln und aus der Halle schaffen lassen. Er platzt vor Fragen über seine Heimat. Kommt, du auch Ansen, lassen wir die beiden eine Zeitlang allein.«


  Ansen hatte gedacht, er könne seinen Vorteil ausbauen, folgte seinen Eltern mürrisch und beobachtete das lebhafte Gespräch zwischen den wiedervereinten Geschwistern von der anderen Seite der Halle. In Wahrheit war sein Kompliment höfische Galanterie gewesen. Keda war sehr schlank, beinahe dünn. Mit ihren kleinen Brüsten und engen Hüften war ihre Figur eher knabenhaft. Der frühreife Ansen hatte mit seiner Arroganz, die mit dem Stolz einherging, der Erbe eines großen adligen Hauses und Besitzes zu sein, bereits die Gunst von ein oder zwei Küchenmädchen beansprucht. Er hatte angenommen, sein Geschmack gelte eher den blonden vollbusigen Mädchen, aber Keda war keineswegs unscheinbar, als sich aus Freude über das Wiedersehen ihre blassen Wangen rot färbten und ihre Augen vor Liebe zu ihrem Bruder strahlten. Als sie später die Harfe zu spielen begann und die Halle mit geheimnisvollen Melodien aus Shaymir füllte und dazu mit rauchiger Altstimme sang, erwog Ansen, seine bisherige Einschätzung zu überdenken. Am Ende des Abends hätte er Kedas geheimnisvolle helle Augen, ihre vollen dunklen Haare, die schlanken Finger ihrer langen Musikerhand und ihren großen schön geschwungenen Mund als sein Ideal von Weiblichkeit beschrieben und an diesem plötzlichen Meinungswechsel absolut nichts seltsam gefunden.
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  Keda wollte ursprünglich nach relativ kurzer Zeit weiterziehen, aber Tage wurden unmerklich zu Wochen, und schon bald war es Sommer. Sie hatte geplant, für das Cerdiad-Fest, die Sommersonnenwende, in der Stadt zu sein, in Calabra oder sogar in Sifs Miranei, wo das Erntefest sich mehr um Musik, Tanz und Lustbarkeit drehte als um die eigentliche Ernte. Sie hatte gehofft, dort Arbeit zu finden und sich einen gewissen Ruf zu verschaffen. Aber es fiel ihr schwer zu gehen; die Jahre der Trennung zwischen ihr und Kieran ließen sich nicht auf ein paar Wochen zusammenpressen. Immer kam etwas, das sie auf Cascin festhielt. Schließlich lud Lyme sie ein zu bleiben und Cascins Feier mit ihrer Anwesenheit zu verschönern. Sie stimmte freudig zu, machte jedoch noch einen kurzen Ausflug in den Halas Han, nur um ihre Fähigkeiten (wie Keda es nannte) vor Fremden zu erproben, deren Urteil nicht dadurch beeinflusst war, dass es Familie oder Freunde waren.


  Am Abend des Festes kehrte sie früh aus dem Halas zurück, um an den Feiern auf Cascin teilzunehmen. Sie fand das große Portal des Herrenhauses weit geöffnet. Auf dem weichen Rasen vor dem Haus wimmelte es von Kindern, Hunden und Dienern, die Tabletts oder Kerzenbündel trugen. Eilig rannten sie ins Haus und wieder heraus. Andere kümmerten sich um den hohen Holzstoß für das Cerdiadfeuer, das auf dem gepflasterten Steinkreis mitten im Rasen angezündet werden sollte. Keda hatte ihr Sängerinnengewand abgelegt und etwas Bequemeres angezogen. Eigentlich hatte sie einen ruhigen Spaziergang machen wollen. Sie blieb an der Tür stehen, völlig überrascht von der Menschenmenge auf dem sonst so stillen Rasen. Einen Moment lang stand sie so da, dann schob sie sich an einem Diener vorbei, der unter der Last von einem halben Dutzend Tischböcke taumelte, und ging an den Büschen neben dem Haus entlang zu einem ruhigeren und abgeschiedeneren Teil des Rasens. An der Seite des Hauses stand eine Tür offen und hätte Keda darauf aufmerksam machen müssen, dass noch jemand in der Nähe war, aber ihre Gedanken weilten in weit entfernten Zeiten und Orten. Um Haaresbreite wäre sie gegen die reglose Gestalt Brynnas geprallt, die allein in der Dunkelheit stand und angestrengt zum Himmel emporschaute. Unwillkürlich richtete auch Keda die Augen hinauf, aber sie sah nur einen klaren Himmel übersät mit Sommersternen.


  »Was ist da oben, das dich so interessiert?«, fragte sie leicht neugierig, nachdem sie einen Moment geschwiegen hatte.


  In dem schwachen Licht war sie nicht sicher, hatte aber den Eindruck, dass Brynna tief errötete, als sie die Augen niederschlug. »Ach, nichts«, sagte das jüngere Mädchen und schlang die Arme um sich. »Es ist nur ... Catlin hat mir gesagt, wenn ich am Abend des Cerdiad ganz intensiv einen bestimmten Stern anstarre und dann schnell die Augen schließe, dann sehe ich vielleicht ...«


  Keda lächelte unwillkürlich. »Ach ja, ich verstehe. Bitte, verzeih mir, dass ich dich gestört habe. Aber dort, woher ich komme, gibt es viel einfachere Möglichkeiten, die Identität des Liebsten herauszufinden.«


  Jetzt bestand kein Zweifel mehr, dass Brynna es schrecklich peinlich war, bei einem dieser unzähligen Liebeszauber am Abend des Cerdiad erwischt worden zu sein. Trotzdem schaute sie Keda neugierig an. »Was zum Beispiel?«


  »Nun, du könntest mit einer Wüstenblume unter dem Kopfkissen schlafen«, sagte Keda neckend. »Aber die sind sehr selten, sogar in Shaymir, außerhalb der eigentlichen Wüste. Irgendeine Lieblingsblume bewirkt dasselbe, nehme ich an. Bitte sie einfach, dir im Traum deine wahre Liebe zu zeigen, und am Abend des Cerdiads muss sie gehorchen. Oder schäle einen Apfel so, dass die Schale heil bleibt und zu einem Band wird. Dieses wirfst du dann bei Mondlicht und mit geschlossenen Augen über die rechte Schulter. Die Schale landet auf dem Boden und formt den ersten Buchstaben des Namens deines zukünftigen Gemahls. Willst du das versuchen?«


  »Das ist doch alles furchtbar töricht, oder?«, sagte Brynna und kicherte verlegen.


  »Einmal im Jahr dürfen wir alle albern sein«, meinte Keda fröhlich. »Ich habe auf den Tischen Äpfel gesehen, und ein Messer liegt bestimmt in dem Chaos auf dem Rasen. Warte hier, ich bin gleich zurück.«


  Ansen stand am Hauptportal und sah Keda von den Schragentischen zurückkehren, die bereits unter den Ladungen von frisch gebackenem Brot und Braten ächzten. Sie lief schnell und offenbar zielsicher mit einem Apfel und einem kleinen Schälmesser. Für ihn war alles, was Keda tat, hochinteressant. Neugierig folgte er ihr in sicherer Entfernung, ohne dass sie ihn sehen konnte, bis er Brynnas Stimme hörte.


  »Wir haben keinen Mondschein«, sagte sie, weil sie sich an Kedas Zauber erinnerte.


  »Macht nichts«, erklärte Keda. »Die Sterne sind ebenso gut. Hier ist deine Schale.«


  »Und was muss ich jetzt damit machen?«


  »Denk ganz fest an deine Frage und werfe die Schale mit deiner linken Hand über die rechte Schulter. So. Dann wirkt es.«


  »Wohin ist sie gefallen?«


  »Direkt hierhin. Schau, es funktioniert. Die Schale bildet ein C.«


  »Aber ich kenne niemanden, dessen Name mit C anfängt«, sagte Brynna nach einem Moment traurig.


  Ansen hörte Kedas tiefes kehliges Lachen. »Dafür ist noch genügend Zeit«, sagte sie.


  »Jetzt du!«, erklärte Brynna impulsiv.


  »Die Schale gilt nur für einen Wurf.«


  »Aber wir haben es beim Sternenlicht gemacht, nicht beim Mondenschein. Und jetzt hat sich der Zauber verändert. Versuch es!«


  »Na gut«, meinte Keda. »Das bringt mich wirklich lange zurück in die Vergangenheit. Ich habe das seit Jahren nicht gemacht.«


  Schweigen. Ansen wagte sich etwas näher und lugte um einen großen dichten Fliederbusch. Er sah, wie sich die beiden jungen Mädchen über etwas im Gras beugten.


  »Das sieht nach gar nichts aus«, meinte Keda skeptisch. »Vielleicht war die Schale doch nur für einen Wurf gut ...«


  »Nein! Schau! Wenn ich das Stück ein bisschen verrutsche, ergibt es ein A!«


  Keda beugte sich noch dichter hinunter. Dann richtete sie sich auf und lachte laut. »Ich nehme an, mit viel Fantasie könnte man das sagen.«


  Sie hakten sich ein und schlenderten über den Rasen. Jede aß eine Hälfte es Apfels, den Keda mit dem Messer gespalten hatte. Ansen lächelte vor sich hin, schlüpfte durch die halb offene Tür ins Haus und schloss sie sorgfältig hinter sich.


  Als er in die große Halle zurückkam, hörte er wieder Kedas kehliges Lachen, diesmal aus der Speisehalle. Weitere Stimmen folgten ihr - Kieran, Brynna und der Mann March, der mit Brynna aus Miranei gekommen war. Selbst Lady Chella war dort und - wie immer unauffällig - Feor. Alle lachten. Ansen blickte hinaus auf die Menschenmenge auf dem Rasen und fing den heißen Blick einer jungen Dienerin auf, mit der er vor wenigen Tagen, kurz vor seinem vierzehnten Geburtstag, das Bett geteilt hatte. Er beschloss, nicht hinauszugehen. Er erinnerte sich an die reife Schönheit des Mädchens, ihre prallen Schenkel und die großen Brüste, die seine Hände nicht halten konnten, den seitlichen Blick aus ihren dunklen Augen durch den Vorhang der zerzausten Mähne, an ihre atemlose leise Stimme ... ein Geburtstagsgeschenk, mein junger Lord ... Doch das war Tage her, jetzt barg sie keinerlei Geheimnisse mehr für ihn. Und selbst zu der Zeit, als er sich mit ihr gepaart und sich in der Ekstase seiner Begierde vergessen hatte, hatte sich in seinen Gedanken ein ganz anderes Mädchen unter ihm gewunden. Ein Mädchen, das stets höflich und freundlich war, deren Augen über ihn hinwegglitten, als sei er nicht mehr als eine Mücke. Wieder hörte er ihr Lachen und wurde davon wie von einem Magneten angezogen. Er blickte in den von Kerzen erhellten Raum.


  Feor bemerkte ihn als Erster. »Noch einer, der die Menge verschmäht«, sagte er und winkte Ansen. »Einer, von dem ich das nie geglaubt hätte, aber dennoch willkommen. Komm herein, Ansen, und trink ein Glas Wein mit uns.«


  Brynna hielt ein Glas mit Fruchtpunsch, aber allen übrigen, Kieran eingeschlossen, war Rotwein angeboten worden. Ansen trat ein und nahm ein Glas aus der Hand seiner Mutter. Es war nicht das erste heute Abend, wie sie glaubte. Zuvor hatte er kräftig in den Gesindehallen gezecht, ein oder zwei Humpen, die ihm grinsende Diener anboten, schnell heruntergestürzt. Seine Wangen waren gerötet, aber Chella sah darin seinen jugendlichen Überschwang.


  »Fröhliches Cerdiad«, sagte Chella.


  »Hast du den Holzstoß für das Feuer gesehen?«, fragte Kieran. »Er ist noch größer als der im letzten Jahr.«


  »Sie machen ihn jedes Jahr größer«, sagte Ansen. »Es ist fast so, als versuchten sie das Haus niederzubrennen.«


  »Also wirklich, Ansen.« Chella lachte tadelnd. In diesem Moment tauchte ein Diener auf der Schwelle auf. Man bat um die Anwesenheit der Lady für den Erntesegen. Das lenkte ab. Chella stellte ihren Wein ab, lächelte den Kindern zu und verließ den Raum. Galant bot March ihr seinen Arm.


  »Diese hässliche alte Priesterin Avanna ist im vorigen Winter gestorben. Man braucht eine neue Turmpriesterin, um den Segen zu sprechen. Das wurde auch Zeit. Das Gesicht dieser Alten konnte einem die ganze Ernte verderben«, meinte Kieran respektlos und stellte seinen Becher ab. »Kommt, das wollen wir uns anschauen.«


  Feor war March und Chella gefolgt und bereits durch die Tür verschwunden. Kieran und Brynna machten sich auf den Weg, als sie einen leisen, aber scharfen Ruf hinter sich hörten. Kieran drehte sofort den Kopf. Brynna machte auf den Fußballen kehrt.


  Ansen hatte seine Chance gesehen, als er sah, wie Keda allein zu einem Gobelin an einer Wand gegangen war, um sich auf ihm das bunte Treiben beim Erntefestival anzuschauen. Er hatte sein Weinglas ausgetrunken und folgte ihr. Sie waren gleichgroß, vielleicht überragte Ansen sie um Haaresbreite. Seine Muskeln waren aufgrund der jahrelangen Übung in der Kriegskunst steinhart und sehr ausgeprägt. Schnell legte er den Arm von hinten um Kedas Taille. Seine Hand wanderte sofort zu ihrer kleinen Brust. Völlig überrascht drehte Keda sich halb um und wollte ihn von sich stoßen, aber sein Arm hielt sie wie ein Peitschenstrang fest. Sie konnte wenig mehr tun, als ihn schockiert und empört anzuschauen.


  Es gab noch eine alte Sitte zu Cerdiad in Roisinan. Wenn man es schaffte, das Objekt seiner Begierde unter einen Zweig Honigbeeren zu bewegen, der eigens zu diesem Zweck in vielen Türen hing, durfte man ganz legitim einen Kuss beanspruchen. Ansen holte einen ziemlich zerzausten Zweig Honigbeeren unter dem Umhang hervor und schwenkte ihn über Kedas Kopf. Angstvoll blickte sie empor, dann in sein gerötetes Gesicht.


  »Fröhliches Cerdiad, Lady Keda«, sagte er. Jetzt hörte man den Wein deutlich in seiner Stimme. Keda wand sich heftig, aber Ansen drückte sie mit seinem ganzen Körper fest gegen die Wand. Sie vermochte nur den Schrei auszustoßen, den Kieran gehört hatte. Dann schloss sich Ansens Mund über ihren Lippen.


  Kieran hatte das gerade noch gesehen. »Ansen!«, brüllte er und rannte zurück in den Raum.


  Ansen hob den Kopf und wandte betont langsam dem Ziehbruder das Gesicht zu, ließ aber eine Hand auf Kedas Schulter. »Ich wünsche deiner Schwester nur ein fröhliches Cerdiad, Ziehbruder, in der guten traditionellen Art Roisinans«, sagte er mit schwerer Zunge und warf die Honigbeeren in Kierans Hand. Kieran fing sie automatisch auf und zerdrückte sie mit den Fingern vor Wut. »Ich habe nichts anderes getan, als die Prophezeiung mit einer roten Apfelschale an einem gewissen Cerdiadabend erfüllt«, fuhr Ansen grinsend fort.


  »Was um alles auf der Welt redest du da?«, fuhr Kieran ihn wütend an.


  »Die Mädchen haben Apfelschalen geworfen, um ihre wahre Liebe herauszufinden«, antwortete Ansen. »Keda hat ein A bekommen. Und fängt mein Name nicht mit einem A an?«


  Keda wurde tiefrot vor Scham. Dann richtete sie sich zu voller Höhe auf und versetzte Ansen einen kräftigen Schlag gegen die Wange. Dieser wich zurück. Als sie sprach, war ihre Stimme hart und ohne den üblichen musikalischen Beiton. »Wenn du das weißt, dann ist dein Benehmen kindisch und ungezogen. Du bist ein widerlicher kleiner Junge, wenn du in Büschen lauerst und Gespräche belauschst, die nicht für deine Ohren bestimmt sind.«


  Ansen starrte sie mit verengten Augen an. »Ich bin kein kleiner Junge!«


  Sie hob das Kinn. Obgleich sie nicht größer war, gelang ihr der Eindruck, dass sie ihn von oben herab betrachtete. »Lass mich sofort los!«


  »Lass sie los!«, befahl auch Kieran mit zusammengebissenen Zähnen. »Such dir einen deiner Küchentrampel für deine Cerdiadlustbarkeiten, Ansen!«


  »Aber es war nur ein Begrüßungskuss«, erklärte Ansen. Der Wein und die hochmütige Art seines Opfers, das er insgeheim seit Wochen beobachtet hatte, stachelten ihn an. Mit der Tradition der Honigbeeren hatte er gehofft, sie endlich am Cerdiad-Abend zu gewinnen. Er spürte, wie sie sich wehrte und presste sie noch enger an sich heran. »Nicht mehr, als man von einem kleinen Jungen erwarten würde. Was ist mit den Aufmerksamkeiten eines richtigen Mannes?«


  Wieder küsste er sie, diesmal länger und leidenschaftlicher. Dabei legte er eine Hand unten auf ihren Rücken.


  Kieran ballte die Fäuste. Er bemühte sich, etwas Gutes von den Jahren heraufzubeschwören, die er in diesem Hause verbracht hatte, und sich ins Gedächtnis zu rufen, dass er zu seinem Ziehbruder und bestem Freund sprach. Aber in ihm war nichts als eiskalte Wut. Er griff zu, um Ansen von Keda wegzureißen. Ansen hatte diese Tat aus kalkulierter Provokation begangen. Mit plötzlichem Stoß löste er sich von Keda, sodass sie stolperte. Da blitzte in seiner Hand schon der Dolch.


  Bis zu diesem Moment schienen die Dinge in Zeitlupe abgelaufen zu sein, doch nun geschah alles auf einmal. Feor hatte den Raum verlassen, ohne Kedas Schrei zu hören, hatte festgestellt, dass ihm niemand folgte, und war mit einem unguten Gefühl umgekehrt, um zu sehen, weshalb. Entgeistert stand er auf der Schwelle und erfasste in Sekundenschnelle die Situation. Keda stand da, die Hände an der Kehle. Ansen hob den Dolch, und Kieran die bloßen Hände, um den Stich abzuwehren. Aber Brynnas Schrei füllte die Luft im Raum mit einem mächtigen Stoß von Elektrizität, dass Feor sich die Nackenhaare aufstellten. Feor sah erschrocken, wie Brynna von einem Nimbus aus hellgoldenem Licht umgeben war.


  Feor streckte eine Hand aus, aber er wusste, dass es bereits zu spät war. »Brynna!«, rief er. Und danach, da diese Macht nicht Brynnas war, sondern nur eine Maske für sie, rief er laut: »Anghara! Nein!«


  Aber der Bolzen war gelöst. Der Nimbus wurde schwächer, und Anghara sank kraftlos in sich zusammen auf den Boden. Glas klirrte, gefolgt von einem entsetzlichen Schrei. Kerzen flackerten, als sei soeben ein starker Windstoß durch den stillen Raum gefahren. Zwei Menschen erbebten und gingen hinaus. Feor gewann seine Geistesgegenwart einigermaßen zurück und schloss schnell die Türen. Dann lief er zu Anghara, berührte ihre Stirn und schüttelte traurig den Kopf. Er blickte zu Ansen, der zusammengesunken gegen die mit Blut bespritzte Wand saß, den Kopf nach hinten gelegt, das Gesicht mit den Händen bedeckt. Zwischen seinen Fingern quoll Blut hervor.


  Feor kniete sich neben ihn. »Lass los, du Schwachkopf. Lass mich sehen«, fuhr er ihn an.


  »Mein Auge ... mein Auge ...«


  Unter Ansens Händen war sein Gesicht blutiges Fleisch, Glassplitter ragten hervor. Um ihn herum waren Weinpfützen. Offenbar war er von der vollen Karaffe verletzt worden, obwohl keine irdische Hand die Karaffe geschleudert hatte. Eine scharfe Glasscherbe hatte das Auge getroffen und es tief zerschnitten. Feor stockte der Atem. Dieser Abend würde teure Konsequenzen haben. Noch war er nicht vorbei.


  Feor schaute Kieran an, der blass und vor Schock ganz steif dastand. Jemand war an der Tür und schlug dagegen, als sie nicht nachgab. »Kieran! Reiß dich zusammen! Sag ihnen, dass nur Lord Lyme und Lady Chella Zutritt haben. Und befehle ihnen, einen Heiler zu holen. Sonst niemand! Verstanden?«


  »Ja ... wird er wieder gesund? Was ist passiert? Im Namen von allem, was heilig ist. Ich wollte nicht ...«


  »Du hast nichts getan«, versicherte ihm Feor. »Die Tür!«


  Chella kam als Erste herein und konnte einen Entsetzensschrei nicht unterdrücken, als sie ihren Sohn sah, der inzwischen gnädigerweise vor Schmerzen das Bewusstsein verloren hatte. Immer noch lehnte er an der Wand und hatte die Hände vors Gesicht geschlagen.


  »Feor! Was in der Götter Namen ist hier geschehen? Ich habe einen Schrei gehört ... ich habe dich rufen hören ...« Plötzlich zögerte sie beim Anblick Kedas und Kierans.


  »Wer hat es noch gehört?«


  »Die meisten in der Menge ... alle Türen standen offen ...«


  Feor setzte sich und schloss die Augen. »Damit ist es vorbei! Das lässt sich nicht so leicht vertuschen. Sie haben gehört, wie ich den Namen von jemandem gerufen habe, den das Land für tot hält. Schon bald werden sie die Beweise eines unerklärlichen Unfalls sehen. Es wird Gerede geben. Sif wird es mit Sicherheit erfahren.«


  Chella warf einen Blick auf Keda, die sich um Anghara kümmerte. »Sie ...«


  »Ja. Ansen bedrohte Kieran, und sie ... Es ist zu viel Macht vorhanden, viel zu unausgebildet. Ich bin inzwischen unzureichend, Mylady. Du musst sie zu denen schicken, die qualifizierter sind, sie zu lehren, was sie wissen muss. Ansonsten wird sie früher oder später sich selbst zerstören, vielleicht durch einen puren Unfall - ohne Ausbildung ist sie eine Gefahr für andere. Du kannst sehen, was heute hier geschehen ist. Sie hätte ihn töten können.«


  An der Tür war Bewegung, als der Heiler kam und hereingelassen wurde. Er blieb bei Anghara stehen, die aber das Bewusstsein wiedererlangte. Dann ging er zu Feor, der neben Ansen kniete. »Dem Mädchen geht es gleich wieder gut. Aber hier ...«


  Feor und Chella zogen sich zurück, um ihm Platz für seine Arbeit zu geben, und blickten zu der anderen Patientin. Kieran und Keda knieten jetzt an Angharas Seite. Sie rührte sich und gewann wieder das Bewusstsein. Mit leisem Schmerzensstöhnen presste sie die Hände gegen die Schläfen.


  »Wir müssen sie von hier fortschaffen«, erklärte Chella fest.


  »Das dürfte schwierig werden«, meinte Feor und zog vielsagend eine Braue hoch. Hinter der geschlossenen Tür hörte man gedämpftes Stimmengewirr. »Da draußen ist der gesamte Haushalt und wartet auf Neuigkeiten aus diesem Raum. Nichts kann getan werden, ohne dass nicht jeder Mann, jede Frau und jedes Kind auf Cascin alles sieht. Wenn wir sie heraustragen und Ansen gleich hinterher, wird sich jeder eine eigene Version vom Ablauf des Ereignisses zusammenreimen und sie morgen in den Schenken der Hans zum besten geben.«


  »Was dann?«


  »Warten, bis sie allein hinausgehen kann. Damit muss man einen Punkt weniger erklären. Und was Ansen betrifft ...«


  Der Heiler trat zu ihnen und räusperte sich hochachtungsvoll. Chella blickte ihn stumm an. In ihren Augen lag ihre gesamte Seele.


  »Ich kann nur wenig tun, Mylady«, sagte der Heiler mit leiser, hoffnungsloser Stimme. »Der Schaden ist sehr groß. Ich habe das Auge verbunden, aber es ist möglich, dass es blind wird. Wir müssen abwarten und sehen.«


  Chella stöhnte und barg das Gesicht in den Händen. »Oh, Ansen, mein Sohn!«, klagte sie. Ihre Fingernägel drückten sich in die weiße Stirn. Er würde verstümmelt sein, nie wieder heil. Nie wieder würde er die Freuden des Lebens so genießen können, die ihm alles bedeuteten. Selbstverständlich würde er immer noch alles erben - er war der älteste Sohn, und Lyme selbst war zu einem bestimmten Grad ein Krüppel -, aber es würde ein bitteres Erbe werden. Wahrscheinlich würde Ansen die beiden jüngeren Brüder hassen, welche die Wege beschreiten konnten, die für ihn seit heute für immer verschlossen waren. Brüder, die mit zwei gesunden Augen Entfernungen richtig einzuschätzen vermochten und einen geraden Pfeil schießen konnten. Und Chella kannte Ansens jugendlichen Stolz, seine ... Arroganz. Diese Wunde würde noch sehr lang schwären. Ansens Stolz würde bluten und die Narbe schmerzen, wo die Glasscherbe ihm sein Auge geraubt hatte.


  Feor berührte sanft Chellas Ellenbogen. »Sie ist wach.« Sorgfältig vermied er jeglichen Namen, nachdem Brynna enttarnt und Anghara noch nicht eingesetzt war. »Geh mit den dreien und bring sie nach oben. Überlass es mir, mich um den Rest zu kümmern.«


  Chella erhob sich, warf einen langen Blick auf Ansens reglose Gestalt und nickte. »Feor«, sagte sie. Ihre Stimme klang kühl und entschlossen. »Die Feier muss weitergehen. Ich werde gleich hinausgehen. Der Erntesegen ist noch nicht gesprochen worden. Aber sobald es möglich ist, komm in die Gemächer meines Gemahls. Wir müssen einige Entscheidungen fällen - und zwar schnell. Lord Lyme und ich würden gern deine Einschätzung hören. Und ... wenn du Rimas Mann, March, siehst, bitte ihn, mit dir zu kommen.«


  Feor neigte zustimmend den Kopf. »Mylady, ich werde kommen.«


  Schließlich hielten es alle für am wenigsten auffällig, wenn Anghara und die beiden jungen Shaymiri die Halle allein verließen. Wie vorhergesehen, hielt die vor der Tür wartende Menschenmenge die beiden Ziehkinder und die besuchende Sängerin für nicht wichtig und wartete begierig, mehr über das Geheimnis zu erfahren, das im Raum verborgen blieb. Wer Feor gehört hatte, als er Anghara bei ihrem Namen genannt hatte, musste noch die Verbindung zu dem Mädchen herstellen, das alle seit fast zwei Jahren als Brynna kannten.


  Schwieriger war es, Ansen herauszuschaffen, aber der bevorstehende Erntesegen sollte gleich gesprochen werden, deshalb schoben sich schon viele hinaus auf den Rasen. Man hatte Ansens Gesicht gesäubert und notdürftig verbunden, als Vorspiel zu einer besseren Behandlung, und schaffte ihn möglichst unauffällig in seine Gemächer. Als Ansen aus der Ohnmacht erwachte, stöhnte er vor Schmerzen, aber der Heiler flößte ihm sogleich einen starken Schlaftrunk ein. Sie ließen ihn in seinem Schlafgemach und in Obhut einer der Dienerinnen Chellas zurück. Lyme and Chella nahmen am traditionellen Erntesegen teil, aber die Stimmung war gedämpft, selbst die Kinder verspürten wenig Lust, sich um die üblichen Goldmünzen zu balgen, die Lord Lyme in die Menge warf. Man ließ den hohen Feuerstoß frühzeitig herabbrennen, niemand legte mehr Holzscheite darauf, als zuvor abgesprochen, und das Cerdiadfest, üblicherweise so überschäumend fröhlich, ging still zu Ende.


  Oben hatte sich in Lymes Gemach das Konklave versammelt, um über Angharas Zukunft zu entscheiden. Chella war leichenblass und hatte dunkle Augenringe und Tränensäcke voll unvergossener Tränen. Lymes Lippen waren zu einer dünnen Linie verkniffen. Match war still und angespannt, seine ruhelose Hand spielte mit dem Heft seines Degens, als jucke es sie, ihn zu zücken, jedoch war sein Gesicht eigenartig ausdruckslos. Allein Feor schien ruhig zu sein, aber alle waren an seine stets zur Schau getragene Gelassenheit gewöhnt - die viele tiefe Geheimnisse barg. Keiner im Raum hätte gewagt, eine Vermutung über seine wahren Gefühle zu äußern.


  »Sie wurde zu uns geschickt, damit wir sie beschützen«, sagte Lyme. »Und dennoch ... ich sehe nicht, wie sie und Ansen dasselbe Dach teilen können - nicht nach diesem Abend. Einer der beiden muss gehen. Und wenn wir nicht unser Vertrauen einbüßen wollen, kann es nicht Ansen sein. Wir müssen stattdessen die Person, die wir laut unserem Schwur beschützen sollten, in eine Zufluchtsstätte schicken. Ich kenne meinen Sohn. Er würde nie Frieden geben. Glaubt ihr, dass er ihren Namen gehört hat?«


  »Ich weiß es nicht, Mylord«, antwortete Feor.


  Lyme schaute ihn an. »Ansen hat Kieran angegriffen? Das hast du gesehen?«


  »Ja. Und ich habe später mit Kieran gesprochen und kenne auch den Grund. Offensichtlich bedrängte Ansen Keda und versuchte sich ihr unziemlich zu nähern, was sie nicht wollte.«


  »Heilige Avanna!«, stieß March hervor. »Natürlich wollte sie das nicht. Sie ist eine junge Frau, und Ansen ist in ihrer Gegenwart vor zwei Wochen erst vierzehn geworden! Für sie ist er ein Kind - er hat sie nicht mehr und nicht weniger als tödlich beleidigt. Also so hat es angefangen? Hat Kieran versucht, seine Schwester zu verteidigen?«


  Lyme drehte den Kopf ein wenig. »Besteht die Chance, dass Kieran die Karaffe erreicht hat und er ...?«


  Feor schüttelte den Kopf. »Ich schwöre, Mylord, ich habe die Macht gespürt.«


  Lyme setzte sich unvermittelt und streckte sein lahmes Bein, als schmerze es ihn. »So. Was machen wir also mit der jungen Königin? Dieses Haus bietet ihr keine sichere Unterkunft mehr - auch nicht für Kieran, den ich nicht weniger als meine eigenen Söhne geliebt habe. Wie es aussieht, muss ich zwei junge Menschen verlieren, die in meine Fürsorge gegeben wurden - und alles wegen der frühreifen Leidenschaft meines Sohnes.« Er seufzte tief und schlug die Augen nieder. »Aber dennoch«, meinte er leise, »wie kann ich ihm die Schuld geben - meinem eigenen Sohn. Mein Blut. Habe ich ihn gelehrt, dass alles, was er begehrt, ihm gehören muss?«


  »Das Haus wird sehr leer sein«, meinte Feor mit einem ungewöhnlichen Anflug von Trauer in der Stimme. »Aber du hast recht, Mylord. Beide müssen gehen. Kieran ist alt genug, um in das Gefolge eines Ritters einzutreten, und seine Ausbildung ist ausreichend, dass er sich gut schlägt, vielleicht sogar auszeichnet. Das müssen wir in deinen Händen lassen, Mylord. Und was Anghara betrifft ...«


  »Sie muss nach Bresse gehen«, unterbrach ihn Chella unerwartet.


  March drehte schnell den Kopf. »Schloss Bresse? Ist das nicht der erste Ort, den Sif beobachten lässt?«


  »Er weiß nicht, dass sie über das Zweite Gesicht verfügt«, erklärte Chella.


  »Aber er könnte das vermuten. Sie ist Rimas Tochter ... und es tritt oft in der Blutlinie auf. Und wenn ein junges Mädchen in Angharas Alter und Beschreibung in Bresse auf der Schwelle steht ...«


  »Sie braucht eine Ausbildung, und Bresse ist der einzige Ort, den ich ihr bieten kann. Es ist der Ort, wo man mich ausgebildet hat - und auch Rima ...« Die Erinnerung an Rima war ein scharfer stechender Schmerz. Chella verstummte. Chella war kein junges Mädchen, welches das Zweite Gesicht zum ersten Mal erlebte. Was war, wenn Rimas Tochter noch zu jung war, um es zu verstehen? Rimas Schwester hatte alles in vollem Maß miterlebt. Chella wusste, wie Rima gestorben war. »Ja«, sagte sie nach einer Weile. »Es könnte gefährlich werden.«


  »Vielleicht gibt es einen Weg«, sagte Feor langsam.


  Drei Köpfe wandten sich ihm zu. Feor bildete mit den Fingern einen spitzen Kegel vor dem Gesicht und formulierte seinen Gedanken. »Gewiss«, sagte er schließlich. »Sif sucht wahrscheinlich nach Anghara, aber nicht nach Keda.«


  »Was redest du da?«, fuhr March ihn ungeduldig an.


  »Wenn jemand eine junge Dame ausspioniert, die mit einer Dienerin reist, richtet sich der Fokus auf die junge Dame, nicht auf die Dienerin. Wenn Keda nach Bresse käme, Anghara aber in einfacher Bauernkleidung und als Dienerin ihre Harfe trägt, wage ich zu behaupten, dass Sifs Spione das Mädchen, das die Sängerin aus Shaymir begleitet, keines zweiten Blickes würdigen würden. Wenn Keda weiterzieht, könnte sie ein anderes Mädchen begleiten, das dieselbe Harfe trägt - jemand, der später ungestraft zurückkommen könnte, weil ihre Beschreibung auf niemanden passt, an dem Sif auch nur im Entferntesten interessiert ist.«


  Chella zögerte keine Minute. »Ich spreche gleich morgen mit Keda und gebe Anghara Briefe für meine eigene Lehrerin mit. Ja, dort wird sie sicher sein ...«


  »Wen hat sie in diesem Nest von Frauen, der sie beschützt, falls Sif doch plötzlich ...«, sagte March besorgt.


  Feor lachte. »Deine Treue ehrt dich, March, aber ich befürchte, dich auch in die Schwesternschaft von Bresse zu schmuggeln, würde für keine geringe Aufregung sorgen und genau dem Ort die unliebsame Aufmerksamkeit bringen, die wir vermeiden wollen.«


  March deutete mit dem Finger auf Feor. »Du besitzt auch das Zweite Gesicht und bist genügend ausgebildet, um der Prinzessin die Grundbegriffe dieser Kunst zu lehren.« Für ihn war es nur allzu leicht, in Anghara wieder die Prinzessin zu sehen. Da musste er nicht zweimal nachdenken. »Wo hat man dich ausgebildet? Wer hat dich denn ausgebildet, wenn ein Mann in Bresse so einen Wirbel verursacht?«


  »Eine alte Frau, die schon lange tot ist«, antwortete Feor. »Sie starb, ehe sie mich alles lehren konnte. Vielleicht sind meine Unzulänglichkeiten der Grund für das, was die heutige Katastrophe überhaupt verursacht hat. Nein, March. Es gibt nur Bresse. Es bleibt nur Bresse, nachdem das Schloss von Algira für uns unerreichbar geworden ist.« Er senkte die Stimme. »Glaub mir, lieber würde ich sterben als sehen, dass dem Mädchen ein Leid geschieht. Ich bin stolz, dass ich ihr Lehrer gewesen bin, wenngleich mein Beitrag auch bescheiden gewesen ist. Eines Tages wird sie eine ganz Große sein. Sie wird Königin sein und Sif nur eine Erinnerung. Ich schicke sie nicht zu diesem Ort in den Tod.«


  March senkte die Augen, nickte einmal kurz und wandte sich ab. »In Ordnung. Ich akzeptiere es. Aber ich werde irgendwo in der Nähe sein, wo sie mich finden kann, wenn sie mich braucht.«


  »Nicht zu nahe«, warnte Feor. »Sif kennt sie zwar nicht, aber bei dir ist das eine andere Sache. Und wo du bist, könnte er damit rechnen, Anghara zu finden.«


  »Ich kann sie nicht im Stich lassen!«


  »Das musst du auch nicht«, beschwichtigte ihn Feor. »Keiner von uns kann oder wird es. Aber wir können ihr jetzt mehr helfen, wenn wir sie gehen lassen. Heute Abend hat sie versucht zu fliegen und sich dabei beinahe die Flügel so gebrochen, dass man sie nicht mehr reparieren kann. Wir müssen sie ziehen lassen, damit sie lernt zu überleben. Sie ist stark, March. Stark genug, um ihr Schicksal selbst in die Hand zu nehmen, wenn wir sie lassen.«


  Unerwartet glitzerten Tränen in den Augen des alten Kriegers March. »Sie ist noch ein kleines Mädchen«, flüsterte er.


  Feor schüttelte den Kopf und erhob sich. »Sie ist eine Königin«, sagte er leise.


  Zweiter Teil
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  Es war hart, wieder auf der Straße zu sein. Vorher war es schwierig gewesen, alles hinter sich zu lassen, aber schließlich war sie unterwegs zu ihrer Familie gewesen. Jetzt musste Brynna auch von diesem sicheren Hafen hinaus ins Ungewisse. Ein Teil von ihr wollte sich nur zu einen kleinen Ball zusammenrollen und in den Schlaf weinen. Aber es gab noch einen anderen Teil in ihr. Dieser Teil ließ sie kerzengerade auf ihrem Schecken sitzen und hinter Keda auf der Straße nach Schloss Bresse reiten. Auf beiden Teilen von ihr lastete die Bürde von Schuld und Jammer, die sie mit sich von dem Ort trug, den sie, wenngleich nur für kurze Zeit, Heimat genannt hatte. Sie wusste, sie würde nie ihre letzten Tage auf Cascin vergessen.


  Am Morgen nach dem Erntesegen hatte sie sich zu Ansen geschlichen, um ihn zu sehen; aber er war immer noch betäubt, sein Atem flach und unregelmäßig in einem unnatürlichen ruhelosen Schlaf. Sie wollte ihm nur sagen, wie leid es ihr täte, aber sie stand nur hilflos und stumm da und starrte auf den dicken weißen Verband um seinen Kopf. Nur wenige Strähnen seiner blonden Haare und sein Mund, wie üblich arrogant verzogen, verrieten ihr, dass der im Bett liegende Mensch Ansen war. Cascins Heiler kam, um nach seinem Patienten zu sehen, und fand sie stumm auf der Schwelle, die Hände über der Brust gekreuzt. Diese Geste verriet beredt ihren Schock.


  »Was tust du hier?«, fragte der Heiler, halb unwirsch, halb mitleidig. »Er braucht Ruhe und muss schlafen. Geht es dir gut? Wenn ich mich recht erinnere, hast auch du gestern Abend unter den Ereignissen gelitten. Schnell, komm herein, aber ganz still, und lass mich dich mal richtig untersuchen.«


  Brynna war so kraftlos, dass sie sich von ihm ohne Protest in Ansens Schlafgemach ziehen ließ. Der Heiler blickte ihr in die Augen, zog die Lider hoch, als suche er dort arkanes Wissen, und fragte sie, ob ihr Kopf schmerze, wenn sie eine schnelle Bewegung damit mache. Als sie das leise verneinte, schien er befriedigt zu sein.


  »Dir geht es gut. Es war nur eine leichte Ohnmacht«, erklärte er schließlich und schickte sie fort. »Geh jetzt. Ich muss Ansens Verband wechseln.«


  Der Name gab ihr die Sprachgewalt zurück. »Wird er ... wird er wieder gesund?«


  Der Heiler warf ihr einen beruhigenden Blick zu. »Vielleicht. Vielleicht wird alles wieder gut. Wir müssen abwarten und sehen, ob ...« Aber in Brynnas großen grauen Augen war etwas, dass ihm die Plattitüden vergingen. Ohne zu denken, sagte er ihr offen die Wahrheit, nicht in Gemeinplätze versteckt wie sonst, wenn er mit einem Kind sprach. »Er wird wahrscheinlich auf einem Auge blind bleiben. Für immer.«


  Der hypnotische Blick brach ab, als sich die Augen des Kindes mit Tränen füllten, und die langen dunklen Wimpern versuchten sie schnell hinwegzublinzeln. Der Heiler hatte sich wieder unter Kontrolle und brachte Ausflüchte vor. »Aber es gibt ja immer Hoffnung. So, Kind, geh jetzt und lass mich arbeiten.«


  Doch die Gaben, die im Kopf der Prinzessin von Miranei schwelten, ließen sie die Wahrheit von der Lüge unterscheiden, ohne dass sie es wissentlich versuchte, ja, ohne dass sie es wusste. Brynna hörte vom Heiler nur die eine Wahrheit, dass Ansen auf einem Auge blind bleiben würde. Und es war ihre Schuld. Ihre Schuld.


  Mit tränenüberströmten Wangen rannte sie aus dem Herrenhaus in den Wald. Direkt zu den Weiden, zu dem Ort, wo ihr Stehender Stein ein wenig Frieden im Schatten verbreitete, wo sie früher bei Dutzenden kleiner Katastrophen im Haus stets Trost gefunden hatte.


  Doch diesmal gab es selbst dort keinen Frieden. Nur mehr Schuld. Kieran stand am Ufer des Baches und lehnte an einem Baumstamm. Finster starrte er in die Wellen. Als Brynna auf einen Zweig trat und dieser hörbar zerbrach, schaute er auf. Es war, als habe er hier auf sie gewartet. Vor seinem Gesichtsausdruck schrak sie zurück.


  »Was ist?«, stieß sie hervor, als sie den tiefen Schmerz in seinen Augen glühen sah. »Was habe ich verbrochen?«


  Sie hatte vergessen, dass Feor sie bei ihrem richtigen Namen genannt und Kieran das gehört hatte. Sie konnte nur an Ansen denken und dass Kierans Wut mit Ansen zu tun hatte. Schließlich war Kieran sein Freund und Ziehbruder gewesen, lange ehe Brynna diese Gleichung umgestaltet hatte. Aber sie dachte überhaupt nicht an ihr anderes Ich, die Prinzessin von Miranei, als sie hektisch in ihrem Inneren nach der Sünde suchte, die sie gegen den, den sie mit der hingebungsvollen Verehrung eines Kindes liebte und für den sie einen anderen Menschen geblendet hatte, begangen hatte. Sie war auf Kierans Antwort völlig unvorbereitet, ein Schmerz, der viel tiefer ging als irgendein oberflächliches Unrecht, das sie ihm vielleicht zugefügt hatte.


  »Du hättest es mir sagen können«, erklärte er sehr ruhig.


  Brynna schloss die Lippen und hielt die Worte zurück, die aus ihr hervorbrechen wollten. Sie schaute ihn nur an. Er wich ihrem Blick aus und blickte wieder aufs Wasser, wo ein Stück Borke sich in den Wasserwirbeln drehte und flussabwärts getragen wurde. Dann trat er mit kaum verhaltener Wut gegen den Baum, an dem er gelehnt hatte.


  »Kieran ...«


  »Wie soll ich dich jetzt nennen? Brynna? Anghara?« Er blickte sie kurz an. Sein Mund war verkniffen. »Hoheit?«


  Sie zuckte zusammen. »Ich konnte nicht ...«


  »Hast du gedacht, ich würde losrennen und dem ersten Spion alles erzählen, den ich fände?«, sagte er. »All diese Lektionen ... alle Schlachtzüge, die wir analysiert haben ... Sif ist dein Bruder!«


  »Ist er nicht!«, widersprach sie heftig.


  »Aber er ist König. Und du ...«


  »Und ich. Ja. Ich konnte es dir nicht sagen, ich konnte es niemandem sagen! Sie habe mir das Versprechen abgenommen!« Diese instinktive Verteidigung war kindlich. »Niemand wusste es, außer Lyme, Chella und Feor! Sogar ich selbst habe versucht, es zu vergessen. Als Feor es herausgefunden hatte ... war es ... und ich wusste, er würde es niemandem sagen.«


  »Sie schicken mich weg!«, beklagte er sich verbittert.


  Ihr Herz setzte für einen Moment aus, um wild weiterzuschlagen. »Dann bin ich wieder ganz allein ...«


  »Du warst immer allein«, sagte er und blickte sie endlich nicht mehr mit Wut und Schmerzen im Gesicht an. Jetzt sah sie dort eine Spur von Mitleid, von Trauer - zögerndes Verstehen. »Selbst als ich glaubte, ich sei bei dir.«


  »Das warst du«, sagte sie beinahe in Tränen. »Du bist mein Freund ...«


  »Ja, aber wessen Freund? Brynnas? Angharas?«


  »Ich bin beide ...«


  »Und ich kenne keine von beiden wirklich, richtig?«, sagte er. Eine Brise wehte eine Haarsträhne über seine Augen. Er schob sie zurück. »Und wirklich ironisch ist, dass ich jetzt fortgehe, wo ich alles weiß. Jetzt bin ich, wie etliche behaupten, der gefährlichste Mensch.«


  »Du wirst es niemals verraten«, sagte sie. Ihr ganzer unerschütterlicher Glaube an ihre Liebe zu ihm war in ihrer Stimme.


  Kieran schaute sie verblüfft an und lächelte. »Nein«, sagte er. »Aber das hättest du schon vor langer Zeit wissen müssen. Du konntest mir nicht trauen, wenn es wichtig war ... Anghara.« Er experimentierte mit dem Namen und rollte ihn wie eine reife Pflaume im Mund. »Das schmerzt. Es gibt fast nichts, was du nicht über mich weißt.« Er zuckte mit den Schultern. »Zugegeben, mein Leben birgt keine Geheimnisse. Deines dagegen ist anscheinend ein Labyrinth und voll davon.«


  Sie war ein Kind, aber sie war eine Prinzessin, und schließlich kam ihr königlicher Stolz an die Oberfläche. Sie blickte ihm direkt in die Augen, mit einem Blick, der glühte. »Ich habe nicht darum gebeten.«


  »Nein«, pflichtete er ihr bei und schaute sie an, als habe er sie noch nie zuvor gesehen. Nach einer kurzen Pause fuhr er fort. »Ich kann es immer noch nicht begreifen, dass ich im Schulraum gesessen und mit der Tochter des Roten Dynans letzte Kampagne analysiert habe - alles ohne einen blassen Schimmer. Das muss wehgetan haben«, fügte er hinzu, als käme es ihm als nachträglicher Einfall. »Was muss dir durch den Kopf gegangen sein bei Ansens wahnsinniger Verehrung von Sif, bei meiner genauen Analyse des Todes deines Vaters, ohne einen Gedanken an die reinen Tatsachen zu verschwenden? Ich hätte nicht stumm dabeisitzen können, wenn jemand unbekümmert über den Tod eines von mir geliebten Menschen redet.« Zögernd streckte er die Hand aus, um ihr Haar zu berühren. »Du hättest es mir sagen sollen«, wiederholte er leise. »Ich hätte ... ich wäre nicht so ...«


  Du hättest es mir sagen müssen ...


  Plötzlich explodierte die Erinnerung, ganz lebendig, an den Tag, an dem ihre Mutter im weit entfernten Miranei gestorben war, wie sie als Brynna plötzlich ihre Gedanken in die Philosophie der Erwachsenen, in ihre Seele, versetzen konnte, oder besser gesagt in Kierans Seele. Sie erinnerte sich, wie sie ihm alles zurückgegeben hatte - alles, nur nicht das tiefste Geheimnis, das sie zu dem machte, was sie war. Aber er hatte alles gegeben. Und sie hatte es genommen und ihm nur den Teil ihres Lebens gegeben, der eine Lüge war. Immer, immer, diese Wand ... Andere hatte sie für sie in ihr errichtet, aber sie hatte sie versteift, verstärkt und mit ihren Ängsten genährt ... um ihr Leben zu retten. Und während sie den Funken ihres Lebens nährte, der so tief in ihr war, dass die Luft ihn nie berührte oder er je die Sonne sah, hatte sie vergessen, wie es war, im Licht zu leben. Wahrscheinlich hätte Kieran ihr geholfen, doch während er unbeholfen nach einer Tür suchte, hatte sie sich im Innern eingemauert und allein in der Dunkelheit gekauert. Und jetzt, da sie die Tür öffnen und ihn hereinlassen wollte, war er kurz davor, aus ihrem Leben zu verschwinden, wahrscheinlich für immer.


  Du hättest es mir sagen müssen ...


  Kieran zögerte, hilflos beim Anblick ihrer Tränen, doch verhalten. Vor der Enthüllung ihrer Identität war er nie so gewesen. Aber er konnte nicht eine Prinzessin Kir Hama so tröstlich in die Arme nehmen wie früher bedenkenlos Brynna, seine kleine Ziehschwester. Zwischen ihnen war jetzt eine Barriere, die nie zuvor dort gewesen war. Jetzt vermisste er das Kind, das er als Brynna kannte, so leidenschaftlich, dass es ihn überraschte. Er hatte - beinahe - einst geschworen, dass er immer ihr Freund sein würde. Jetzt schimmerte der Eid vor ihm, die Worte verhöhnten ihn. Er verstand, weshalb sie ihm nichts gesagt hatte, und ein Teil von ihm bewunderte sie dafür, doch ein anderer Teil von ihm war tiefer verletzt, als sie je wissen würde. Es ging nicht darum zu vergeben - er würde ihr vergeben, beiden in ihr, bedingungslos und sofort - aber als Heilung. Und dennoch - das hier war nicht das Ende. Es gab noch weitere Geheimnisse. Ansen, der halbblind in seinem Gemach lag, konnte das bezeugen. Kieran begriff immer noch nicht, was geschehen war, nachdem Ansen den Dolch gezückt hatte. Und auch in diesem Gespinst war Anghara Kir Hama im Zentrum ...


  Er legte ihr behutsam die Hand auf die Schulter. »Ich muss gehen«, sagte er mit gepresster Stimme.


  »Wann verlässt du uns?«, fragte sie unter Tränen und wischte sich wie ein Kind die Augen mit dem Handrücken trocken. Kieran zerriss es fast das Herz bei dieser Geste. Wie konnte er diesem Kind zürnen ...


  »Morgen«, antwortete er und hielt alle anderen Worte krampfhaft zurück.


  Sie sagte nichts. Das Schweigen dehnte sich, als sie ihre Augen einen Moment lang festhielten und all die Dinge sagten, die sie nicht mehr laut aussprechen konnten. Kieran brach es. Er hob die Hand zu einer Abschiedsgeste, gleichzeitig zu wenig und zu viel. Dann senkte er die Augen, drehte sich um und ging davon. Brynna umschlang blind den Baum, an den er sich gelehnt hatte, und presste die Wange gegen die raue Borke. Die kleinen Schmerzstiche waren ihr willkommen, da sie ihr sagten, dass sie noch lebte, noch ein Teil dieser Welt war.


  Kieran hielt sein Wort. Am nächsten Tag war er verschwunden, irgendwann in der Nacht fortgeritten. Sie lief ganz früh am Morgen aus dem Haus, um ihm viel Glück zu wünschen und Lebewohl zu sagen, doch da war sein Sattel nicht mehr in der Sattelkammer, und sein Pferd war auch nicht mehr im Stall. Aber er hatte an einem Nagel im Stall seinen Umhang zurückgelassen, mit dem er sie an dem Tag geschützt hatte, als ihre Mutter starb. Es war eine Art Botschaft, zumindest fasste Brynna es so auf: Ein Teil von mir wird immer bei dir sein! Sie nahm den Umhang verstohlen an sich, als tue sie etwas Verbotenes, und legte ihn zusammengefaltet hinten in ihren Schrank. Er roch nach Stall und nach Kierans Pferd und ein wenig nach Kieran. Ein Andenken. Vielleicht ein Versprechen.


  Der Umhang und seine Botschaft wurden bald aus ihren Gedanken vertrieben, als sie zu Chella und Feor gerufen wurde. Die beiden teilten ihr mit, dass auch sie Cascin verlassen müsse. Schlagartig kehrten ihre Schuldgefühle zurück.


  »Ihr schickt mich fort?«, fragte sie etwas ungebärdig. »Ich wollte es nicht. Ich habe nichts ... es tut mir leid ...«


  Feor gab so viel Würde auf, dass er Brynna gestattete, an seiner Schulter zu weinen. Als das Schlimmste vorbei war, wischte er ihr mit seinen langen schlanken Fingern die Tränenspuren von den Wangen.


  »Wenn jemanden Schuld trifft, dann mich«, erklärte er und bemühte sich, Balsam auf ihre Wunden zu streichen. »Vielleicht habe ich dir zu viel beigebracht, ohne dich zu lehren, wie du es kontrollieren kannst. Doch diese Kontrolle musst du lernen. Ansonsten wird das wieder geschehen, was hier geschehen ist. Und wieder und wieder. Du hast eine Gabe. Es ist Zeit, dass du lernst, sie richtig einzusetzen.«


  »Ich schicke dich zu meiner eigenen Lehrerin ... und der deiner Mutter«, sagte Chella. »Feor hat deinen Namen laut ausgesprochen ... neulich Abend. Wir müssen dich wieder verstecken, ehe jemand hierherkommt und nach dir sucht.«


  »Du wirst Brynna bleiben«, sagte Feor. »In Bresse wird nur deine Lehrerin Bescheid wissen. Dort bist du in Sicherheit, es ist ein Knotenpunkt unserer Macht. Selbst wenn die Schwestern nicht über dich Bescheid wissen, werden sie dich gegen jeden Schaden schützen.«


  »Keda wird dich hinbringen«, sagte Chella. »Du reist als ihre Dienerin verkleidet. Niemand wird dich für etwas anderes halten.«


  »Und dann?«


  »Sie werden dich lehren, was du wissen musst ...«


  »Nein, ich meine ... werde ich allein sein?«


  »Nicht allein«, erklärte Feor. »Sondern in einer Schwesternschaft mit dem Zweiten Gesicht. In Bresse bist du nie ganz allein.« Als er sah, wie sich ihre Augen verschleierten, fuhr er fort, weil er zu ehrlich war, um sie mit einem nebulösen Versprechen abzuspeisen. »Allein, bis du neue Freunde findest. Wir können niemanden mit dir dorthin senden. Catlin kann nicht an einen Ort für Frauen mit dem Zweiten Gesicht gehen, weil sie offenbar nicht über die Gabe verfügt. Man wird Fragen stellen. Und March ... nun, er dürfte ein wenig auffällig sein. Aber er hat darum gebeten.« Feor wurde mit einem flüchtigen Lächeln Brynnas belohnt. Aber es war der Beginn eines richtigen Lächelns. Feor lehnte sich zurück. Sie würde ihren Weg gehen. »March wird irgendwo in der Nähe sein. Das hat er uns versprochen. Er wird einen Weg finden, dir eine Nachricht zukommen zu lassen.«


  »Und Keda?«


  »Keda geht ihren eigenen Weg. Sie ist Musikerin. Sie will in der Welt flügge werden. Sie würde nicht bleiben, selbst wenn sie über das Zweite Gesicht verfügte, was sie nicht tut.«


  Mit Keda zu reisen war bittersüß wegen ihrer Verbindung zu Kieran und indirekt zu Cascin. Brynna hatte eigentlich nicht fragen wollen, aber der Schmerz über den Verlust war stärker als ihre Absicht. Sie formte die Worte, obgleich sie diese im Herzen bekämpfte. »Und ... Kieran?«


  »Er ist auf dem Weg zu einem Freund Lord Lymes, einem Ritter mit einer Burg in der Nähe vom Tanass Han«, antwortete Feor. »Er wird dort Schildknappe.«


  Das war alles, was sie ihr mitteilten. Das war alles, was sie fragen konnte. Vielleicht eines Tages ... doch im Moment war es sicherer für alle, wenn niemand genau wusste, wohin jeder, der in jenem verhängnisvollen Raum gewesen war, gegangen war. Brynna wurde plötzlich klar, dass man Ansen gewiss sehr wenig, wenn überhaupt etwas über das plötzliche Verschwinden seiner Ziehgeschwister sagen würde. Es war, als seien sie Hals über Kopf in der Nacht geflohen. Brynna wurde befohlen, sofort zu packen. Keda bräche innerhalb der nächsten zwei Tage auf.


  Brynna verabschiedete sich von den Zwillingen, die über den Umsturz, der die ihnen bekannte Welt ins Wanken brachte, völlig verwirrt waren. Sie ließ den Hund, der ihr geschenkt worden war, in Adamos Pflege zurück. Ansen wurde immer noch strikt mit Schlaftränken ruhig gestellt. Mit dem dicken Verband sah er aus, als hätte er überhaupt kein Gesicht. Sie flüsterte neben seinem Ohr, wusste aber nicht, ob er ihre von Herzen kommenden Entschuldigungen hörte oder begriff. Sie bat ihn nicht um Verzeihung. Sie ließ ihm viel zurück zu verzeihen. Als sie schließlich ging, sah er aus, als seien die Träume, die er vielleicht in seinem Drogenschlaf sah, alles andere als angenehm.


  Keda und Brynna brachen zwei Tage nach Kieran früh am Morgen auf. Catlin stand in der Tür und weinte. Feor, neben ihr, sah aus, als sei er eine steinerne Statue. Lyme und Chella hatten sich bereits drinnen verabschiedet, außer Sicht von neugierigen Augen. March war fort. Er suchte nach einem Platz, von dem aus er über seinen Pflegling wachen konnte. Die Zwillinge schliefen noch, Ansen wälzte sich in Schmerzen und Drogenträumen. Ansonsten war niemand aufgestanden, um sie fortreiten zu sehen. Die Sonne war aufgegangen, aber Cascins Wälder lagen noch in tiefen Schatten. Feor schauderte es, als er Brynnas Pferd darin verschwinden sah. Dann schaute er empor zu dem vielversprechenden blauen Sommerhimmel und füllte seine Gedanken mit dem Bild eines klaren Teichs, als er ein Gebet zu seinem Gott in die Höhe schickte. Nual von den Wassern, schütze sie, sorge für ihre Sicherheit ...


  Keda hatte ihnen ein paar Stunden später von Halas Han eine günstige Fahrt auf einer flachbodigen Schute verschafft, die sie und ihre Pferde den Rada flussaufwärts brachte. Keda war stumm und in ihre Gedanken vertieft. Brynna hatte Angst vor der Zukunft und trug die Bürde der Vergangenheit. Sie hätte sich gewiss geöffnet, wenn Keda den Anfang gemacht hätte, aber das ältere Mädchen war offenbar mit etwas anderem beschäftigt. Es war, als gehöre die Kameradschaft von Cerdiad, vor nur wenigen Tagen, einem anderen Leben an.


  Die Reise verlief ereignislos, beinahe langweilig. Abwechslung brachten nur Gerüchte von Scharmützeln an der Grenze, welche die Besatzung endlos durchkaute. Aber selbst das wurde schal nach einer Zeitlang, und der nächste Ort für verlässliche Neuigkeiten war im Radas Han, am Ende ihrer Reise. Sie begrüßten ihn beinahe erleichtert. Die Bootsleute eilten in die Taverne, um die Kehlen anzufeuchten und die neuesten Gerüchte zu erfahren. Keda führte Brynna still zu ihrem Zimmer. Am nächsten Tag ging es weiter. Sie nahmen die Fähre über den Rada und ritten dann nach Norden in die Vorberge. Die Augen beider wurden vom Westen angezogen, wenngleich aus unterschiedlichen Gründen. Sie glaubten sich allein, bis sich ihre Blicke kreuzten. Auf Kedas Gesicht erschien der Hauch eines Lächelns.


  »Was siehst du?«, fragte sie, meinte aber nicht die leeren, rollenden Moore, die sich hinter dem Rada bis zu den fernen Bergen im Westen erstreckten, die kaum mehr als eine dunkle Linie am Horizont waren.


  »Heimat«, antwortete Brynna fast unhörbar. Die perfekte Erinnerung an Miranei, so sorgsam gehütet, als Schatz aufbewahrt, erhob sich beinahe real vor ihren Augen. Stockend kamen ihr Worte über die Lippen, die die Heimat beschrieben. Die Zinnen, der Himmel, der sich über die uralten festen Mauern wölbte. Es begann als ein Rinnsal und endete als ein reißender Sturzbach. Das Mädchen, das Anghara gewesen war, blieb zitternd im Sog zurück. Überrascht und verwundert schaute Keda sie an.


  »Und ich habe gedacht, ich könnte Poesie schreiben«, sagte sie nur. Aber das war genügend Lob. Später, als sie rasteten, nahm sie ihre Harfe heraus, zupfte eine Saite und holte eigenartige, mitreißende Melodien heraus, die die Dinge heraufbeschworen, von denen Brynna gesprochen hatte.


  »Es ist wunderschön«, sagte Brynna und lauschte hingerissen.


  Keda blickte lächelnd zu ihr. »Das ist die erste Musik, die ich spiele, die wirklich meine eigene ist«, sagte sie. »Wenn ich nach Miranei komme, werde ich das dort spielen und allen sagen, dass es ein Geschenk von jemandem aus dieser Stadt sei, den ich unterwegs traf.«


  Anghara sprang mit geröteten Wangen auf. »Aber nicht ...«


  »Nein, natürlich nicht.« Seufzend stellte Keda die Harfe beiseite und ergriff eine Hand des jüngeren Mädchens. »Ich war nicht gerade die beste Reisegefährtin«, sagte sie. »Nicht, was du gebraucht hättest. Das tut mir leid. Das ist auch nicht deine Schuld. Aber für mich ist es schwierig, die letzten Tage richtig zu begreifen. Zu viel ist geschehen. Ich bin gekommen, um einige Zeit mit meinem Bruder zu verbringen, und dann bin ich schuld geworden, dass ich ihn von einem Ort vertrieben habe, wo er glücklich war und den er überhaupt nicht verlassen wollte.«


  »Aber daran bin doch ich schuld«, widersprach Brynna traurig. Wieder füllten sich ihre Augen bei dem Gedanken an Kieran mit Tränen. »Er war der einzige echte Freund, den ich hatte, und jetzt weiß ich nicht einmal genau, wo er ist ...«


  »Ich hoffe nur, Sif schickt seinen Lord nicht an die Grenzen«, dachte Keda laut. Als sie hörte, wie Brynna plötzlich tief Atem holte, brach sie ab. »Es ist alles gut«, fügte sie schnell hinzu. »Kieran ist bereits ein Mann und weiß, wie er sich schützen muss. Ich mache mir keine Sorgen, dass er stirbt. Es ist nur ... Ich hätte nur gewünscht, dass er etwas älter in den Krieg gezogen wäre. Oder überhaupt nicht, wenn es nach mir ginge. Aber wenn schon, dann nicht bereits mit knapp sechzehn. Ich habe immer gedacht, dass es barbarisch ist, so junge Männer, die eigentlich noch gar keine Männer sind, in den Krieg zu schicken. Wer braucht auf dem Schlachtfeld einen Pagen?«


  Das Gesprächsthema schien Brynna aufzuregen. Offensichtlich hatte sie an diese Möglichkeit noch nicht gedacht. Keda wollte schnell das Thema wechseln, aber Brynnas Gedanken blieben fest dran wie ein Welpe an einem Knochen. Beim Weiterreiten hatte sie schreckliche Albträume, in denen Sif Kieran in die Berge schickte, wie in den Büschen Speere für einen Hinterhalt raschelten, sobald er im dunklen Wald war. Sie war in diese blutigen Tagträume vertieft, und obwohl sie davon abgestoßen war, vermochte sie nicht, sie abzuschütteln. Als Keda sie leicht an der Schulter berührte, hätte sie beinahe laut geschrien.


  »Wir sind da. Schau!«, sagte Keda.


  Schloss Bresse war kein übliches Schloss, auch keine Festung wie Miranei oder wie Calabra mit hohen Mauern und Wehrgängen. Es war ein hoher weißer Turm, umgeben von einem inneren Ring von kleineren, mit Stroh bedeckten Gebäuden und einem Außenring aus Steinkaten und Wirtschaftsgebäuden, deren Fassaden auf den gepflasterten runden Hof gerichtet waren. Im äußeren Ring war ein geschlossenes Tor mit einem großen Eisenring an der Außenseite. Von der Turmspitze flatterte eine weiße Standarte.


  »Es sieht wie ein Turm von Avanna aus«, sagte Brynna. Eigentlich hatte sie keine Ahnung, was sie erwartet hatte ... aber auf alle Fälle etwas anderes.


  »Ich glaube, es war einer, ehe die Schwestern ihn übernommen haben«, sagte Keda. »Komm, ich denke, sie haben uns gesehen.«


  Tatsächlich öffnete sich bei ihrem Nähern das Tor. Dahinter standen drei Schwestern, alle in schlichtes Weiß gekleidet. Schweigend warteten sie.


  »Seid gegrüßt«, rief Keda, als sie näher kamen. »Ich bin eine Harfenistin aus Shaymir und bitte um eure Gastfreundschaft für eine Nacht.«


  »Die ist dir gewährt«, antwortete eine Schwester mit feierlichem Lächeln. »Erweist du uns die Ehre, beim Abendmahl zu spielen, Harfenistin?« Keda neigte anmutig den Kopf und glitt vor dem Tor aus dem Sattel. Die Schwestern machten ihr Platz, als Brynna sich ihr anschloss. Eine Schwester nahm die Zügel der Pferde der Besucher und führte sie in Richtung der Stallungen.


  »Man wird für sie sorgen«, versicherte ihnen die Schwester, die vorher gesprochen hatte. Sie ging ein paar Schritte voraus, Keda neben ihrem Ellenbogen. Ihr Lächeln war etwas neugierig. »Verzeiht mir, aber dich kann nicht nur der Wunsch den ganzen Weg von Schloss Cascin hergebracht haben, einigen Klosterschwestern die himmlischen Klänge der Harfe aus Aymir vorzuspielen«, sagte sie. »Nicht oft werden wir von Künstlerinnen wie dir besucht.«


  Keda lächelte entspannt. »Ich bringe eine Botschaft zu Lady Morgan«, sagte sie.


  »Und vielleicht eine Novizin?«, meinte die Schwester und schaute zurück, wo Brynna hinter den beiden anderen Schwestern ging.


  »Vielleicht«, sagte Keda.


  Die Schwester steckte die Hände in die weiten Ärmel ihres Habits. »Lady Morgan wird dich nach dem Abendmahl empfangen«, sagte sie. Sie hatten eines der mit Stroh gedeckten Häuser am Fuß des Turms erreicht. Eine Schwester ging voraus und öffnete die Tür. »Unser Gästehaus«, sagte sie. »Wir hoffen, ihr habt es bequem. Das Abendmahl ist beinahe fertig. Die Glocke wird euch rufen, wenn es Zeit ist. Jede Schwester wird euch den Weg zeigen.«


  Keda dankte ihnen, und sie zogen sich zurück. Brynnas Augen wurden vor Staunen ganz groß. »Dann muss ich für immer hierbleiben?«, fragte sie bang. Die Schwestern umgab eine verstörende Aura von Beständigkeit.


  »Das glaube ich nicht.« Keda lachte. »Nicht jeder, der hierherkommt, muss bleiben, und du von allen Menschen bist ein besonderer Fall.«


  »Meine Tante und meine ... Mutter waren beide hier«, sagte Brynna.


  »Ja, und beide sind wieder fortgegangen«, sagte Keda. »Du musst nur hierbleiben, bis du gelernt hast, was sie dich lehren.« Sie schaute Brynna mit Augen an, die plötzlich umschattet waren. Ihre langen Finger ballten sich unwillkürlich zu Fäusten. »Avanna«, murmelte sie. »Ich bin froh, dass ich nicht mit der Gabe geboren wurde, die du hast. Nicht nach dem ... was auf Cascin geschehen ist.«


  Vor Brynnas Augen tauchte blitzartig Ansens verbundenes Gesicht auf. Sie stieß einen Schrei aus und barg das Gesicht in den Händen. »Ich wollte nicht ...«


  Mit einem langen Schritt durchmaß Keda das Zimmer und nahm das andere Mädchen fast mütterlich in die Arme. »Es tut mir leid, aber dich trifft keine Schuld. Er war an jenem Abend verrückt, wirklich verrückt! Und wer weiß - ohne dich läge vielleicht jetzt Kieran verwundet im Bett! Mir tut Ansen auch leid, aber ich bringe es nicht über mich, Ansen wirklich zu bedauern.«


  Es war eine Art Absolution. Wie auch immer - ihnen blieb keine Zeit für mehr, denn hoher heller Glockenklang hallte durch die Ansiedlung. Sie konnten gerade noch den Kamm durch die Haare ziehen und sich etwas Wasser ins Gesicht spritzen, ehe sie sich in die Gemeinschaft der in Weiß gekleideten Schwestern einreihten, die zur offenen Tür des weißen Turms marschierte.


  Das Mahl war einfach und relativ kurz. Für Brynna währte es eine Ewigkeit, da sie wusste, was ihr bevorstand. Nachdem Keda für ihr Abendmahl gesungen und gespielt hatte, würde sie die Treppe hinauf verschwinden zum privaten Sanctum von Lady Morgan, dem Oberhaupt der Gemeinschaft. Dann würde Lady Morgan Chellas Brief öffnen. Brynna fürchtete sich vor dem, was dann kommen würde. Bestimmt würden sie ihr Fragen stellen, wissen wollen, was sie Ansen angetan hatte - die Wahrheit war, dass sie es nicht wusste und sicher war, dass sie es nicht wiederholen konnte, selbst wenn sie sich große Mühe gäbe. Es war schlicht und einfach Instinkt gewesen, als sie gesehen hatte, wie Ansen den Dolch gegen Kieran schwang. Der Rest kam ... von irgendwo jenseits ihres Begreifens. Aber Feor schien zu denken, die Wahrscheinlichkeit, dass es sich wiederhole, war keineswegs so ausgeschlossen wie Brynna glaubte. Deshalb hatte man sie hergeschickt, um die tödliche Klinge zu entschärfen, ihr beizubringen, wie sie die Klinge umsichtiger führen musste.


  Doch als Bresse sie unter die Fittiche nahm, geschah das behutsam. Lady Morgan kam mit Keda ins Gästehaus und neigte vor Brynna den Kopf. Diese Geste war unerwartet, aber zugleich stolz. Es war der Gruß von einer Frau, die selbst eine Art Königin in ihrem kleinen Reich war, einer anderen Königin gegenüber. Doch die Königin wich beinahe sofort einer liebenden Großmutter, als Morgan lächelnd Brynnas kleine Hände in ihre alten nahm.


  »Ich habe um deine Mutter getrauert«, sagte sie mit der tiefen, rauchigen Stimme einer alten Frau. »Ich segne den Tag, am den ich erfuhr, dass ich nicht länger um dich trauern muss, meine Prinzessin. Schlaf gut, Kind. Morgen beginnen wir mit der Arbeit, die vor uns liegt. Heute Nacht wird Schloss Bresse dich schützen.«
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  Wenn es sehr außergewöhnlich war, dass Lady Morgan von Bresse selbst den Unterricht der jüngsten Novizin der Schwesternschaft übernahm, schöpfte das Mädchen, immer noch als Brynna bekannt, keinerlei Argwohn. Solange die Harfenistin in Bresse weilte, stand es Brynna frei, die gesamte Zeit mit Keda zu verbringen. Am Morgen nach Kedas Abschied wurde Brynna, in das übliche weiße Gewand gekleidet, in Lady Morgans Gemächer gerufen. In einem kleinen Vorzimmer gab man ihr Zeit, sich zu beruhigen, ehe die Lady sie hereinbitten würde. Anfangs wartete sie geduldig. Sie saß auf der Kante eines Korbsessels vor dem Kamin. Doch als sich die Minuten zu fast einer Stunde dehnten, wurde sie nervös und stieß mit dem Hacken gegen das Bein des Sessels. Schließlich stand sie auf und wanderte im Raum umher und betrachtete die wenigen Gegenstände, die dort ausgelegt waren. Morgan verriet nichts. Ihr Raum war erstaunlich unpersönlich, nirgends etwas, dem man ihre Natur hätte entnehmen können. Die Ausbeute war kläglich. Brynna stand am Schluss vor dem Fenster und hielt wie ein kleines Kind auf dem Rücken ein Handgelenk mit der anderen Hand umschlungen. Das Fenster schaute nach Westen. Unaufgefordert hörte sie leise Kedas Frage, welche diese vor ein paar Tagen gestellt hatte.


  Was siehst du?


  Diesmal war es anders. Vielleicht lag es am Wechsel der Perspektive, aber nicht Miranei erschien, sondern seine tote Königin suchte sie heim, die selbst hier in Schloss Bresse Novizin gewesen war.


  Die Stimme der Mutter, ihre bei Aufregung geröteten Wangen. Sie werden das nie vergessen. Die Krone von Miranei, die über Angharas Kopf schwebte. Sie haben die Krone über deinem Kopf gesehen. Sie sah aus, als gehöre sie dorthin. Das werden sie nicht vergessen, Anghara. Ich werde dich rufen, wenn du nach Miranei zurückkommen kannst.


  Aber sie konnte nicht rufen. Sie war von ihr gegangen. Und ihre Tochter war nicht länger Anghara, sondern die einfache Brynna Kelen, die aufgrund der Beziehung Lady Chellas von Cascin nach Bresse gekommen war ...


  »Sie muss nicht von den Zinnen winken, um dich heimzurufen«, sagte eine Stimme neben Brynnas Ellenbogen und beantwortete damit die geheimen Fragen des Mädchens. Als Brynna aufschaute, blickte sie in das heiter lächelnde Gesicht Lady Morgans.


  »Wieso weißt du ...«, stammelte sie. Der Schock wischte sämtliche erlernte Schicklichkeit beiseite. Nicht einmal Feor hatte derartig leicht Gedanken gelesen.


  »Das ist ein Punkt, den wir dich in Bresse lehren werden«, sagte Morgan. »Doch zuerst müssen wir herausfinden, was du bereits weißt. Komm, setz dich. Lass uns reden.«


  Anfangs vermieden sie jegliche Erwähnung des Cerdiad-Festes auf Cascin. Morgan erforschte die kleinen Dinge, die Auslöser, die Feor Brynna gelehrt hatte, damit sie Kontrolle erlangen könne. Mehrmals murmelte Morgan mit einem Hauch von Ungeduld, dass es nicht wenig sein würde, was Brynna erlernen müsse. Aber im Großen und Ganzen schien sie mit ihrer neuen Schülerin zufrieden zu sein. Ganz zum Schluss kamen sie, wie Brynna erwartet und befürchtet hatte, zu dem Abend, als die sorgfältig anerzogene Kontrolle geplatzt und Kraft aus ihr wie verschütteter Wein geflossen war.


  Morgan brauchte nur Ansens Namen zu erwähnen, und Brynna verschloss sich wie eine verletzte Blüte. Morgan schien überrascht, dass die Wunde so tief war. Das hatte sie nicht erwartet. Sie musste geheilt werden, ehe man in sie eindringen konnte. Die gefährlichste Gabe Brynnas musste man bis zuletzt lassen, bis das Mädchen ausreichend die Kunst erlernt hatte, sich selbst zu vergeben für das, was sie ihrer Meinung nach getan hatte. Seufzend brach Morgan an diesem Punkt ab.


  »Wir fangen ganz am Anfang an«, erklärte sie stattdessen.


  Brynna schaute sie leicht aufgebracht an. »Dann ist nichts, was Feor mich gelehrt hat, richtig?«


  »Das habe ich nicht gesagt«, erklärte Morgan. »Aber wenn Bresse dir helfen soll, musst du unsere Disziplinen erlernen. Und deshalb können wir gleich von vorn anfangen. Was du bereits weißt, macht es dir vielleicht leichter - oder schwieriger. Ich weiß es nicht. Schauen wir mal.« Sie machte eine Pause und blickte auf ihre Hände, die anmutig gefaltet im Schoß lagen. »Was ist das Zweite Gesicht?«


  Überlistet, machte Brynna empört große Augen. »Lady?«


  »Du hast es gesehen, du hast es erfahren. Nun sag mir, was das Zweite Gesicht ist.«


  Brynna bemühte sich, fand jedoch keine Worte. Das Zweite Gesicht war verhüllter Glanz, der ihr innerhalb von Sekunden, nachdem sich ihre Blicke getroffen hatten, verraten hatte, was Feor war und wer Feor verraten hatte, was sie war. Das Zweite Gesicht war die helfende Berührung ihrer Mutter, wenn Anghara unter irgendwelchen Kinderkrankheiten gelitten hatte. Das Zweite Gesicht waren Rimas Wahrträume. Es verbarg sich darin, dass Brynna die Wahrheit von der Lüge unterscheiden konnte, indem sie die Wahrheit lediglich durch einen durchdringenden Blick auf die Person herausbrachte, die mit einer Lüge davonkommen wollten. Das Zweite Gesicht waren tausend kleine Dinge, rings um sie. Vertraut, völlig unbekannt. Sie stammelte, schluckte schließlich und stockte. Sie war sicher, in einer wichtigen Probe versagt zu haben.


  Doch überraschenderweise lächelte Morgan nur.


  »Das war nicht schlechter als das, was einige der Schwestern zu bieten hatten«, sagte sie mit beinahe schelmischem Blick. »Das Zweite Gesicht ist stets um uns«, fuhr sie mit einer ganz anderen Stimme fort und wechselte von dem schelmischen kleinen Mädchen, das sie wohl gewesen war, zur würdigen Lehrerin und Herrin ihres eigenen kleinen Reichs. »Man hat es so genannt, weil diese Gabe zuerst als Zweites Gesicht erkannt wurde, als einige Frauen anscheinend in die Zukunft schauen konnten, indem sie das Wetter für die nächste Woche voraussagten oder wie gut eine Ehe verlaufen würde. Wir sind darüber weit hinausgewachsen. Dir geschahen Dinge, die keine weise Dörflerin mit Zweiten Gesicht je erkennen könnte.«


  »Die Dinge?«, fragte Brynna und klinkte sich in Dinge ein, die nichts mit ihr zu tun hatten. »Magie zum Beispiel?«


  »Keine Magie«, erklärte Morgan. »Macht. Macht, nach der gewöhnliche Frauen zu greifen gelernt haben und aus dem Quell schöpfen, wo sie ruht. Oder - besser gesagt - Macht, für die sie durch angestrengtes Lernen Gefäße geworden sind. Diejenigen von uns, die mit dem Zweiten Gesicht geboren wurden, unterscheiden sich in keiner Weise von irgendeinem anderen Menschen - abgesehen davon, dass in uns ein Wissen und eine Fähigkeit sind, um alles zu sehen und zu kontrollieren, wofür gewöhnliche Menschen blind sind. Deshalb ist es deine erste Aufgabe, in Bresse zu lernen, dich zu leeren, ehe du nach der Macht greifen kannst.«


  Brynna nahm das mit leerem Blick auf.


  »Jede Schwester in Bresse hat, was wir einen Talisman nennen«, fuhr Morgan fort. »Deinen kenne ich noch nicht. Was deiner ist, musst du selbst herausfinden. Meiner ist eine weiße Rosenknospe. Ich betrachte sie und öffne meine Gedanken, während sie sich vor meinen inneren Augen entfaltet. Dann bin ich bereit, das Zweite Gesicht einzulassen. Du kannst gern dasselbe versuchen, aber derselbe Talisman funktioniert selten zweimal. Andere haben eine Kerzenflamme gewählt, eine Muschel, einen Schmetterling. Irgendetwas, das du liebst, das du schön findest, das dir ein Gefühl der Heiterkeit und des Friedens bringt. Etwas, das du mit deinen Gedanken festhalten kannst, bis dort nichts außer deiner Vision ist, so stark, dass du es beinahe zum Greifen siehst.« Morgans Hände bewegten sich wie verschleiert, bis sie die Vision ihrer Rosenknospe in den Händen zu halten schien. Brynna schluckte.


  »Und wenn ich das getan habe?«


  Wieder lächelte Morgan über die unbewusste Arroganz dieser Frage. »Es ist nicht so leicht wie es klingt. Andere Gedanken hassen es, deinen Kopf zu verlassen. Aber das ist etwas, das du meistern musst, ehe wir fortschreiten können - und du musst das ganz allein machen. Betrügen ist leicht, aber sinnlos, und wenn du zu mir kommst und erklärst, dass du diese Aufgabe gemeistert hast, werde ich genau wissen, ob du mir die Wahrheit oder eine Lüge sagst. Du kannst jederzeit gern mich oder eine der anderen Schwestern um Rat fragen, wenn du Hilfe brauchst. Aber bis du deinen Talisman gewählt und gelernt hast, in ihn einzudringen, ist es unmöglich, den Rest der Disziplinen zu meistern.«


  »Muss ich dir sagen, was ich gewählt habe?«


  Es hätte eine rhetorische Frage sein können, aber Brynnas Ton ließ keinen Zweifel aufkommen. »Du hast schon etwas ausgesucht?«, fragte Morgan und zog eine Augenbraue hoch. »Nein, du musst es mir nicht sagen. Es ist ein Geheimnis und nutzlos für jeden außer dir. Es liegt völlig bei dir.«


  Morgan stellte keine weiteren Fragen, sondern deutete nur stumm zu der Treppe, die zu den Räumen der Novizen ganz oben im Weißen Turm führten. Brynna sollte hinaufgehen, ein Zimmer in Besitz nehmen und sich mit ihrem Talisman beschäftigen. Am nächsten Tag sollte sie der Lehrerin über ihre Fortschritte berichten.


  Aber man ließ ihr nur eine Stunde für diese Aufgabe. In Bresse gab es keine Bediensteten. Jede Schwester übernahm ihren Teil der täglichen Arbeiten im Schloss. Sei es Unkraut zupfen im Garten, die Kühe füttern, waschen, die Mahlzeiten zubereiten und den Abwasch hinterher erledigen. Brynna war eine Novizin wie jede andere, aber die jüngste, und musste die Hackordnung noch kennenlernen. Die Gemeinschaft in Bresse wusste nicht, dass sie eine Prinzessin, ja sogar eine gekrönte Königin war; doch selbst wenn die Schwestern es gewusst hätten, hätte es wohl keinen Unterschied gemacht. In Bresse war sie nichts, bis sie sich ihren Rang aufgrund ihrer Fähigkeiten und ihrer Begabung verdient hatte. Wenn eine der älteren Schwestern zu den Zimmern der Novizinnen kam, um eine Schar Mädchen für den Küchendienst abzukommandieren, gehörte Brynna dazu. Mit hochgerollten Ärmeln saß sie da und schälte mit den anderen Novizinnen Kartoffeln vor dem Küchenherd.


  Ehrlich gesagt war sie alles andere als verärgert über die Unterbrechung ihrer Meditationen. Sie hatte geglaubt, Morgans Aufgabe würde ein Kinderspiel sein, aber der Talisman, der ihr Herz begehrte, entschlüpfte ihr immer wieder. Jedes Mal, wenn sie triumphierend glaubte: Jetzt habe ich ihn!, musste sie zugeben, dass dem nicht so war, sonst wäre sie ja nicht imstande gewesen zu glauben, ihn zu haben. Sie kämpfte, bis sie atemlos und war und hoch gerötete Wangen hatte und in ihrem Kopf stechende Kopfschmerzen wie purpurrote Sturmwolken am Horizont Miraneis heraufzogen. Am Ende musste sie zugeben, zumindest für diesen Moment, dass der Talisman sie besiegt hatte. Dann war ihr Kartoffelschälen eine willkommene Abwechslung.


  Was jedoch nicht hieß, dass sie darin überaus erfolgreich war. In ihrem Leben hatte sie nur wenig Kartoffeln geschält, wie sich leider herausstellte. Ihre Partnerin hatte bereits drei geschält, als Brynna noch mit der ersten kämpfte und mit der Schale dicke Stücke herausschnitt.


  »Mit deinen weißen Händen überrascht es mich nicht, dass du Kartoffeln wie mit einem Breitschwert schälst«, meinte eine Novizin und brach das Schweigen. Mit einer Mischung aus Verachtung und Spott betrachtete sie Brynnas Arbeit. »Meinst du, es bleibt noch etwas übrig, das wir kochen können, wenn du fertig bist?«


  Brynna schaute auf, verbiss sich aber eine Antwort.


  »Von hoher Geburt, was?«, meinte die ältere Novizin und griff zur nächsten Kartoffel. »Hier, schaut mir zu, damit wir alle etwas zu essen bekommen.« Ihre Hände waren kräftig und schnell. Innerhalb von Sekunden glänzte die Kartoffel cremig ohne Schale. Dann war sie milder gestimmt, nachdem sie Brynna eindeutig ihre Kunst vorgeführt hatte. »Am Anfang musst du nicht so schnell schälen. Ich habe ein Jahr Kartoffelschälen in dieser Küche hinter mir. Ich bin Bly, mein Vater ist Sir Machin von Nevan. Bist du nicht ein wenig zu jung, um hier zu sein?«


  In ihren Worten schwang ein Hauch von Neid mit. Wenn die neue Novizin so jung war, musste ihre Gabe des Zweiten Gesichts ungemein stark sein, wenn man sie bereits entdeckt hatte. Und das bedeutete, das junge Mädchen würde besser als die allgemeine Schar sein und war für Höheres bestimmt.


  Eifrig beugte sich Brynna über ihre Kartoffel. »Ich bin Brynna«, sagte sie. »Aus ... Cascin.« Sie konnte nicht Miranei sagen, nicht hier, wo Miranei so nah zu sein schien. Es schmerzte tief, kein Anrecht auf einen Ort zu haben, der vor nicht langer Zeit ihr Heim gewesen war. Vielleicht war es auch zu riskant, wie sie später dachte. Brynna wusste, dass das Herrenhaus Nevan so nah bei Miranei lag, dass die Familie sehr wohl am Hofleben teilgenommen haben konnte - zwar konnte sie sich nicht an Bly erinnern, doch das schloss nicht aus, dass Bly, wenn sie in die richtige Richtung nachbohrte, darauf kam, dass Brynna mehr war, als sie zu sein vorgab.


  Doch der Name Cascin hatte etwas beinahe ebenso Gefährliches ausgelöst. »Cascin?«, wiederholte Bly und warf die zweite Kartoffel, mit der sie fertig war, als Brynna sich noch mit der ersten abquälte, in die Schüssel. »Cascin von den Quellen? Wenn ich mich recht erinnere, waren da aber nur drei Söhne.«


  »Und auch eine Tochter.«


  »Ach ja, jetzt erinnere ich mich. In letzter Zeit hatten wir nicht viel Kontakt mit Cascin, vor einem oder zwei Sommern verbrachte meine Mutter viel Zeit mit Lady Chella auf Cascin. Aber die Tochter wäre viel zu jung, als dass du es sein könntest.« Ihr Interesse war erweckt. Bly ließ die Kartoffeln und musterte Brynna durchdringend.


  »Ich war dort als Ziehkind«, sagte Brynna ruhig. Dann hob sie eine Kartoffel mit Löchern für Blys Inspektion. »Ist es so in Ordnung?«


  »Ich rate dir zu einer leichteren Hand«, meinte Bly.


  Mit Absicht ruinierte Brynna ihre dritte Kartoffel. Alles, um Blys neugierigen Nachforschungen zu entgehen. Es funktionierte, vor allem, weil die Schwester, welche die Küchenaufsicht führte, sie zu größerer Eile antrieb, falls sie heute noch etwas essen wollten. Brynna hatte Angst, sich mit einem unvorsichtigen Wort zu verraten, deshalb sah sie ihre beste Chance, einsilbig zu bleiben. Bly hatte sie für den Augenblick abgewehrt und danach noch mehrere Novizinnen, die mit ihr Kontakt aufnehmen wollten. Ehe ihre erste Woche vorüber war, stand sie bereits im Rufe, verschlossen und unnahbar zu sein, einige meinten sogar hochmütig, besonders diejenigen, die sich von jemandem, der so viel jünger an Jahren und niedriger an Status war, zurückgewiesen fühlten. Die Schwestern waren freundlich zu ihr und liebevoll wie zu allen, doch die anderen Novizinnen sonderten sich bald von ihr ab. In gewisser Weise bedeutete das Sicherheit.


  Morgan behielt ihren Schützling im Auge und sah eine Gefahr, die Brynna gänzlich übersehen hatte. Isolation erregt Verdacht. Wenn jemand kam und fragte, wer die mysteriöseste, faszinierendste und verlockendste Novizin in Bresse sei, die wahrscheinlich die größten Geheimnisse verbarg, würde es für Brynna Kelen keine Konkurrenz geben. Das war eine schlechte Strategie für jemanden, der unauffällig bleiben wollte. Doch bis jetzt hatte sich niemand nach ihr erkundigt, und es wäre nun viel zu auffällig, wenn sie sich plötzlich verändern und Freundschaften schließen würde. Selbst Menschen, die bis jetzt gleichgültig gewesen waren, könnten plötzlich Verdacht schöpfen. Morgan entschied, alles beim alten zu belassen.


  Brynna lernte schnell Kartoffeln zu schälen, Kühe zu melken, die Hühner zu füttern und eine Gemüsesuppe für fünfzig Leute zu kochen. Ihre Studien dauerten etwas länger. Es stimmte. Dass sie ihren Talisman ohne zweimal zu denken am ersten Morgen in Morgans Gemächern gewählt hatte, beinahe in derselben Sekunde, in der sie von der Existenz eines solchen Dinges gehört hatte. Doch ihn zu zähmen, erwies sich als die Bändigung eines wilden Tieres einer anderen Farbe.


  Am Anfang lief es gut. Sie konzentrierte sich auf Cascin, dann auf den Pfad, den sie so gut kannte, der vom Haus in den Wald und zu dem Bach führte, an dessen Ufern die Weiden träge in den Sommer hineinträumten. Dazu benutzte sie die gleichen Fähigkeiten, mit denen sie während des Jahres auf Cascin Miranei am Leben erhalten hatte. Brynna stellte fest, dass sie ein so perfektes Bild der Weidengrotte heraufbeschwören konnte, dass sie vor ihrem geistigen Auge jede Einzelheit sah, jedes einzelne Blatt der beiden alten Bäume. Sie spürte beinahe das federnde Moos unter den Füßen und konnte am höchsten Punkt den grünen Stein berühren, welchen sie selbst dorthinein gesteckt hatte. In Brynnas Vision stand der kleine Stehende Stein inmitten einer Aura von ... etwas, einem fahlen grünen Licht, einer Hülle seiner eigenen kleinen Machtsphäre. Aber das war fremd und unbekannt im Bild und das Einzige, an das sich Brynna nicht erinnerte, es je auf Cascin gesehen zu haben. Und genau diese Aura erwies sich als ihr Problem. Mühelos vermochte sie sich auf ihren Talisman zu konzentrieren, bis diese Vision des Steins kam. Sobald ihre Gedanken hinausgriffen, um das Licht darum zu berühren, zersprang alles zu Fragmenten von Gedanken, Träumen und Erinnerungen. Der Stein zersplitterte, die Teilchen glitzerten wie Wassertropfen im Sonnenlicht, und in diesem Gewirr von Visionen, das er erzeugte, fand Brynna es schwer, sich überhaupt an den Stein zu erinnern.


  Einige Dinge, die er ihr zeigte, vermochte sie zu erkennen. Wie Kieran sie hielt, wenn sie in ihrer Trauer weinte, als Rima gestorben war; wie sie sich an einem Sommernachmittag an den warmen Stamm gelehnt und geträumt hatte; wie sie Charos Welpen im Wald gesucht und gefunden hatten, nachdem er einen Hasen gejagt und sich verirrt hatte. Sie sah Keda in einer mondlosen Sommernacht wie in Zeitlupe eine Apfelschale über die Schulter werfen; Cerdiad ... das hohe Cerdiadfeuer ... ah, aber ich will das nicht sehen ... splitterndes Glas ... Männer mit finsteren Gesichtern, rauchende Fackeln, Augen voller Tränen ... Das ist nicht Cerdiad ... das ist nicht geschehen ... sie wollen das Haus niederbrennen ... nein ... Nein ... Nein!


  War sie an diesem Punkt angekommen, schrie sie laut auf und erwachte schmerzgekrümmt in ihrem Zimmer, die Wangen tränenüberströmt. Kaum hatte sie sich beruhigt und ein paar Momente Luft geschöpft, versuchte sie es entschlossen wieder - meist kam dieselbe Vision wieder, zuweilen andere, nicht weniger mächtig. Den Stein berühren, in den wahnwitzigen Wirbel gerissen werden, immer und immer wieder scheiterte sie an dieser Pattsituation. Und dennoch ... sie begriff es einfach nicht. Die Weiden hatten ihr nie etwas anderes als Frieden unter dem grünen Dach geschenkt. Jetzt - aus weiter Ferne - schien dieser Ort nur Chaos und Verwirrung zu enthalten.


  Fast zwei Wochen kämpfte sie allein. Vielleicht wäre sie früher zu Morgan gegangen, hätte sie sich nicht ein wenig geschämt, ihren Talisman so blitzschnell ohne Nachzudenken gewählt zu haben. Halsstarriger Stolz hielt sie zurück, bis das Ding sie schlichtweg durch seine Ausdauer zermürbt hatte. Besiegt und erschöpft suchte sie Morgans Weisheit.


  »Es ist, als hätte es einen eigenen Verstand«, beklagte sich Brynna. »Ich kann es fangen und halten, aber dann füllt es meinen Verstand mit allen möglichen Dingen, an die ich gar nicht gedacht habe - und dann ist es weg!«


  »Vielleicht solltest du es mir lieber genau sagen, was dein Talisman ist«, meinte Morgan und runzelte die Stirn.


  Zögernd beschrieb Brynna die Weiden und wünschte, sie hätte nicht das Gefühl, einen heiligen Ort vor den Augen eines Ungläubigen zu offenbaren. »Ich hatte einen Stein aus dem Bach, als ich zum ersten Mal unter die Weiden kam«, sagte sie und blickte in den Schoß. »Den habe ich dort in die Erde gesteckt, wie einen kleinen Stehenden Stein. Und den habe ich als ...«


  »Du hast einen Stehenden Stein als Talisman gewählt?«, wiederholte Morgan fassungslos.


  »Keinen richtigen, nur eine Art großer Kiesel ... allein ich habe ihn so betrachtet«, sagte Brynna.


  »Aber ... ein Stehender Stein ...« Morgan schüttelte den Kopf. In diesem Moment wurde ihr richtig klar, wie sehr sich ihr Schützling vom Rest der Mädchen in ihrer Obhut unterschied. »Wieso hast du gerade ihn ausgesucht? Ist dir nicht klar, dass du Kraft mit Kraft kreuzt ... nicht einmal ich weiß genau, was du dort getan hast. Du hast wahrscheinlich Glück gehabt, dass du nicht tot bist.«


  »Sollte ich etwas anderes wählen?«, fragte Brynna mit ungutem Gefühl.


  »Das kannst du nicht!«, erklärte Morgan völlig verblüfft. »Die Verbindung ist bereits hergestellt. Oft sagt man, dass Novizen nicht so oft Talismane wählen, wie sie von denen gewählt werden. Aus irgendeinem Grund hat dieser Stein dich gewählt. Aber, mein liebes Kind, ich bin überhaupt nicht sicher, wie wir jetzt weitermachen sollen. Es ist unwahrscheinlich, dass ein Stehender Stein dir je die Freiheit gestattet, die für dich nötig ist, damit er der Talisman ist, den du brauchst.«


  »Aber es ist doch nur ...«, unterbrach sie Brynna.


  Morgan schüttelte den Kopf. »Es ist überhaupt nicht mehr irgendein Ding. Ob es ein Stehender Stein ist, der aus unbekannten Gründen von Menschen, die schon lang tot sind, errichtet wurde, oder ob es ein Kiesel ist, von einem Mädchen in die Erde gesteckt, das keine Ahnung von der Macht der Namensgebung hatte, die in ihrer Gabe des Zweiten Gesichts liegt - es ist in den Augen der Götter dasselbe.«


  »Du meinst, ich habe den Kiesel zu einem Stehenden Stein gemacht, weil ich es so wollte?«, fragte Brynna, ein wenig atemlos über das Ausmaß ihrer Tat.


  »Offensichtlich - selbst wenn es nur für dich ist. Es könnte für dich nützlich sein - aufgrund dessen, was du mir erzählt hast, scheint es, dass viele der Visionen des Steins mit Dingen zu tun haben, die noch geschehen werden. Doch die Zähmung dieses wilden Tiers, das du als deinen Talisman reiten musst ... ich weiß nicht, Brynna. Versuch es erneut hier, mit mir. Ich werde mich bemühen, dir zu folgen, vielleicht werde ich dann imstande sein zu sehen, was zu tun ist.«


  Gehorsam konzentrierte sich Brynna wieder auf Cascin - das Haus, den Weg, die Bäume ... den Stein ... In Gedanken streifte sie ihn und löste sich fast gleichzeitig in einer Flammensäule auf, ein sich windender weißer Turm aus Stein, ein überirdisches schreckliches ohrenbetäubendes Wehklagen zerriss die Luft. Ihre Augen wurden übergroß, ihr Mund öffnete sich, sie rang nach Luft. Vage erkannte sie, dass eine der Stimmen in der Kakophonie aus Furcht und Entsetzen ihre eigene war. Ihr Schrei erschallte laut in der Stille, die andauerte, nachdem die Vision verblasst war. Es war der einzige Schrei, den sie als Ton hörte ... der Rest ... der Rest hatte in ihrem Kopf geschrien, dort hatte sie ihn gefühlt, dort war er verklungen ... Einige Momente umfing sie Dunkelheit, hielt sie fest, dann klärten sich ihre Augen. Aufgeschreckt sah sie, dass Morgan mit den Händen ihre Schultern festhielt. Sie knieten beide vor dem Kamin - Morgans Gesicht war beinahe so weiß wie ihr Gewand.


  »Kerun und Avanna!«, stieß Morgan hervor und rief den Schutz beinahe aller Götter an, die sie kannte. »Das musstest du jedes Mal durchstehen?«


  Brynna wischte sich die salzigen Tränenspuren von den Wangen. Sie konnte sich nicht erinnern, diese Tränen vergossen zu haben. »Für gewöhnlich ist es ... nicht so schlimm«, antwortete sie mühsam mit eigenartig heiserer Stimme. »Was war ... dieser Ort?«


  »Ich bin nicht sicher«, sagte Morgan sehr langsam.


  Sie lügt, sagten Brynnas Gedanken mit kalter Klarheit.


  Aber Morgan war zu erfahren mit dem Zweiten Gesicht, um sich von dem langen, hypnotischen Blick Brynnas verlocken zu lassen, die Wahrheit zu sagen. Von ihr würde Brynna nicht hören, dass sie die Vision des Steins von Cascin interpretieren konnte. Es war offensichtlich, dass Brynna den sich im Feuer windenden Turm nicht erkannt hatte. Morgan jedoch hatte darin fast ihr halbes Leben verbracht: der weiße Turm von Bresse. Es gab kein Leugnen der Wahrheit dieser Enthüllung - so viel vermochte Morgan aufgrund ihrer eigenen Macht zu erkennen. Schloss Bresse, das fast zwei Jahrhunderte stand, würde fallen. Und es war für Morgan überaus schmerzlich, dass das Orakel, welches den Fall vorhersagte, auch der Auslöser für den ersten Funken sein würde. Brynna konnte das gewaltige Ausmaß noch nicht begreifen, aber Morgan sah nicht ein, weshalb sie das Mädchen mit dem Wissen belasten sollte, ehe es unausweichlich wurde.


  Stattdessen lenkte sie ihre Gedanken in produktivere Bahnen. Die Ordnung in Bresse schrieb einen Talisman vor. Es war augenscheinlich, dass Brynnas Stein keineswegs genügte. Aber dennoch ... die Wahl war erfolgt.


  »Geht es dir jetzt wieder gut?«, fragte Morgan vorsichtig und umfing Brynnas Kinn mit ihren langen Fingern. Als das Mädchen nickte, ließ Morgan sie los und lehnte sich zurück. Dann ordnete sie ihr Gewand. »Ich glaube, ich habe vielleicht deine Antwort«, sagte sie. »Nur der Stein ist dein Verderben, nicht die Lichtung. Lass also die Lichtung an seine Stelle treten - oder etwas anderes darauf, das in der Nähe ist, aber nicht den Stein. Vielleicht das Moos ringsum ihn oder die Weiden. Es ist viel schwieriger, das scharfe Bild eines ganzen materiellen Orts zu halten als das eines einzigen Gegenstands. Aber ich glaube, du bist in der Lage, es zu schaffen.« Sie bot nicht an, die Schlussfolgerung aus dieser Glaubenserklärung auszusprechen. In Wahrheit taumelte sie immer noch durch die Schärfe der Bilder, die sie in Brynnas Kopf gesehen hatte. Ein Teil von ihr fand es schwierig, nicht zu glauben, dass der weiße Turm nicht bereits in Flammen stand.


  »Aber der Stein ...«


  »Ja, es besteht die Möglichkeit, dass dein neuer Talisman in sich den Samen der Gefahr birgt. Du musst sicherstellen, dass du in deinen Gedanken gegen die Berührung des Steins gewappnet bist, es sei denn, du hast es dringend nötig, diese aktiv zu suchen.«


  »Sie suchen?« wiederholte Brynna. In ihren Augen spukten immer noch die vom Stein gesandten Träume.


  »Durchaus möglich, dass du ein Orakel in dir trägst«, fuhr Morgan behutsam fort. »Wir hätten das wohl nie erfahren, wenn du nicht ... die Götter mögen dich schützen ... einen Stehenden Stein als Talisman gewählt hättest. Die Wahl ist getroffen, der Schaden angerichtet. Aber wir können immer noch hoffen, alles zu deinem Vorteil zu wenden. Dabei müssen wir jedoch langsam und sehr vorsichtig vorgehen. Das geringste meiner Probleme ist, dass es noch nie zuvor gemacht wurde. Ich werde die Regeln aufstellen, während wir voranschreiten. Ignoranz bedeutet immer Gefahr, und dich - von allen Menschen - dürfen wir nicht verlieren.« Mit beinahe mütterlicher Liebe streichelte sie Brynnas Wange. »Du wirst diesen Pfad freilegen«, sagte sie. »Und ich werde nur folgen und dich - soweit es mir möglich ist - gegen Widrigkeiten schützen.«


  Doch Widrigkeiten schienen diesem Mädchen, das einst Anghara Kir Hama von Miranei unter den Bergen gewesen war, wie Schatten zu folgen. Schloss Bresse, geschützt und abgelegen, bot eine Zeitlang Asyl - doch die Stürme, die Angharas junges Leben bedrängten, hatten sich noch längst nicht gelegt.


  Die erste Berührung mit dem kalten Wind kam früh, als die junge Brynna Kelen von Schloss Bresse erstmals die Füße in die gefährlichen Wasser und Wirbel des Zweiten Gesichts steckte. Mit Morgans Hilfe war es Brynna gelungen, sich auf ihren Ersatztalisman zu konzentrieren - das weiche schwammige Moos, das den Stehenden Stein in Cascin umgab. Morgan hatte protestiert und gemeint, dass es viel zu leicht sei, den Stein, der inmitten des Mooses stand, aus Versehen zu berühren. Zu welchen Konsequenzen das führte, wussten inzwischen Lehrerin und Schülerin nur allzu gut. Doch es schien zu funktionieren und erwies sich als brauchbare Basis, auf der man aufbauen konnte. Aber die erste Bewegung von Brynnas kohärenter Macht stach unerwartet in ein Wespennest.


  Brynna war in der Woche zuvor zwölf geworden und saß zu Morgans Füßen im Gemach der Lehrerin. Sie versuchte eine der schwierigeren Aufgaben zu lösen, die Morgan ihr gestellt hatte. Vor ihrem geistigen Auge saß sie in einer Art Nest von dem weichen Moos, an das sie sich unter den Weiden erinnerte. Ringsum sie war Moos. Mit einer Ranke ihrer Gedanken empfand sie das tiefe Grün um sich, erspürte mit den Fingerspitzen die Struktur. Mit übernatürlich geschärften Sinnen folgte sie einem Gedankenfaden, einer Macht, zu dem Ziel, das Morgan ihr gesetzt hatte. Als der Kontakt mit der Anderwelt kam, war er plötzlich, wie ein starker Ruck und sehr schnell. Der Schock holte sie aus ihrem Kokon. Das Moos wurde hart, als wäre es zu grobem Sand mutiert. Sie blinzelte und erschauerte. Dann setzte sie sich starr auf und rieb sich die letzten Spinnweben der Trance aus den Augen.


  Morgan hatte nichts gespürt. »Was ist?«, fragte sie, verblüfft über die schnelle Veränderung ihrer jungen Schülerin.


  »Es war ... als würden sie nach mir Ausschau halten«, antwortete Brynna langsam und suchte nach der Bedeutung dessen, was sie soeben erlebt hatte.


  Vor Morgan tauchte blitzschnell das Bild des weißen Turms in Flammen auf, doch sie vertrieb es sogleich. Sie stand mit ernstem Gesicht auf. Nachdem Brynna gesprochen hatte, bestand für sie kein Zweifel mehr. Sie wusste genau, was geschehen war.


  »Höchstwahrscheinlich haben sie dich gefunden«, sagte sie. »Aber ich glaube, wir haben noch Zeit für einen Plan.« Ein winziges Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. »Es ist an der Zeit, dass einige unserer Schwestern in Klausur gehen.«


  Alles verlief genau nach Plan. Morgan hatte es so arrangiert, dass die Patrouille, die nach Bresse kam, gerade noch den Schwanz des letzten Packpferds der kleinen Kavalkade von Schwestern sah, die auf dem engen Pfad hinauf zu den Bergen verschwand. Morgan begrüßte Sifs Soldaten persönlich im Innenhof. Es waren zehn, dazu zwei verängstigte Frauen, eine junge und eine alt genug, um zu wünschen, nie wieder auf einem Pferd sitzen zu müssen. Sie wirkte ängstlich und ihr war auf der ruhigen Stute offenbar nicht wohl.


  »Wir haben Grund zur Annahme, dass du jemandem Obdach gewährst, den unser Herr, der König, verhaften will«, sagte der Hauptmann mürrisch, nachdem er Morgan die ihrem Rang gebührende Huldigung knapp erwiesen hatte. Vier Männer hinter ihm glaubten sich unbeobachtet und schlugen schnell das Zeichen gegen den bösen Blick.


  »Bresse beherbergt keine Flüchtlinge«, sagte Morgan ruhig.


  »Wir haben einen Durchsuchungsbefehl«, erklärte der Hauptmann.


  Morgan trat beiseite und machte eine einladende Handbewegung. »Sucht, aber bringt nichts in Unordnung.«


  Weitere Männer machten das Abwehrzeichen. Es war äußerst selten, dass so viele Frauen mit der Gabe des Zweiten Gesichts an einem Ort versammelt waren. Jedes Kind in Roisinan wuchs mit dem Wissen auf, dass es das Zweite Gesicht gab, zuweilen sogar im direkten Umfeld, bei der Mutter oder Großmutter. Diese Art heimischer Kraft war bekannt und akzeptiert. Doch wenn man alle diese kleinen Ströme einer bekannten Gabe sammelte, ergaben sie ein riesiges, unbekanntes und gefährliches Meer. Bresse wurde nicht oft von gewöhnlichen Reisenden besucht. Morgans Gebot war eigentlich unnötig. Kein Soldat würde freiwillig an diesem Ort etwas berühren.


  Aber der Hauptmann plante auch keine Hausdurchsuchung im üblichen Sinn. Als er sich umdrehte und einige Soldaten dabei erwischte, wie sie das Schutzzeichen schlugen, fluchte er laut. Dann winkte er den beiden Frauen. »Nun?«, fragte er barsch.


  Die Ältere schwitzte, teilweise aus Angst vor ihrem Pferd, teilweise aus Angst vor dem Hauptmann. Sie starrte ihn nur schweigend an. Aber die jüngere Frau war mutiger. Sie blickte Morgan direkt in die Augen. Dann ließ sie den Blick über die Hütten im Hof, die Stallungen und Scheunen schweifen, um beim weißen Turm zu verharren. Einen Moment lang hafteten ihre Augen darauf, dann drehte sie sich zum Hauptmann um, der auf ihre Antwort wartete.


  »Nein«, erklärte sie. »Hier nicht.«


  Dessen Miene wurde noch finsterer. »Bei den Göttern«, stieß er wütend hervor. »Wenn du uns völlig umsonst hergeführt hast ...«


  »Wir haben gehört, was wir gehört haben«, erklärte sie unbeeindruckt.


  Einer der Männer hatte sich genauer umgesehen oder war vielleicht weniger überwältigt als der Rest. »Eine Gruppe ist gerade in die Berge verschwunden«, sagte er. »Wer sind die?«


  »Ja, wer sind sie?« Der Hauptmann beugte sich vor und schaute Morgan streng an. »Wohin gehen sie?«


  »Vier unserer Schwestern gehen in den Bergen in Klausur«, antwortete Morgan ruhig.


  »Klausur? Was bedeutet das? Wohin sind sie gegangen?«


  »Selbst wenn ich könnte, würde ich es dir nicht sagen«, erwiderte Morgan. »Klausur bedeutet Einsamkeit, Abgeschlossenheit, wo man unter keinen Umständen von einer Horde wütender Männer belästigt werden möchte. Aber die Wahrheit ist, dass ich nicht weiß, wohin sie gegangen sind. In den Bergen von Bresse gibt es mehrere kleine Höhlen. Wer sich dorthin in die Einsamkeit zurückziehen will, muss sich nicht vorher abmelden oder sagen, in welche er geht.«


  »Das stimmt«, sagte die jüngere der Frauen des Hauptmanns.


  Er drehte den Kopf in ihre Richtung. »Was meinst du damit?«


  »Ich wurde hier ausgebildet«, sagte sie und wahrte einen sorgfältig neutralen Ton. Dabei hielt sie die Augen zwischen die Ohren ihres Pferdes gerichtet. Morgan spürte, wie eine Wärme sie plötzlich durchlief. Diese junge Frau war eine der ihren. Morgan erkannte sie nicht, aber sie hatte so viele Novizinnen im Laufe der Jahre kennengelernt. Auf alle Fälle war diese Frau in Bresse ausgebildet und würde daher nicht ...


  Jetzt sprach der Hauptmann wieder. »Dann weißt du, wo diese Hütten in den Höhlen sind, richtig?«


  Die junge Frau blickte flüchtig zu Morgan, zu schnell, als dass ein anderer es bemerkt hätte, und senkte die Augen wieder. Dann schüttelte sie den Kopf. »Ich bin nie in Klausur gegangen.«


  Geschlagen wandte sich der Kapitän wieder an Morgan. »Wie lange dauern denn diese ... Klausuren?«, wollte er wissen.


  »So lange, wie die Schwestern es für nötig erachten«, antwortete Morgan lächelnd und steckte die Hände in die weiten Ärmel. »Manchmal nur ein paar Tage, oft Wochen, zuweilen Monate. Eine Schwester blieb fast ein Jahr fern.«


  Der Hauptmann dachte nach. Vielleicht hätte er persönlich die Chance ergriffen und die flüchtigen Schwestern verfolgt, aber er wusste, dass es völlig ausgeschlossen war, einen seiner Männer dazu zu zwingen mitzureiten, nicht einmal mit der Schwertspitze. Sif hätte sie zwingen können, aber Sif war weit weg. »Wir bleiben hier, bis sie zurückkommen«, erklärte er und fuhr sich mit den Fingerspitzen an die Schläfen, als versuche er besonders heftige Kopfschmerzen zu lindern.


  »Ich fürchte, Bresse kann keine Gastfreundschaft bieten, die über eine Nacht hinausgeht«, sagte Morgan mit überaus höflichem Bedauern.


  »Was soll das heißen? Wir sind im Auftrag des Königs hier und ...«


  »Ihr seid Männer«, beendete Morgan den Satz für ihn.


  Diese Nacht verbrachten sie in Bresse, aber es darf bezweifelt werden, dass einer - abgesehen von den Frauen - einen Augenblick Schlaf fand. Der Hauptmann wusste, wann er besiegt war, und nahm im Radas Han fast noch einen Monat ein Zimmer, ritt aber täglich nach Bresse hinauf, um auf die Schwestern zu warten, die sich in diese angebliche Klausur zurückgezogen hatten. Seine Laune verschlechterte sich von Tag zu Tag. Schließlich verlor er die Geduld und kehrte mit den beiden Frauen, die über das Zweite Gesicht verfügten, und seiner Garde zurück nach Miranei. Selbst der Gedanke an Sifs Wut über sein Versagen war unendlich angenehmer, als ein Schloss voller Frauen zu bewachen, die seine Männer nervös machten und die - laut der persönlichen Meinung des Hauptmanns - durch ihre Isolation in den Wahnsinn getrieben worden waren.


  Der Hauptmann hätte vor Wut geschäumt, hätte er gewusst, dass die Schwestern »in Klausur« nur bis zur ersten Biegung des Bergpfads gegangen waren und dort darauf warteten, dass er mit seiner Truppe abzog. Am nächsten Tag waren sie nach Bresse zurückgekehrt, wovon er nichts gemerkt hatte. Sie waren durch eine kleine Hintertür geschlüpft, als der Hauptmann vom Wirt des Radas Han barsch eine Unterkunft verlangt hatte. Das Ziel seines Suchtrupps hatte zugeschaut, wie er einen Monat täglich vom Radas Han nach Bresse und wieder zurück geritten war. Natürlich war er ständig wütender geworden und ließ seine schlechte Laune an den beiden Frauen aus, indem er sie zwang, in einem Tempo zu reiten, bei dem die ältere zu Wackelpudding und überall wundgescheuerten Stellen verdammt war. Die jüngere Frau nahm die Strafe gelassen hin und lächelte nur.


  Bresse hatte Mittel, sich gegen Unfälle zu schützen. Aber die Gemeinschaft dieser Frauen, die imstande sein sollten, zu hören, wenn in den Bergen auf der anderen Seite der Welt eine Feder aus einer Adlerschwinge fiel, war seltsam blind, wenn es um andere Dinge ging. Als der tatsächliche Verrat kam, stand Schloss Bresse weit offen und war unfähig, den Schlag, der plötzlich aus der Finsternis kam, zu parieren.
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  Ansen erholte sich nur langsam von seiner Berührung mit der geheimnisvollen Macht. Anfangs fiel ihm gar nicht auf, dass seine einzigen Besucher seine Eltern waren, dazu der Heiler und gelegentlich Feor, abgesehen von zwei stummen Frauen, die in Schichten arbeiteten und das Krankenzimmer reinigten und ihn bedienten. Eine der beiden war stets bei ihm. Als er sich schließlich einmal erkundigte, weshalb Kieran und Brynna sowie seine jüngeren Brüder nie kamen, waren seine früheren Schulkameraden bereits fast zwei Monate fort. Unglücklicherweise fragte er eine der Frauen, und sie sagte ihm unverblümt die Wahrheit.


  »Die wurden fortgeschickt, junger Lord«, sagte sie. »Gleich nach deinem Unfall.«


  Ansen hätte am liebsten überhaupt nicht an seinen »Unfall« gedacht, aber sein blindes Auge erinnerte ihn ständig an jenen unheilvollen Abend in Cerdiad. Jetzt setzte er sich im Bett auf und stützte sich auf die Ellbogen. »Fortgeschickt? Wohin? Von wem?«


  »Lord Lyme und Lady Chella«, antwortete die Frau. »Und von deinem Tutor Feor.«


  Die drei Namen hallten in Ansens Kopf und summten wie Bienen umher. Er roch eine Verschwörung. Die Frau hatte offensichtlich von den tatsächlichen Fakten keine Ahnung, daher drang Ansen nicht weiter in sie, aber er wartete mit wütender Ungeduld darauf, dass einer der drei anderen käme, da er leider ans Bett gefesselt war. Feor traf als Erster ein. In seinem blauen Gewand glitt er herein und bemühte sich, die kantigen Züge zu einem ungewohnten Lächeln zu verziehen.


  »Der Heiler sagt mir, dass du unruhig wirst«, sagte Feor. »Das ist gut. Es bedeutet, dass du auf dem Weg der Genesung bist.«


  »Wann darf ich dieses Bett verlassen?« wollte Ansen wissen. Einen Moment lang war er von der gleißenden Vorstellung, wieder ein normales Leben zu führen, geblendet.


  »Das liegt nicht bei mir«, antwortete Feor mit der üblichen bedauernden Handbewegung.


  Ansen fasste sich an den Kopfverband. Er war jetzt dünner als der, den Brynna entsetzt angestarrt hatte, als sie nach dem Unfall zuerst in sein Gemach gekommen war. Der Patient sah schon wieder mehr wie er selbst aus. Helle Haarsträhnen ragten in alle Richtungen unter dem Gurt hervor, der den Verband festhielt. »Ich kann es kaum erwarten, dass das Ding endlich weg kommt«, sagte Ansen seufzend. »Mit dem einen geschlossenen Auge fühle ich mich wie ein halber Mann.«


  Über Feors Gesicht lief ein Ausdruck, der sich bereits wieder verflüchtigt hatte, ehe Ansen sicher war, ihn gesehen zu haben. Auf alle Fälle war es eine äußerst seltene Gelegenheit, Feor unbewacht zu sehen. Sofort war Ansen auf der Hut. Sein heiles Auge verengte sich.


  »Feor ...«


  Feor nahm sich einen Moment und versetzte sich in den Kopf des Heilers, der vielleicht aus missgeleitetem Mitleid dem Patienten nicht die Diagnose mitgeteilt hatte, die alle im Haus längst kannten. Als Feor Ansens Blick aus dem Auge auffing, das funkelte, halb aus Wut, halb aus Angst, hatte er sich wieder vollkommen unter Kontrolle. Er schaute Ansen an, und seine Augen verrieten nichts - kein Mitleid, keine Furcht.


  »Es besteht die Möglichkeit«, setzte Feor an und sprach mit der ausdruckslosen Stimme eines Boten, der die Nachricht über eine Niederlage zu einer Witwe brachte, »dass du nie wieder ...«


  Ansens Schrei glich dem eines waidwunden wilden Tiers, unzusammenhängend, gellend, voll Schmerzen. Er zerrte wie verrückt an dem Verband, als wolle er sich wie ein in der Falle gefangenes Tier das eigene Bein abbeißen, um frei zu kommen. Nachdem Ansen gehört hatte, dass nicht der Verband sein verletztes Auge vor dem Licht schützte, beschloss er, diesen abzureißen und ohne weiterzuleben.


  Selbstverständlich hatte er bewusst gar nichts entschieden. Blinde Qual führte seine Hände, aber er war so stark, dass Feor, der herbeisprang, um ihn daran zu hindern, die Wunde aufzureißen, ihn nur mit Mühe bändigen konnte. Er rief, man solle den Heiler holen und Hilfe, um Ansen festzuhalten. Der Heiler traf als Erster ein und bemühte sich, einen Trank in Ansens Kehle zu flößen. Dazu waren schließlich drei Männer nötig, und danach musste man Ansen die Hände fesseln, bis der Trank Wirkung zeigte. Lange lag er leise stöhnend da, und selbst als er in den vom Trank herbeigeführten Schlaf versank, warf er sich unruhig hin und her. Verräterische Tränenspuren liefen über seine Wangen, wo die hellen Wimpern das vom monatelangen Liegen und Leiden ausgezehrte Gesicht berührten.


  Feor ließ seiner Wut nur äußerst selten freien Lauf, aber Ansens Leiden hatten ihn tief berührt, und der Anblick der sinnlosen und kindlichen Tränen auf dem Gesicht eines Jungen, der praktisch ein Mann war, hatte ihm den Rest gegeben. Er wandte sich an den keuchenden und schwitzenden Heiler. Der Mann wich vor dem weißlodernden Zorn in Feors Gesicht zurück. Doch der Priester sprach mit leiser, samtener, gefährlich ruhiger Stimme.


  »Hast du nicht geglaubt, er verdient, die Wahrheit zu erfahren?«, fragte er beinahe höflich.


  Der Heiler hob hoffnungsvoll die Augen, weil er annahm, der Sturm sei an ihm vorübergegangen. Doch was er sah, ließ ihn die Augen sofort wieder niederschlagen.


  »Ich habe nicht gedacht«, begann er und rang umständlich nach Worten, »dass es ihm gut genug ginge, dass er die Nachricht ertragen konnte. Ich wollte warten, bis er ...«


  »Bis er es zufällig ohne Warnung erfährt?«, beendete Feor den Satz, immer noch gefährlich ruhig. »Hältst du ihn jetzt für gesund genug?«


  Der Heiler hatte ein rundes rötliches Gesicht und den ersten Ansatz zu einem Spitzbauch und war keineswegs unfähig oder grausam. Er hatte in bester Absicht gehandelt. Jetzt stotterte er zitternd Entschuldigungen und wirkte wie ein Kind, das von Erwachsenen bei einer Sünde erwischt worden war. Wäre Feor in sanfterer Stimmung gewesen, hätte er Mitleid mit dem Burschen gehabt, der so völlig niedergeschlagen vor ihm stand. Aber er empfand kein Mitleid. Für ihn gab es nur die mit Tränen befleckte Wange Ansens im Feuerschein.


  Jetzt endlich erhob sich Feors Stimme zu einem Donner.


  »Hinaus!«, brüllte er und zeigte zur Tür. »Dein Werk hier ist beendet! Sollte ich dich je wieder in diesem Raum ohne ausdrückliche Erlaubnis von Lord Lyme oder Lady Chella finden, werde ich dich eigenhändig aus dem Fenster werfen!«


  Es wirkte leicht komisch, sich vorzustellen, wie der schlaksige, dünne Priester den vierschrötigen Heiler hochhob und ihn irgendwohin schleuderte. Da jedoch Ansens Fenster im ersten Stock des Herrenhauses war, fand der Heiler die Situation alles andere als komisch. Er wieselte so schnell wie möglich zur Tür und zog den Kopf ein, als erwarte er jeden Moment einen Schlag, der jedoch nie kam. Dann war er auf dem Korridor verschwunden.


  Jetzt erst wurden Feors Züge weicher, und seine Hände hingen an den Seiten. Er setzte sich auf Ansens Bett und strich unbewusst behutsam die blonden Haarsträhnen aus dem blassen Gesicht. Ansen drehte den Kopf weg und murmelte etwas Unverständliches. Feor rief seinen Diener und hinterließ strikte Anweisungen, dass er oder Ansens Eltern sofort geholt werden sollten, sobald der Junge aufwachte. Dann machte er sich auf die Suche nach Lyme und Chella, um ihnen von der unerfreulichen Wende der Ereignisse zu berichten.


  Alle waren bereit, Ansen zu verwöhnen, als er schließlich erwachte. Feor wirkte mit seinen hochgezogenen Schultern wie ein weiser alter Adler, der schützend über einem verletzten Jungen wachte. Aber Ansen war so hart wie Obsidian, als er wieder bei klarem Verstand war. Er wollte nicht verwöhnt werden - er wollte die Wahrheit wissen. Er ging zurück zu dem Unfall, den er mit so großer Mühe hatte vergessen wollen, und forderte, dass jemand ihm half, sich zu erinnern. An alles.


  Feor war der einzige Augenzeuge, der sich noch in Cascin aufhielt, und er gab ihm die Ereignisse jener Nacht zurück. Der Priester bemühte sich, den Rahmen etwas verschwommen zu halten und Punkte zu betonen, die eigentlich unwichtig waren, aber Ansen durchschaute diese Verschleierung mit einem Scharfsinn, der dem Zweiten Gesicht nahekam.


  »Ja, aber wer hat die Karaffe geworfen?«, fragte Ansen wieder und kehrte zu dem Punkt zurück, den Feor hatte übergehen wollen. »Keda stand direkt rechts von mir, Kieran hatte seine Hände mit mir voll, du warst bei der Tür und Brynna auf halbem Weg dorthin, nicht in der Nähe des Tisches oder meiner Nähe. Es wäre mir aufgefallen, wenn sie nach der Karaffe gegriffen hätte, selbst unter diesen ... Umständen. Ich gebe zu, ich war betrunken, vielleicht von Sinnen ...« Das war das einzige Zugeständnis, das er zu seiner Rolle in der gesamten Affäre machte, immer noch arrogant und hochmütig. »Aber ...«


  »Ansen, erinnerst du dich nicht, dass du einen Dolch gezückt hast?«


  Ansen warf ihm einen brennenden Blick zu. »Spielt das wirklich eine Rolle? Jetzt?«


  »Allerdings. Wenn du das getan hast, ist das der Grund, weshalb deine Ziehgeschwister dieses Haus verlassen mussten.«


  »Ist das alles?«, meinte Ansen. Plötzlich klang seine Stimme gehässig. Er berührte den Verband. »Und was ist mit mir?« Er ließ die Hand fallen. Auf einem Tablett neben dem Bett stand ein Weinpokal. Ansen griff danach und verzog das Gesicht, als er die Entfernung falsch einschätzte und den Pokal beinahe umkippte. »O Götter«, fluchte er. »Muss ich das den Rest meines Lebens ertragen?« Wieder schaute er auf, und Wut flackerte im gesunden Auge. »Das macht mich zum Krüppel, verdammt, Feor!«


  Ansen war durch Phasen des Selbstmitleids hindurchgegangen, aber diese unterschieden sich erheblich von dem Wutanfall, in dem er sich jetzt befand - sie waren unschuldiger, die letzten Spuren kindischen Klagens eines Menschen, der nicht länger ein Kind war. Jetzt war das Selbstmitleid zu etwas Hartem, Sprödem erstarrt. Es fiel schwer, Mitleid mit Ansen zu haben, wenn er sich in Spott und Sarkasmus erging. Er nährte sein Missgeschick mit allen Kräften, und es färbte seine Sicht der Ereignisse jener Nacht. Seiner Meinung nach hatte er nichts falsch gemacht, als er versuchte, Keda zu verführen, indem er die traditionellen Methoden des Cerdiad einsetzte. Der Dolch ... an den Dolch konnte er sich nur vage erinnern, eine verschwommene Erinnerung. Aber da war noch etwas, etwas, das er nicht einordnen konnte, etwas Schreckliches, aber grauenvoll Wichtiges ...


  »Wohin sind sie gegangen?«, fragte er und nippte am Wein.


  »Kieran wurde als Knappe untergebracht«, antwortete Feor schnell und geschäftsmäßig. Er wollte nicht mit Ansen über Kieran sprechen, solange er in einer derartigen Stimmung war. Kieran war eine lebende Erinnerung an das, was Ansen nun niemals sein würde: ein junger Mann auf dem Weg zum Rittertum, zum Ruhm. Ein Mann mit zwei guten Augen.


  »Und Brynna?« Ansen blickte finster in seinen Pokal. Es hatte mit Brynna zu tun, aber er konnte den Gedanken nicht festnageln. Sie musste die Karaffe auf ihn geschleudert haben - ja, nur sie konnte es gewesen sein - niemand sonst war im Raum. Aber das war nicht alles. Da war noch etwas Eigenartiges ...


  »Sie befindet sich bei Familienangehörigen«, sagte Feor. Das war in gewissem Sinn die Wahrheit, weil sie bei einer Schwesternschaft Zuflucht gesucht hatte. Aber an diesem Tag war Ansen verteufelt scharfsinnig. Feor machte den Fehler, der unter normalen Umständen unbemerkt geblieben wäre, und blickte zur Tür, als hoffe er zu fliehen, zu entkommen. Ansen sah den Blick. Ja, alles, das gesamte Mysterium, drehte sich um seine eigenartige kleine Ziehschwester, und verbissen wie ein Terrier würde er nicht loslassen.


  »Sie haben sich nicht einmal verabschiedet«, beklagte er sich.


  Feor biss sich auf die Zunge, um nicht zu fragen, wie Ansen auf die Idee kommen könne, dass irgendjemand nach den schrecklichen Ereignissen des Cerdiadabends mit ihm Mitleid hätte zeigen wollen. »Sie haben es versucht«, sagte er nur. »An ... Brynna kam hierher. Das weiß ich. Sie ...«


  Aber der Versprecher reichte, ganz gleich, wie schnell und glatt er in ausbügelte. Es hätte auch die erste Silbe von Ansens Namen sein können, aber die klang anders. Plötzlich wusste Ansen mit blendender Klarheit, dass es nicht sein Name war, den Feor hatte aussprechen wollen. Wieder hörte er das Echo von Feors Schrei im Speisesaal von Cascin am Abend des Cerdiad.


  Anghara! Nein!


  »Anghara!«, stieß Ansen hervor und stellte unsicher den Weinpokal ab. »Also das ist es! Sie ist Anghara, meine königliche Kusine, die angeblich tot und begraben ist! Und Sif ... weiß nicht, dass sie hier ist!«


  Es war nutzlos, irgendetwas zu bestreiten. »Sie ist nicht mehr hier«, erklärte Feor und erinnerte sich an den Fluch, den er auf den Kopf des unseligen Heilers geladen hatte. Jetzt legte er ihn wütend auf seinen eigenen. Alt. Alt. Du wirst alt. Du solltest in irgendeinem abgeschiedenen Heiligtum meditieren, dich nicht in weltliche Belange einmischen!


  Doch Ansen, dessen Intelligenz ebenso hoch wie die Kierans oder Angharas war, obgleich er sie während des Unterrichts nicht einzusetzen beliebte, war bereits einen Schritt weiter.


  »Wohin könntest du sie gezaubert haben?«, murmelte er. »Man kann sie nicht leicht verstecken ... und wenn sie sich versteckt, heißt das, dass Sif sie sucht. Aber meine Tante muss tot sein, wirklich tot, sonst wäre Sif nicht auf dem Thron, nicht mit ihrer Gabe des Zweiten Gesichts ...« Schweigend dachte er kurz nach, sein gesundes Augen verengte sich spekulierend. »Zweites Gesicht ...« murmelte er. »Ihre Mutter besaß diese Gabe, ebenso meine Mutter. Vielleicht ... vielleicht ... schleuderte das Zweite Gesicht die Karaffe nach mir. War es so, Feor? Sag, war es so?«


  »Sie hat die Gabe«, antwortete Feor schlicht.


  »Aha!«, sagte Ansen und lehnte sich auf den Kissen zurück. Sein Auge glitzerte hinterlistig, was Feor durchaus missfiel. »Ich schätze, das war nötig ...« Er deutete mit der Hand auf sein Gesicht, »damit die Wahrheit ans Licht kam. Ich frage mich, ob Sif ...«


  »Ansen«, sagte eine kalte Stimme von der Tür. »Das reicht.«


  Konvaleszent und Besucher blickten zum Eingang. Es war Feors Rettung, doch zu spät. Er schaute Chella an und schüttelte fast unmerklich hilflos den Kopf. Sogar das sah Ansen und legte es sofort richtig aus.


  »Ihr hättet es mir wohl nie und nimmer gesagt, oder?«, fragte er. »Ihr hättet mich hier liegen und nachdenken lassen, während sie ... Warum hast du Kieran fortgelassen, Mutter? Oder Keda? Bedeutet dieses Wissen nicht Tod oder lebenslangen Kerker? Hast du keine Angst, dass sie ...«


  »Sie nicht«, unterbrach ihn Chella. »Aber du ... Er ist dein Ziehbruder, und du hast gegen ihn den Dolch gezückt. Sie ist deine Kusine, und du hast ...«


  »Sie ist meine Kusine und hat mich geblendet«, beendete Ansen den Satz verbittert.


  »Sie hat Kieran beschützt«, sagte Chella.


  »Und du beschützt sie«, sagte Ansen. »Selbst jetzt ist es dir gelungen, sie an einem geheimen Ort zu verstecken. Ich nehme an, niemand, der in jener Nacht anwesend war, erinnert sich tatsächlich, was wirklich geschehen ist, richtig, Mutter? Dein Verdienst? Dein Zweites Gesicht?«


  Chella wechselte einen schnellen Blick mit Feor. Auch sie hatte das boshafte Funkeln in Ansens Auge gesehen.


  »Ja, mein Zweites Gesicht«, sagte sie nach längerer Pause. »In Cascin gibt es keine Zunge, die zu jemandem außerhalb des Hauses über den Abend des Cerdiad sprechen kann. Abgesehen von denen, die noch frei sind, denen man trauen kann. Feor, ich und du.«


  »Ja, ich!« Ansens Stimme war voll Sarkasmus. »Habt ihr keine Angst, ich könnte ...«


  »Das wirst du nicht tun«, unterbrach ihn Chella, wieder mit fester Stimme. »Wenn du nicht einen Eid leisten willst zu schweigen, dem ich trauen kann, dann wirst auch du - Sohn oder nicht - das Interdikt zu spüren bekommen. Entweder das - oder du wirst dieses Haus nie wieder verlassen.«


  »Wahrscheinlich gehe ich ohnehin nirgendwohin«, sagte Ansen und deutete auf den Verband.


  »Reiß dich zusammen!«, fuhr Chella ihn ungeduldig an. »Dein Vater hat sein ganzes Leben ein lahmes Bein herumgeschleppt, das er völlig unschuldig bekommen hat. Dennoch habe ich ihn geheiratet, und er ist der Lord dieses Besitzes. Zeig, dass du Respekt verdienst, und niemand wird dich wegen deiner Behinderung gering schätzen.«


  »Mutter!«, stieß Ansen hervor. Der kaum verhehlte Abscheu in der Stimme seiner Mutter traf ihn unvermittelt. Ihr Gesicht wurde weicher.


  »Wir reden ein andermal darüber«, sagte sie. »Du bist müde. Ich komme wieder, wenn du dich ausgeruht hast. Komm, Feor. Er braucht noch viel Schlaf, wenn er ganz gesund werden soll. Ich sorge dafür, dass die Frauen dir einen Trank bringen.« Sie beugte sich vor und streifte Ansens Stirn am Rand des Verbandes mit den Lippen.


  Ansens Augen füllten sich mit Tränen, obwohl ihn das wütend machte. Zumindest das gesunde Auge. Die Tränen liefen über den Rand und die Wange. Liebevoll wischte Chella sie fort.


  »Bin ich abstoßend?«, flüsterte er.


  »Selbstverständlich nicht, Liebling«, sagte seine Mutter.


  Feor war bereits draußen. Chella folgte ihm und schloss die Tür hinter sich. Ansen blieb allein im vom Feuer erleuchteten Gemach. Er presste sein Auge fest zu, um die Tränen zurückzuhalten, aber es kamen neue - heiße, wütende, selbstbemitleidende.


  Bin ich abstoßend? ... Selbstverständlich nicht, Liebling ...


  Sie log. Gewiss log sie. Wie konnte er nicht abstoßend sein, wenn er ans Bett gefesselt war mit einem Auge, das nie wieder sehen würde? Ein Laut stieg in seiner Kehle auf. Er schluckte ihn hinunter, aber er füllte den Mund mit dem Geschmack von Schimmel und Asche. Seine Lippen öffneten sich fast unwillkürlich, und er kam heraus. Anfangs ein leises Stöhnen, das zu einem ohrenbetäubenden Crescendo wurde, zu einem Schrei der Empörung, des Entsetzens und enttäuschter Leidenschaft. Er packte den halbvollen Weinpokal aus schwerem Silber und schleuderte ihn mit aller Kraft gegen die Wand. Er prallte auf und hinterließ eine lange rote Spur, die langsam auf den Boden rann und eine Lache bildete.


  Letztendlich fand er heraus, wo Brynna war - das heißt Anghara, wie er sie ab jetzt nennen musste. Überaus trickreich entlockte er seiner Mutter das Geheimnis. Wieder musste sie ihm nicht die ganze Geschichte erzählen, nur genug, dass er den Rest erriet - er wusste von ihrem Aufenthalt in Schloss Bresse. Er ging so gerissen vor, dass sie nicht bemerkte, dass sie ihm das Geheimnis verraten hatte. Doch Feors Fähigkeiten waren keineswegs denen von Ansen unterlegen und schafften es, dass sich sein junger Patient durch ein unbedachtes Wort verriet. Als Chella erfuhr, dass Ansen einen Brief nach Miranei schreiben wollte, in dem er Angharas Aufenthalt genau beschreiben wollte, verlor sie keine Zeit und verhängte auch über ihn das Interdikt, von dem sie ihn bis dahin verschont hatte. Mit großer Bitterkeit empfing Ansen diese neue Wunde. Lediglich zu seinen Eltern und Feor vermochte er Angharas Namen zu nennen, so eng war der Kokon des Schweigens um ihn gezogen, wenn eine andere Person in der Nähe war. Seine Hand konnte das Wort nicht schreiben, und wenn er versuchte es zu umschreiben oder in einem Rätsel zu verstecken, verhinderte dies ihre Macht. Der Name Anghara und alles, was daraus erwuchs, war in seinem Kopf verschlossen wie uralte Insekten in Bernstein, das die Kinder gelegentlich in den Wäldern fanden. Er tobte wie wahnsinnig, doch fehlte es ihm an der Gabe und der Kraft, Chellas Wille zu brechen.


  Und eines Tages wurde er still, sehr überraschend und mit voller Absicht. Es war der Tag, an dem man ihm erlaubte, zum ersten Mal das Krankenzimmer zu verlassen. Er trug eine Augenklappe aus schwarzer Seide. Der lange Aufenthalt im Bett hatte seine Beine geschwächt. Beim Gehen zitterten ihm die Knie, aber er nahm keine freundliche Schulter an, keinen Stock und lehnte sich auch nicht an die Wand oder an ein Geländer, wenn er eine Stütze brauchte. Es war, als wollte er nicht noch eine weitere Schwäche bei seiner Rekonvaleszenz zeigen. Er bestand darauf, für die Gelegenheit ganz in Schwarz gekleidet zu sein. Er erklärte mit diesem beunruhigenden Ton in der Stimme, den er sich angewöhnt hatte, dass diese Farbe von nun an für den Rest seines Lebens am besten zu ihm passe. Schwarz stand ihm gut und ließ das helle Haar und die weiße Haut gut zur Geltung kommen. Er sah aus wie ein tragischer Prinz aus einer Ballade eines Harfners. Die Menschen, denen er auf den Gängen begegnete, eilten zu ihm und lächelten und versicherten ihm, wie schön es sei, ihn wieder auf den Beinen zu sehen. Lyme hatte sogar den Zwillingen erlaubt, Ansens Lieblingshund ins Haus zu bringen. Dieser freute sich so, dass er ihn beim Anspringen beinahe umwarf. Auch die Brüder waren außer sich vor Freude, selbst der schweigsame Adamo fand Worte, um den Bruder zu begrüßen.


  Feor beobachtete Ansen und sah, wie er alles mit hocherhobenem Kopf annahm. Er sah auch, wie Ansens gutes Auge durch die Halle glitt und in weniger als einem Wimpernschlag an der geschlossenen Tür des Speisesaals verharrte. Er sah genau, als Ansen klar wurde, dass seine Beschränkung auf das Haus und seine Gedanken keineswegs von unbegrenzter Dauer wäre. Das hier war sein Erbe - eines Tages würde er alles besitzen. Und wenn dieser Tag kam, wenn seine Eltern verstorben waren, würde es leicht sein, sich jeden Willen zu erfüllen. Bis dahin ... nun, jemand anderer konnte Sif mitteilen, wo Anghara sich aufhielt, aber das würde schwierig sein in diesem Nest von Frauen mit dem Zweiten Gesicht, wohin man sie gebracht hatte. Aber solange sie dort blieb, würde Ansen wissen, wo er sie finden konnte. Und würde Sif auch sagen können, wo dieser sie finden könne. Das brachte ihm zwar das Auge nicht zurück - nichts vermochte das zu bewirken -, aber zumindest würde er die Genugtuung haben, ihr als Erwiderung etwas ebenso Kostbares wegzunehmen. Mit Sicherheit ihre Freiheit, vielleicht ihr Leben. Sif war ein König, dem Namen und der Tat nach. Anghara war bereits tot. Es würde Sif nichts kosten, diesen Zustand endgültig zu machen. Er brauchte lediglich ein paar vertrauenswürdige Männer. Vielleicht würde Ansen eines Tages unter diesen sein. Vielleicht würde Sif das fehlende Auge übersehen.


  Feor überlief ein eiskalter Schauder. Seltsamerweise war es nicht Angharas Gesicht, das ihm vorschwebte, als er Ansens triumphierendes Lächeln sah. Es war Kierans. Kieran, so wie Feor ihn einst gesehen hatte, das dunkle Haar vom Regen nach hinten glatt gedrückt. Wieder hörte er seine eigene Stimme: Alles ist gut. Sie wird einen Freund brauchen.


  Kieran. Nicht March, der getreulich in einer Hütte in einem Dorf in der Nähe von Radas Han ausharrte, um seine verborgene Prinzessin zu bewachen. Nein, Kieran. Eine Wolke verbarg Angharas Zukunft vor Feors forschenden Gedanken, eine Wolke, die aus der Dunkelheit herauswuchs, die sich um Ansens dünne Gestalt gelegt hatte. Von innen heraus leuchtete Kierans Name. Plötzlich wusste Feor, dass March bereits tot sein würde, wenn Angharas Freunde kämen, um sie zu holen.


  Ansen nahm keinen Unterricht mehr bei Feor. Stattdessen verbrachte er Wochen und Monate damit, in seine ausgezehrten Gliedmaßen wieder Kraft zu bekommen. Als seine Muskeln wieder da waren, bemühte er sich, seine alte Meisterschaft in der Kriegskunst zurückzugewinnen. Mit dem Vater ritt er auf die Jagd und trug seinen Falken auf dem Handschuh - jeder Zoll der junge Lord. Auf dem Turnierplatz arbeitete er, bis er schweißüberströmt war. Unterrichtete er einen seiner jüngeren Brüder, gewährte er ihm keinerlei Pardon und erwartete auch keins. So lehrte er sie Respekt. Er musste feststellen, dass er seine absolute Zielsicherheit beim Bogenschießen verloren hatte, und kämpfte verbittert, sie zurückzugewinnen. Er probierte unterschiedliche Beinstellungen und Griffe, um seine Behinderung auszugleichen, aber letztendlich musste er einsehen, dass er nie wieder so gut wie früher schießen können würde. Er hatte die Tiefenschärfe eines Auges verloren, die für ein genaues Zielen unerlässlich war. Noch ein schwarzer Punkt gegen Anghara Kir Hama! Schwarz war jetzt seine Farbe - in mehr als nur einer Hinsicht. Seit er das Krankenzimmer verlassen hatte, hatte er keine andere Farbe mehr getragen. Selbst seine Gedanken waren tiefschwarz und glänzend wie Obsidian - und vollkommen undurchdringlich. Keine Person mit dem Zweiten Gesicht in Cascin vermochte zu sehen, was Ansen hinter der glatten Fassade dachte oder plante. Feor hatte Ängste, doch waren das unwichtige Geister. Die Atmosphäre in Cascin summte von den tiefen Unterströmungen, wo früher nur klares Wasser gewesen war. Selbstverständlich war Ansen der Hauptgrund dafür, aber es war auch das Vermächtnis von Anghara von Miranei.


  Etwas Unwiederbringliches war von Chella genommen - ihre Vitalität, die stille Freude in ihrem Leben war verloren, verschwunden hauptsächlich in dem Augenblick, als sie sah, wie ihr ältester Sohn die Hand vor das blutige Gesicht schlug. Die Kraft, die sie noch hatte, schwand langsam. Die Verwandlung wurde immer offensichtlicher, als ihre Schultern sanken, jeden Tag ein wenig mehr, und sie keinen Versuch machte, ihr graues Haar zu verstecken, welches das frühere Leuchten dämpfte.


  »Fühlst du dich nicht wohl, Mylady?«, war die traurige, sich ständig wiederholende Frage Feors, als er die dunklen Ringe unter ihren Augen betrachtete oder sah, dass ihre Finger zitterten, wenn sie einen Pokal oder einen Löffel zum Munde führte.


  »Es gibt nichts, was du tun kannst, mein Freund«, lautete die ständige Antwort.


  Als sie sich schließlich ins Bett legte, wusste Feor, dass sie es nie wieder verlassen würde.


  In der Verzweiflung darüber, dass ein so strahlendes Leben unausweichlich dahinschwand, begriffen weder Lyme noch Feor die Auswirkungen Chellas ständig schwächer werdenden Zustands, bis es zu spät war. Als Ansen Angharas Namen in Anwesenheit eines Dieners erwähnte, erkannte Feor die Konsequenzen erst viel später. Er saß mit Chella in ihren Gemächern und las ihr laut aus ihrem Lieblingsbuch vor, während sie auf den Kissen ruhte. Als Feor die Verbindung herstellte, verschwammen die Worte auf der Seite vor ihm. Chellas beinahe durchsichtige Lider flatterten plötzlich in der Stille.


  »Feor?«, flüsterte sie kaum hörbar besorgt.


  »Ansen. Er nannte mir heute ihren Namen. Er sprach ihn aus ... und wir waren nicht allein.«


  Chellas blasse Wangen röteten sich, als ihr das Blut ins Antlitz stieg. »Das Interdikt ...«


  »Ich hätte es vor Monaten verstärken sollen!« Feor stöhnte. Selbstvorwürfe peinigten ihn unsäglich.


  »Nein, ... gib dir keine Schuld. Ich hätte viel früher daran denken müssen ... viel früher.« Chella atmete eine Weile lang sehr sorgfältig, als wolle sie eine Kraftquelle anzapfen, die sie bisher noch nicht benutzt hatte - aber als sei sie keineswegs gewiss, noch die Kraft zum Anzapfen zu haben. Ihre Augen starrten auf die Gobelins, die die Wände zierten. Schatten flackerten von den Flammen im Kamin. Es wurde langsam warm. Der Frühling kündigte sich an, aber in Chellas Schlafgemach wurde noch täglich ein Feuer angezündet, ihr war so oft kalt. »Mal sehen ... ob ich es doch noch schaffe ...«


  »Nein, Mylady«, sagte Feor und erhob sich. Er streckte die Hand beinahe flehend aus. »Du hast die Kraft nicht. Lass mich es versuchen.«


  »Vielleicht hat er nicht die Zeit gehabt. Vielleicht ... ist es noch nicht zu spät. Feor, bring mir ... meinen Sohn.«


  Das war eine schlechte Idee. Feor spürte es bis ins Mark, konnte jedoch das Flehen in den Augen der sterbenden Frau nicht übersehen. Einen Moment lang zögerte er, dann verneigte er sich und verließ das Gemach, um Ansen zu suchen.


  Weit musste er nicht gehen. Ansen war auf dem Rasen und stand auf dem Steinkreis, wo jedes Jahr das große Feuer für Cerdiad angezündet wurde. Wie üblich in Schwarz gekleidet, die Beine arrogant gespreizt, die Hände hinter dem Rücken gefaltet, stand er da und blickte mit seinem seltsamen schiefen Lächeln auf das Herrenhaus. Das Lächeln wurde breiter, als er Feor kommen sah.


  »Ich habe mich schon gefragt, wie lang du brauchen würdest«, sagte er leichthin, als der Priester sich ihm näherte.


  »Deine Mutter, die Lady, wünscht dich zu sehen«, sagte Feor, ohne den Köder zu schlucken.


  »Selbstverständlich, sofort«, erklärte Ansen mit übertriebener Höflichkeit.


  Feor ging einen Schritt hinter ihm, als sie die Treppen hinaufstiegen, und beobachtete mit tiefer Sorge, wie der junge Mann fast fröhlich hinaufging. Da war etwas ... aber die Gedanken waren noch verschlossen, immer noch Obsidian, härter als sonst. Ansen war jetzt knapp siebzehn und erwachsen. Seit Jahren hatte er nicht mehr den Verstand eines Kindes gehabt. Vor Chellas Tür hatte Feor plötzlich den Drang, vor Ansen zu springen und ihm den Weg zu versperren, ihm dieses letzte Gespräch mit der Mutter zu verbieten - aber er zögerte, und dann war es zu spät. Ansen schritt zum Bett, hob eine schlaffe, blasse Hand seiner Mutter und küsste sie demonstrativ.


  »Und wie geht es dir heute, Mutter?«, fragte er. »Man hat mir gesagt, du wolltest mich sehen.«


  »Setz dich, Ansen.« Die Stimme klang kräftiger und fester als noch vor einer kurzen Weile. Feor wusste nicht, was sie getan hatte, während er nicht im Raum gewesen war, aber es hatte gewirkt. »Da gibt es etwas, das ich dich fragen muss«, sagte Chella. Ihre Finger umschlossen die Hand des Sohnes.


  Doch Ansen hatte bereits entschieden, das Spiel von Katze und Maus nicht mitzumachen. Das Grausamste, das er tun konnte, um sich für die Jahre des Schweigens, die ihm auferlegt worden waren, zu rächen, war, die brutale Wahrheit zu sagen.


  »Ja, ich weiß«, sagte er. »Aber die Antwort wird dir nicht gefallen. Siehst du, ich habe schon vor zwei Wochen einen Brief nach Miranei geschickt.«


  Chellas schwache Stärke zerbrach. Ihre Finger entglitten Ansens Hand, ihr Gesicht war wieder hochrot angelaufen. Sie rang nach Luft, nur ein trockenes Rasseln drang aus ihrer Kehle. Feor sprang herbei, stieß Ansen beiseite und griff mit den Händen, die einst die eines Heilers gewesen waren, nach der Frau, die reglos dalag.


  »Lauf hinaus und hol den Heiler!«, herrschte er Ansen an. »Und sag deinem Vater Bescheid. In der Zwischenzeit werde ich tun, was ich kann.« Einen Herzschlag später sah er Ansen immer noch wie erstarrt in der Tür des Schlafgemachs. »Ruf deinen Vater«, wiederholte er. »Ich hoffe, du liebst sie zumindest so viel.«


  Ansens Auge glänzte. Möglicherweise war es eine Träne, aber Feor hatte keine Zeit für ihn. Ansen murmelte etwas, das Feor nur halb verstand - es konnte so etwas wie tut mir leid gewesen sein. Doch die Zeit war vorüber, in der ein schlichtes Wort der Entschuldigung genügt hätte, diese Wunde zu heilen. Auf alle Fälle war er verschwunden, als Feor wieder zur Tür blickte. Doch es war bereits zu spät. Als Ansen mit Lyme und demselben dicklichen Heiler zurückkehrte, der Ansen vor fast drei Jahren die harte Wahrheit verschwiegen hatte, war Chella von ihnen gegangen - trotz aller Bemühungen Feors, sie zu retten.


  Und das Gleiche betraf einen verräterischen Brief, akribisch geplant und abgesandt. Die Jahre, in denen Anghara Freude und Frieden genossen hatte, waren unwiederbringlich vorbei. Die Jagd kam näher.
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  In den niedrigen Bergen hinter Cascin gab es eine Familiengruft, wo drei der Bäche sich zu einem Fluss vereinigten, der zum Fluss Tanassa hinabrauschte. Dorthin brachten sie Lady Chella einen Tag, nachdem sie ihren letzten Atem ausgehaucht hatte. Es waren wenige Trauernde: Lyme, sprachlos vor Gram, Feor, hager und bleich, die Hände in den Ärmeln des Gewandes versteckt. Dazu noch zwei der ältesten Diener, die Chella schon gekannt hatten, als sie noch ein Kind war. Man hielt ihre jüngste Tochter für zu jung, um an der Trauerfeier teilzunehmen. Die Zwillinge waren allerdings anwesend. Charo blickte verwirrt um sich ob der ungebührlichen Hast, mit der seine Mutter ihn verlassen hatte. In Adamos Augen war tiefere Trauer und ein tieferes Verstehen.


  Ansen war nicht dabei.


  Er hinterließ eine Lücke, die niemand ignorieren konnte, daher war er stärker anwesend als alle anderen. Es gab Leute, die wussten, wohin er geritten war, aber nicht darüber sprechen wollten. Und solche, die es nicht wussten, aber mit sicherem Instinkt fühlten, dass es besser sei, keine Fragen zu stellen. Lyme sah aus, als bohre er ständig mit der Zunge in einem vereiterten Abszess im Mund. Immer wieder verzog er schmerzlich die Miene, doch das hatte wenig mit dem Verlust seiner geliebten Gemahlin zu tun. Es fiel ihm ungemein schwer, den Verrat seines ältesten Sohnes zu begreifen.


  Ansen war aus mehr als nur einem Grund geflohen. Als er das Gemach seiner Mutter betreten hatte, um sein Spiel zu spielen, hatte er nicht einmal im Traum erwartet, dass es sie umbringen würde - er hatte gewusst, dass sie krank war, aber nicht wie schwach und hinfällig. Ihr Tod traf ihn schwer. Auf Ansens Schultern lag eine Schuld, die der des Muttermordes glich. Doch das allein war es nicht, was ihn seine Taten bedauern ließ, die zu ihren Tod geführt hatten. Wenn Schuld seine Seele verbrannte, dann ebenso Hass und der Wille sich zu rächen, ferner die Dunkelheit, die ihm die Hälfte seiner Sicht raubte, und seine Verehrung für einen König namens Sif. In seinem Brief an den Hof von Miranei hatte er sich als Ansen von Cascin vorgestellt, als angeheirateten Neffen König Dynans und Vetter von Anghara Kir Hama ... die sich mehrere Jahre auf Cascin versteckt hatte und nun sicher in Schloss Bresse sei. Aber es bestand die Möglichkeit, dass der Brief nie in Sifs Hände gelangte, sondern irgendein königlicher Sekretär in beiseitelegte, als Nachricht von jemandem, der sich wichtig machen wollte, eine Person gesehen zu haben, die die Familie schon vor Jahren beerdigt hatte. Als Ansen seinen Braunen sattelte und ihn in Richtung Miranei lenkte, waren seine Gefühle vielleicht durch den Tod der Mutter verwirrt, aber in diesem Gedankenchaos gab es ein einziges brennendes Gebot, das alles überragte. Ich muss zu ihm und es ihm sagen ... ich muss es ihm persönlich sagen.


  Irgendwo in der Wildnis verlor sein Ross ein Eisen. Er war noch über zwei Tagesritte von Miranei entfernt. Ansen verlor wertvolle Zeit, einen Schmied zu suchen. Endlich stieß er auf einen, der aussah, als habe er die gesamte letzte Woche gebechert und würde jetzt unter den Anfängen eines schweren Katers leiden. Die Augen des Mannes waren klein und blutunterlaufen. Er arbeitete ungemein langsam, als würde jeder Hammerschlag mit seinen schwieligen Fingern ein selten zerbrechliches Eisen zerspringen lassen. Ansen konnte nur dastehen, ihm zuschauen und über die Zeitverschwendung sinnlos fluchen, als die Stunden verrannen.


  Dafür gab es einen guten Grund, wie sich herausstellte. Als er Tage später in Miranei einritt, verschwitzt, müde, das Pferd mit Schweiß bedeckt, musste er hören, dass Sif bereits die Stadt mit unbekanntem Ziel verlassen hatte. Es gab viel Grund zu Mutmaßungen am Rand der Stadt, dass er nicht nach Süden geritten war, wie erwartet, sondern nach Osten.


  Diese Neuigkeiten empfingen Ansen, als er müde in den Gastraum eines Hans in Miranei trat. Er wollte nur auf sein Zimmer, doch zuvor noch etwas essen, dann ein Bad und ein Bett - welches auch immer zuerst kam. Aber eine aufgeschnappte Zufallsbemerkung ließ ihn innehalten.


  »Shaymir? Was will der König in Shaymir? Die Tath machen Ärger, das kann dir jeder sagen.« Die raue Stimme klang deutlich verächtlich.


  »Vielleicht will er sie überreden, gegen die Tath zu helfen«, wagte einer Widerspruch.


  Die erste Stimme schnaubte. »Shaymir? Als Verbündete? Das ist ein Volk von Arbeitern in den Kupferminen und ein paar verwöhnten Prinzlein. Dazwischen gibt es nichts außer Verrückten, die draußen in der Wüste leben und so tun als seien sie Khelsie-Abscheulichkeiten. Was sollte Roisinan mit solchen Figuren anfangen? Ein Sif ist mehr wert als eine Armee aus Shaymir.«


  Was Sif betraf, stimmte Ansen mit dem Mann durchaus überein. Aber er hatte seine Zweifel über die Geringschätzung Shaymirs als Land kämpfender Männer - jahrelang hatte er mit Kieran gekämpft, und an diesem war nichts verweichlicht. Eine Armee Kierans konnte sich als wertvoller Beitrag erweisen. Aber Ansen wusste, dass Sif nicht nach Shaymir geritten war. Es lag weit jenseits des Brandar Passes von Miranei. Es gab den Fluss Rada und dahinter Schloss Bresse.


  Einen Moment lang erwog er, sich einzumischen und den versammelten Männern zu sagen, wo Sif wirklich war und wer ihn dorthin geschickt hatte. Aber die Männer, die er belauscht hatte, saßen ganz eng beieinander und sahen nicht so aus, als würden sie die freche Einmischung eines Fremden willkommen heißen. Besonders der Typ, der behauptete, Sif Kir Hamas Reisepläne ganz genau zu kennen, noch ehe dieser eine Stunde Roisinan verlassen hatte. Ansen wandte sich stattdessen ab, um seine eigenen Ziele zu verfolgen. Diese waren jetzt dringlich geworden. Er würde in Miranei nur so lange bleiben, bis sein erschöpftes Pferd sich einigermaßen ausgeruht und er Proviant für den nächsten Ritt organisiert hatte. Dann würde er fortreiten und Sif folgen. Schließlich hatte Ansen diesen Ball ins Rollen gebracht, und er wollte an Sifs Seite sein, wenn sie Anghara zu ihm brachten. Nur das würde seiner Meinung nach die Schuld von ihm nehmen. Nicht Ansen hatte Chella von Cascin getötet, es war Anghara gewesen! Nur das würde für sein verlorenes Augenlicht Rache sein. Er warf noch einen Blick auf den dicht besetzten Schankraum. Er könnte ihnen Geschichten erzählen! Alle würden gebannt an seinen Lippen hängen ... aber er hatte keine Zeit. Der Wirt war neben seinem Ellenbogen. Ansen durchbohrte ihn mit einem Blick aus seinem guten Auge.


  »Abendessen in meinem Zimmer«, befahl er barsch. »Und ein Bad. Jemand soll sich um mein Pferd kümmern. Ich reite morgen bei Sonnenaufgang weiter.«


  »Aber, edler Lord ...«, begann der Wirt, der seine Chance auf einen satten Profit verloren gehen sah.


  »Ich habe meine Meinung geändert«, erklärte Ansen und ging weiter.


  Dieser Wirt hatte nicht viele Gelegenheiten, edle Herrschaften zu bewirten, da sein Han viel zu weit von den gewohnten Wegen der Aristokratie entfernt lag. Das hieß aber nicht, dass er nicht aristokratische Arroganz erkannte, wenn sie ihm begegnete - und Ansen bot ihm davon eine Menge. Der Wirt widersprach nicht. Er erwies dem Gast die gebotene Ehrerbietung und ging fort, um die Befehle auszuführen.


  Ansen hielt an seinem Plan fest. Die Köchin, die Frau des Wirts, musste morgens geweckt werden, um dem vornehmen Gast ein Frühstück zuzubereiten, da Ansen längst vor dem hart arbeitenden Wirtsehepaar wach war. Es war noch dunkel, als er fortritt. Allerdings rötete sich der Himmel bereits im Osten. Plötzlich grinste Ansen unwillkürlich wie ein Idiot, als er die langsame Geburt der Sonne beobachtete. Er hielt sich an einen Gedanken wie an einen Strohhalm: Es ist ein gutes Omen. Ich reite in den Sonnenaufgang. Nach dem guten Futter und der Nachtruhe war sein Pferd frisch, und Ansen kam gut voran, doch Sif hatte einen beträchtlichen Vorsprung. Aber schon bald würden sie sich treffen, der Gefolgsmann und sein Held, der Ritter und sein König. Allerdings war Ansen noch kein Ritter, noch nicht, aber andere waren für tapfere Taten zum Ritter geschlagen worden, denen einige Monate am richtigen Alter gefehlt hatten. Ansen gestattete sich einen Tagtraum, in dem er barhäuptig vor Sif kniete und der König sich vorbeugte, Ansen am Arm nahm und ihm befahl aufzustehen ... Erhebe dich, mein Verbündeter und mein Freund ... Sir Ansen von Cascin ... Falls Ansen in diesem Tagtraum zwei gute Augen hatte, verdrängte er das aus den Gedanken. Anghara und Bresse würden sein Preis sein. Und danach ... wer wusste schon, welche Wunder noch geschehen würden?


  Sif und Ansen waren nicht die Einzigen, die nach Bresse ritten. Feor hatte eine plötzliche Vorahnung kommenden Unheils gepackt. Schnell hatte er ein paar Sachen zusammengerafft, Lymes Segen und eines seiner Pferde angenommen und war zum Schloss der Schwestern geritten, so schnell er konnte. Cascin war entschieden näher an Bresse als Miranei. Feor hatte den kürzeren Weg und müsste weit vor den Jägern in Bresse sein. Aber seine Reise stand unter einem schlechten Stern. Eine Verzögerung jagte die nächste. Die ganze Zeit über bemühte er sich, den Weißen Turm mit einem Gedankenruf zu erreichen, um die Schwestern vor Gefahr zu warnen. Aber entweder wurde er alt und seine Gabe ließ schnell nach, oder es gab einen Kokon des Schweigens um Bresse, den er nicht zu durchbrechen vermochte. Als er in das Dorf gelangte, wo March sich eingenistet hatte, war er völlig erschöpft - und March war fort, jedenfalls bekam er diese Antwort, als er sich erkundigte.


  Das Dorf war zu klein, um einen richtigen Han zu haben, aber Feor fand Unterschlupf bei dem Müller des Dorfs. Dieser versorgte seinen unerwarteten Gast mit einem bescheidenen Abendessen und einem sauberen Strohsack vor dem Feuer. Feor wickelte sich in seine Decke und versuchte zu schlafen, aber in seinem Kopf brannte eine Vision und verließ ihn nicht. Vor ihm war eine Wolke, eine schwarze Wolke, und viele seiner Freunde saßen entweder darin in der Falle oder liefen auf sie zu. Feors Zweites Gesicht vermochte nicht hinter die schwarze Wolke zu sehen, nur gewisse Lichtblitze, die Tod und Unheil zu prophezeien schienen. Ein stolzer junger König, trunken von Macht oder Sieg, stieß ein glänzendes Schwert in die schwarzen Wolken, die den Himmel verhüllten. Anghara war auch darin. March war hineingestürmt. Sif nahte.


  Am nächsten Morgen ereilte Feor das letzte einer langen Reihe von Missgeschicken. Er bekam hohes Fieber und lag zitternd und beinahe bewusstlos unter der Decke. Der Müller rief den Heiler des Dorfes, der heißen Kräutertee und absolute Ruhe verordnete. Feor war viel zu geschwächt, um zu protestieren. Als er schließlich wieder einigermaßen bei Verstand war, war es zu spät.


  Die Ankunft Sifs und seines Gefolges hatte den Wirt des Radas Han dermaßen verwirrt, dass er kein Wort herausbrachte. Sif hatte sogleich fast den gesamten Han übernommen. Gäste, die in Zimmern wohnten, die er nicht beschlagnahmt hatte, stellten plötzlich fest, dass dringende Geschäfte sie fortriefen. Sif war alles andere als ein angenehmer Gesellschafter. Einige seiner Männer hatten sich mit grimmigen Gesichtern und schwer bewaffnet von der Kerntruppe getrennt und zwei Flachboote requiriert, mit denen sie auf dem Rada flussabwärts gefahren waren. Es hätte einen Mann das Leben kosten können, zu fragen, wohin sie fuhren. Trotzdem gab es Gerüchte, dass einer der Bootsleute den Namen Halas Han und auch einen Ort namens Cascin genannt hätte. Sif wählte unter den übrigen Soldaten Patrouillen aus. Sie kamen und gingen in Schichten. Geheimnisvoll verschwanden sie den Rada hinauf in die Vorberge und kamen zurück, wenn sie abgelöst worden waren. Dort oben gab es außer Schloss Bresse nichts, kaum ein Ziel für eine Belagerung, um einen König von der Grenze im Süden, wo die Kriegsgefahr brodelte, herzulocken. Die Menschen sahen alles mit Staunen.


  Aber das Gerücht über Cascin hatte sich verbreitet, und Ansen hörte es schon, als er noch einen Tagesritt von dem Han entfernt war, wo Sif wartete. Hätte Ansen die Wahl gehabt, wäre er sofort die gesamte Strecke weitergeritten, aber er hatte sein Pferd an diesem Tag schon so hart rangenommen, dass die einzige Belohnung für dieses Bravourstück ein kaltes Nachtlager zwischen zwei Hans gewesen wäre. Er war seinem Ziel schon so nahe, dass er sich eine kurze Rast leisten konnte. Sein treuer Brauner hatte Schaum vor dem Maul und stand mit gesenktem Kopf völlig entkräftet da. Ansen warf einem Stallburschen die Zügel zu und schritt in den Schankraum der Dorfherberge. Er wandte scharf den Kopf, als er einen vertrauten Namen hörte.


  »Cascin, nicht wahr? Bist du sicher?« Die Stimme klang unsicher. »Ich habe dort Verwandtschaft. Meine Schwester hat einen guten Mann geheiratet, er hat ein Händchen für Pferde. Lord Lyme hat ihn vor etlichen Jahren eingestellt.«


  »Sie haben Cascin gesagt, da bin ich absolut sicher«, erklärte eine andere heisere Stimme. Ansen musterte den Sprecher. Ein großer Kerl mit breiten Schultern. Sein Gesicht war in dem roten Bart kaum sichtbar. Er hatte Arme, deren Muskeln wie Seile hervortraten. Ein Flussschiffer, ein harter Bursche, den sein Beruf geprägt hatte. Ansen schob sich näher heran. »Ich fahre diese Strecke jahrelang. Dorthin wollen sie. Und sie haben nicht ausgesehen, als ob es eine Vergnügungsfahrt werden sollte.«


  »Wie viele?«


  Der Flussschiffer schaute auf seine Hände. Die kurzen Finger hoben sich zwei Mal. Er war kein Gelehrter. Ansen war am Fluss groß geworden und hatte sich oft genug im Halas Han herumgetrieben, um diesen Menschentyp zu kennen.


  »Genau weiß ich das nicht«, sagte schließlich der Schiffer nach längerem Nachdenken. »Auf alle Fälle über zehn.«


  Ansen war blass geworden, ging weiter und bestellte Wein. Zum ersten Mal dämmerte ihm die Erkenntnis, dass seine Handlungen vielleicht seinem Haus und seiner Familie den Ruin beschert hatten. Vielleicht hatte Sif nicht mit Wohlwollen zur Kenntnis genommen, dass Cascin Anghara jahrelang versteckt hatte. Es war warm im Raum, aber Ansen zitterte unter seinem Umhang. Plötzlich war er hin- und hergerissen. Nach Hause, nach Cascin, um zu sehen, ob sich dort ein Unglück ereignete, oder weiter zu Sif, um seinen Traum zu verwirklichen? Es gab keinerlei Chance, dass persönliches Erscheinen bei Sif diesen abhalten würde, seinen bereits angefangenen Racheplan aufzugeben - die Befehle waren schon erteilt, die Soldaten auf dem Fluss, wenn man dem Schiffer Glauben schenken durfte. Wenn Ansen mit halsbrecherischer Geschwindigkeit übers Land ritt, konnte er ihnen vielleicht zuvorkommen ... aber was dann? Die Zwillinge ... sein Vater ... seine kleine Schwester ... das Haus, das sein Erbe war ... hatte er alles aufs Spiel gesetzt und verloren?


  In dieser Nacht litt Feor unter Fieberschauern, und Ansen peinigten Ängste, dass alles verloren sein könnte. Nur March tat seinen ersten und letzten Schritt in die schwarze Wolke, die Feor für ihn vorausgesehen hatte. March war schon vorher in Bresse gewesen - nicht so oft, um Aufsehen zu erregen, aber oft genug, um sich zu vergewissern, dass es Anghara gut ging. Während der letzten Wochen, seit die Gerüchteküche im Dorf Nachrichten von Sifs Überfall verbreitet hatte, waren seine Besuche viel zu häufig und gefährlich geworden. Seine leidenschaftlichen Bitten an Lady Morgan und Anghara schienen wirkungslos zu bleiben.


  Wenigstens Anghara hatte so viel Verstand, Sifs Wut zu fürchten, und schlug vor, dass die Gemeinschaft sich - zumindest vorübergehend - in die Berge zurückziehen sollte. Angharas Wissen nach kannten nur Morgan und vielleicht ihre Stellvertreterin Brynna Kelens wahre Identität. Es war wirklich nicht gerecht, alle Schwestern in Bresse dem Wolf vorzuwerfen, der den Wechselbalg unter ihnen, von dem sie nichts wussten, holen wollte. Jedoch hatte Morgan mit eigenartiger, beinahe übernatürlicher Ruhe darauf bestanden, das angefangene Projekt zu vollenden. Beide arbeiteten an einer wichtigen und total esoterischen Aufgabe, die March nicht begreifen konnte, die sie, zumindest Lady Morgan, völlig unfähig machte, die Gefahr zu erkennen, die über allen schwebte. Weder March noch Anghara wussten, dass Morgan der gesamten Gemeinschaft den wahren Grund für Sifs Kommen rechtzeitig mitgeteilt und den Schwestern die Entscheidung freigestellt hatte zu gehen oder zu bleiben. Einige der jüngeren Novizinnen, die die Wahrheit nicht kannten, waren vor Sifs Eintreffen weggeschafft worden, aber die meisten Schwestern nahmen die Gelegenheit nicht wahr, aus ihrem Turm zu fliehen. Diejenigen, die sich nicht entscheiden konnten, mussten bald feststellen, dass sie zu lange gewartet hatten. Zum Zeitpunkt, als sie sich in Sicherheit bringen und in die Berge fliehen wollten, war es zu spät. Sifs Patrouillen hatten bereits Posten bezogen.


  Trotzdem wollten einige gehen, und March fand diese Idee gut. »Würden sie die Prinzessin mitnehmen?«, hatte er Morgan bei ihrer letzten Begegnung gefragt. Seine Loyalität galt immer noch ausschließlich Anghara und der wahren Kir-Hama-Blutlinie. Er war bereit, sein Bestes zu geben, um Bresse zu helfen, wie immer er konnte, aber nur nachdem er Anghara in Sicherheit wusste. March war bereit, jede Schwester, die es wollte, in die Berge zu führen und auch den Weg auf der anderen Seite hinab nach Shaymir. Vielleicht würde ihnen der Prinz dort Obdach gewähren. Aber nur, wenn Anghara mit ihnen kam, wenn Anghara sich in sicherer Entfernung von Bresse befand.


  Morgan blickte ihn lange an. »Niemand kann sich von hier unbeobachtet in die Berge bringen«, sagte sie. »Sif hat aus den Fehlern seines Hauptmanns gelernt. Das Gebiet zwischen dem Turm und den Bergen wird am strengsten überwacht.« Sie zögerte kurz und verriet March dann ein Geheimnis, das sie seit vielen Jahren hütete. »Es gibt einen Geheimweg. Aber er kommt in der Nähe des Han heraus, und dort wimmelt es vor Sifs Männern. Auch die Patrouillen dort sind fast überall. Und wenn die Soldaten den geheimen Zugang zum Turm entdecken ...«


  »Mit einer Patrouille könnte ich fertig werden«, sagte March. »Bis die nächste kommt, ist der Weg frei. Wenn jemand fliehen will, werde ich helfen. Aber ich muss versuchen, irgendwie die Prinzessin von hier fortzubringen. Kerun und Avanna! Wenn Sif sie hier im Turm findet, würde sie den nächsten Tag nicht erleben. Das weißt du genau. Und du ... du solltest auch daran denken zu fliehen, Lady. Ihr alle. Sif wird nie vergessen, was ihr getan habt.«


  »Wenn Schwestern gehen wollen und es eine Chance gibt, dass sie es schaffen, bin ich glücklich, wenn sie Erfolg haben«, sagte Morgan. »Ich werde sogar dafür sorgen, dass Anghara mit ihnen geht. Ich weiß, sie kann nur den Tod aus Sifs Händen erwarten. Für ihn ist sie bereits tot - hat er nicht selbst gesehen, wie sie vor Jahren in die Familiengruft in Miranei gelegt wurde? Wenn er sie hier tötet, besiegelt er nur etwas, das schon lange als Tatsache akzeptiert ist. Falls du sie sicher fortbringen kannst, hast du meinen Segen. Doch was mich selbst betrifft ... ich bleibe.«


  Also ging March allein in dieser mondlosen Nacht und wartete auf die Patrouille, die die Mitternachtswache gelost hatte. Es war eine letzte Chance - wenn eine Patrouille ausfiel, würde Sif schnell und gewaltsam reagieren. Aber wenn sie sicher sein konnten, dass Sif nicht wusste, dass eine Patrouille ausgefallen war, müsste die Flucht in die Berge möglich sein. March hatte den Einsatzplan der Patrouillen seit ihrem ersten Einsatz studiert. Die Soldaten wechselten direkt vor dem kleinen Wäldchen, in dem er jetzt lag. March plante, die drei Soldaten, die die neue Schicht übernahmen, schnell und lautlos auszuschalten. Bresse wartete auf sein Zeichen. Das war ihre letzte Chance.


  Doch Sif hatte unerwartet seine Pläne geändert.


  Als March die Wachablösung kommen sah, waren es nur zwei Soldaten. Er dachte, dass damit seine Aufgabe leichter würde. Vielleicht war es diese verfrühte Erleichterung und der Drang, die äußerst schwierige Aufgabe hinter sich zu bringen - March war stets ein Soldat gewesen, ein Ritter, niemals ein Meuchelmörder in der Finsternis -, die ihn sorglos machten. Gerade als er seinen Dolch aus den Rippen des zweiten Soldaten zog, trafen zwei weitere Männer ein und überraschten ihn völlig unerwartet. Ihm blieb lediglich Zeit, einen verblüfften Laut auszustoßen und mit der Hand, die den blutigen Dolch hielt, eine instinktive Abwehrbewegung auszuführen. Doch die kleine Klinge konnte den gewaltigen Schwerthieb des Soldaten nicht parieren. Alles war blitzschnell vorüber. Einer der Soldaten rannte zurück, erstattete Meldung und holte Verstärkung. Derjenige, der mit dem Schwert zugeschlagen hatte, kniete im Gras und betrachtete leidenschaftslos das Gesicht seines Opfers, aus dem das Leben schnell entfloh. Als er glaubte, der Sterbende flüsterte sehr leise etwas, beugte er sich hinab. Doch es war zu spät. March war bereits gestorben. Die Worte, die ungehört in der Luft hingen, lauteten: Rima ... meine Königin ... ich konnte sie nicht retten ...


  Kein Signal erreichte Bresse. Morgan hatte gewusst, dass es nicht kommen würde, und hatte die Schwestern von Bresse zu einer letzten Versammlung gerufen. Anghara nahm daran nicht teil, hatte aber von Marchs Plan gewusst und hielt allein auf der Mauer Ausschau, bis der Morgen begann, im Osten die Berge rosig und golden zu färben. Als Morgan sie schließlich zu sich rief, ging sie langsam, wie betäubt. Langsam begann sie zu begreifen, dass Marchs Schweigen nur eins bedeuten konnte. Ihre Lider waren geschwollen, die Augen gerötet. Nie hatte sie weniger wie eine Prinzessin ausgesehen. Sie glich eher einem Kind, das über die Grenze der Belastbarkeit getrieben worden war.


  Morgan wartete auf sie am Eingang des weißen Turms. Wie für sie typisch, hatte sie die Hände in die weiten Ärmel gesteckt.


  »Es kam kein Signal«, sagte Anghara leise.


  »Ich weiß«, sagte Morgan. »Folge mir und tu genau das, was ich dir sage. Hast du das verstanden?«


  »Ja, Mylady.« Die Antwort klang erschöpft, fast automatisch.


  Sie gingen in den Turm. Morgan schloss eine kleine Tür neben der Wendeltreppe auf, die Anghara nie zuvor offen gesehen hatte. Auf den ersten Blick befand sich nur ein kleiner Abstellraum dahinter, in dem alles Mögliche unordentlich herumlag. Leere Fässer, ein Bündel kahler Besen lehnte in einer Ecke, bedeckt von Spinnweben. Morgan ging unerschrocken direkt zur gegenüberliegenden Wand und schob so mühelos ein großes Fass beiseite, dass klar war, dass es nur zur Tarnung für eine schmale Tür diente. Dicke Eichenbalken waren in die Mauer des Turms eingelassen. Morgan holte zwei kleine Schlüssel hervor, die an einer Schnur unter ihrem Gewand hingen, und steckte den einen in das Schloss der versteckten Tür. Mit knarzendem Protest drehte sich der Schlüssel. Morgan drückte gegen die schwere Tür, und sie schwang langsam nach innen. Dahinter herrschte tiefe Dunkelheit. Morgan ergriff eine Fackel, die in einer Halterung direkt hinter der Tür bereitstand, und zündete sie an. Im flackernden Licht der tanzenden Flammen sah man wieder eine Treppe, die der Wendeltreppe über ihren Köpfen glich. Sie führte geradewegs hinab in die Finsternis, die den Fackelschein besiegte. Die Wände bestanden aus unbehauenem Stein, rau, wenn man sie berührte. Die Stufen der Treppe waren verstaubt und sahen alt aus. Anghara starrte mit trüben Augen in die dunkle Tiefe.


  »Was für ein Ort ist das?«


  »Folge mir.«


  Morgan schritt voran. Ihr weißes Gewand schimmerte wie Silber im weichen rötlichen Fackellicht. Außerhalb des engen Lichtkreises herrschte wieder Dunkelheit. Anghara hatte regungslos dagestanden. Plötzlich schauderte es sie, als das Licht in einer Biegung der Wendeltreppe schwächer wurde. Schnell lief sie hinterher und blieb nur einen Schritt hinter dem Saum des Gewandes, der hinter Morgan über die Stufen fegte. Die Lady von Bresse schritt stumm dahin und zeigte mit keiner Regung, dass sie Angharas Anwesenheit wahrnahm.


  Die Wendeltreppe schien kein Ende zu nehmen. Endlich gelangten sie auf kalte, feuchte Steinplatten. Abgesehen von einem kleinen, kaum sichtbaren Reisebündel und einem zusammengefalteten Umhang neben einer anderen geschlossenen Tür war hier alles leer. Diese kleine Tür war mit Eisenbändern verstärkt und ebenfalls aus Eichenbohlen gezimmert. Sie sah wie der Eingang zu einer Höhle der Trolle in den Bergen aus. Morgan holte den zweiten Schlüssel hervor, der genauso aussah wie der, welcher die Tür am Anfang der Wendeltreppe geöffnet hatte, und steckte ihn ins Schloss. Als sie ihn umdrehte, schaute sie zum ersten Mal Anghara an. Ihre Augen waren voller Liebe und Mitgefühl.


  »Ich würde halb Bresse mit dir schicken, wenn ich glaubte, es würde helfen. Aber die Anwesenheit von mehreren da draußen in der Welt würde dir mehr schaden als nützen. Von hier aus musst du allein weitergehen«, sagte Morgan. »Diese Tür führt in einen engen Tunnel, der am Fluss herauskommt, direkt oberhalb des Radas Han. Du musst vorsichtig sein. Sifs Männer treiben sich vielleicht immer noch dort herum. Danach vertraue aufs Wasser. Wenn du meinem Rat folgst, dann suchst du ein Heiligtum auf und wartest dort, bis du stark genug bist, dein Leben allein zu meistern.«


  »Du schickst mich fort?«, fragte Anghara mit erstickter Stimme. Ihre Worte glichen frappierend denen, die sie in Cascin an dem Abend gesprochen hatte, ehe sie nach Bresse gehen musste. Nahm denn das Weglaufen nie ein Ende? »Und was ist mit Bresse? Was ist mit euch allen? Wenn Sif weiß, dass ich hier bin ...«


  »Er will dich«, unterbrach sie Morgan. »Er wird uns in Ruhe lassen. Wir haben ihm nichts getan. Und was er heute hier tut, wird es leichter für dich machen, nach Miranei zurückzukehren. Die Menschen werden sich erinnern.«


  »Er wird ... er wird ...« Anghara war so aufgewühlt, dass ihr die Worte fehlten. Sie schickte ihre Gedanken hinaus und entwirrte diese zu schnell ... die Lichtung beim Wasser ... die Weiden ... der Stein ...


  Der kleine dunkle Raum explodierte mit einem Funkenschauer, als die Vision sie überwältigte. Flammen. Flammende Flüsse. Flussabwärts Cascin. Das Haus erwachte zu einem trüben grauen Morgen mit dem Versprechen auf Regen. Männer kamen die lange Allee vom Tor, einige mit gezückten Schwertern, einige mit brennenden Fackeln. Das Haus war ruhig. Zu ruhig. Eine Männerstimme, zu laut in der Stille: »Sie sind weg.« Eine kräftige Hand um eine Fackel. Brennt alles nieder! Steckt es an. Sif sprach. Sif sagte das. Und dann ... die Gedanken verwirren sich ... es gibt einen Schutz für das Haus ... pulsierendes blaues Licht am Fluss ... die Soldaten stehen da ... ihnen ist unbehaglich ... einer senkt mit unsicherer Hand seine Fackel ... die anderen scheinen vergessen zu haben, weshalb sie gekommen sind. Endlich beginnt der Regen. Die Fackeln verlöschen zischend und rauchen nur noch. Aber als die Soldaten kehrtmachen und abrücken, haben sie die Vision eines Hauses in Flammen. Hinter ihnen steht das Haus unbeschädigt im Regen ...


  »Das geschieht ...« Anghara hörte in weiter Ferne eine Stimme stöhnen. Sie klang wie ihre eigene. »Cascin ... sie wollen Cascin niederbrennen.«


  »Du hast es beschützt.« Eine andere Stimme. Vertraut. Weit weg. Morgans Arme um sie. »Du hast einen Stehenden Stein in Cascin aufgestellt.«


  Aber der Rauch war noch da, dicke schwarze, Unheil verheißende Wolken. Die Vision war noch nicht vorüber. Rauch ... schwarzer Rauch ... schwarzes Pferd, Mann in glänzender Rüstung, barhäuptig, rothaarig, schimmerndes Schwert in der Hand ... weißer Turm ... ragt in den Morgenhimmel ... Stimmen ... Schreie ... gefühlt, ungehört ... sterben, sterben, alle sterben ... ein einzelnes Mädchen, das alles aus der Entfernung betrachtet.


  Anghara kämpfte, um sich von den lebendigen Bildern zu befreien, die wie ein Wasserfall über sie herabstürzten und durch ihren Kopf schwirrten. Anghara rang mit großen und Tränen gefüllten Augen nach Luft. »Er wird dich töten! Er wird euch alle töten!«, rief sie. Endlich konnte sie die Vision interpretieren, die sie zuvor niemals klar verstanden hatte.


  »Durchaus möglich«, sagte Morgan ruhig. Sie hatte die Arme noch um das Mädchen gelegt, um es zu schützen und ihre Kraft mit ihm zu teilen.


  Angharas große graue Augen waren voll Tränen. »Er wird euch alle töten«, wiederholte sie nachdrücklich. »Und du ... du schickst mich fort ... ich kann nicht gehen ... ich kann euch nicht verlassen. Keiner von den anderen weiß, weshalb! Nur wegen mir ...«


  »Alle wissen Bescheid«, entgegnete Morgan. »Wenn du nicht gehst, wird alles umsonst sein. Alles hat seine festgelegte Stunde. Die für Schloss Bresse ist gekommen. Und du ... du musst fortgehen und den Teil von Bresse in der Welt am Leben halten, den wir dir gegeben haben. Für Menschen wie uns werden dunkle Zeiten kommen, und du wirst ihr Licht sein, Bresse ihr Leuchtfeuer. Wenn du aber nicht gehst, wird Dunkelheit alles verschlingen. Bresse hat seine Pflicht getan - der Preis war hoch, aber er wird bezahlt werden. Ich weiß nicht, was der Preis für dich sein wird, aber ein Teil deiner Schuld ist, die Erinnerung an diesen Ort wachzuhalten, wenn es ihn nicht mehr gibt.«


  »Du hast es gewusst«, sagte Anghara. »Du hast es die ganze Zeit gewusst.«


  »Ich weiß seit langem, dass es kommen würde«, bestätigte Morgan.


  »Und trotzdem hast du mich aufgenommen ...«


  »Es war der Wille der Götter«, sagte Morgan. »Ebenso wie du.« Sie küsste Anghara auf die Stirn und hielt beide Hände des Mädchens zwischen ihren. »Geh nun, Königin von Roisinan. Mögen die Götter über dich wachen.«


  »Morgan ...« Anghara war sich nicht bewusst, dass sie die Anrede, die sie üblicherweise benutzte, weggelassen hatte, aber Morgan überhörte es nicht. Sie lächelte nur und legte Angharas kalte Finger um die flackernde Fackel. Sie hob das Bündel auf, das sie für Anghara gepackt hatte, schüttelte den Umhang aus und legte ihn auf Angharas starre Schultern. Er sah vertraut aus. Einen Moment lang war ihr Kopf leer, dann kam die Erinnerung zurück. Es war Kierans Umhang, den sie getragen hatte, als sie zum ersten Mal nach Bresse geritten war.


  »Geh!«, sagte Morgan. Es war ein Befehl von Lady Morgan von Bresse für die jüngste ihrer Novizinnen. »Geh und vergiss uns nicht.«


  Anghara gehorchte wie im Traum. Mit eingezogenem Kopf ging sie durch den niedrigen Eingang. Sie hörte, wie hinter ihr die Tür wieder zugeschlossen wurde. Der Tunnel vor ihr war so eng, dass man Platzangst bekommen konnte, aber trocken. Der Staub vieler ungestörter Jahre lag unter ihren Füßen. Langsam, als habe sie Schmerzen, bewegte sich Anghara Schritt für Schritt hinein ins Ungewisse.


  Morgan stieg die Wendeltreppe im Dunkeln so sicher wie eine Katze hinauf. Am Ende der Treppe blieb sie lange stehen und schaute hinab in die Schatten, aus denen sie soeben gekommen war. Ihre Miene war ernst. Dieser Geheimweg war etwas, das jede Oberin von Bresse ihrer Nachfolgerin verriet, zusammen mit der Macht, ihn zu zerstören. Morgan jedoch würde die letzte Lady von Bresse sein. Generationen hatten die Aufgabe gehabt, das Geheimnis zu hüten. Jetzt war Morgan diejenige, die den Geheimweg zerstören musste. Mit einem leisen Gebet griff Morgan nach einem Stein im Türsturz, den ihre Vorgängerin ihr vor vielen Jahren gezeigt hatte. Ihre Augen waren voll Tränen, aber ihre Hand war ruhig, als sie den hervorragenden Stein umfasste und vorwärtszog.


  Sie hatte gerade noch Zeit, die Tür zu verschließen und das Tarnfass davorzuschieben, ehe sie ein gedämpftes Dröhnen hörte, als der Geheimgang einstürzte. Sie hielt einen Moment inne und dachte an Anghara, für die dieser Lärm wie die Verkündigung des Weltuntergangs klingen musste. Dann nahm sie die Schnur, an der die beiden jetzt nutzlosen Schlüssel hingen, und ließ sie hinter ein Fass fallen. Dann schüttelte sie sorgfältig den Staub aus den Falten ihres weißen Gewandes. So trat sie hinaus in den eigentlichen Turm und verschloss die Tür zum »Vorratskeller« hinter sich. Als sie weitergehen wollte, hörte sie die schweren Schläge gegen das verschlossene Außentor. Dazu hörte sie, eigentlich mehr im Kopf als in den Ohren, eine Stimme, welche rief:


  »Aufmachen! Öffnet im Namen des Königs!«
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  Sif ritt persönlich in den Innenhof von Schloss Bresse, nachdem ihm das Tor geöffnet worden war. Er trug eine Rüstung, aber keinen Helm. Sein rotgoldenes Haar flatterte frei in der kühlen Brise, die von den Bergen herabwehte. Sein blankes Schwert war in seiner Hand und ruhte in der Ellbogenbeuge des linken Arms. Seine Augen glichen blauen Eisstücken. Sif war gefährlich, intelligent, und endlich war der uralte Thron in Miranei zum Greifen nah. Feor hätte ihn leicht erkannt. Er war seine zu Fleisch gewordene Vision des Zweites Gesichts.


  Morgan erwartete ihn am Eingang zum weißen Turm, die Hände in die Ärmel gesteckt, völlig ruhig angesichts dessen, was kommen würde, weil sie es bereits wusste. Reglos stand sie da. Sif musste zu ihr kommen. Das tat er. Er zügelte sein großes schwarzes Schlachtross kaum zwei Schritte vor ihr. Seine Augen bohrten sich in ihre. Mit hocherhobenem Kopf begegnete sie ruhig seinem Blick. Ein Lichtstrahl fiel auf seine Klinge - vielleicht hatte seine Hand gezittert. Doch als er sprach, klang seine Stimme fest.


  »Gib mir, was ich suche!«, sagte er so leise, dass nur sie ihn verstand. »Dann vergesse ich vielleicht, wo ich es gefunden habe.«


  »Bresse besitzt nichts, das dein ist, König Unter dem Berg«, antwortete Morgan und benutzte seinen uralten Titel. »Wir können dir nichts geben. Nicht einmal die Absolution.«


  Das traf ins Schwarze. Die blanke Klinge zuckte, als er sie fester mit der Hand umschloss. Sein Mund wurde zu einer zornigen schmalen Linie. »Wir können uns mit Gewalt holen, was du vor uns verbergen willst«, sagte er drohend. »Ich kann befehlen, dass hier jeder Stein abgetragen wird.«


  »Das kannst du«, sagte Morgan und bestätigte damit lediglich die unbestrittene Macht des Königs, Schloss Bresse zu zerstören. »Du wirst nicht finden, was du suchst, und du wirst nur Schutt als dein Denkmal hinterlassen. Die Menschen erinnern sich an derartige Denkmäler eine sehr lange Zeit.«


  Es war eine Zeitlang her, dass jemand es gewagt hatte, so mit Sif zu sprechen. Jetzt riss sein Geduldsfaden. Er hob das Schwert in die Höhe. Sofort sprengten drei Männer auf dieses Zeichen hin von der Abteilung herbei, die am Tor gewartet hatte. Zwei trugen die Abzeichen eines Hauptmanns.


  »Gar, Hury, durchsucht diesen Bau. Ich will, dass jeder Mann diesen Ort besser als sein Geburtshaus kennt, wenn ihr fertig seid. Insel, stell eine Wache ans Tor und eine an den Hinterausgang - niemand und nichts verlässt Bresse, ohne dass ich Bescheid weiß.« Sif steckte das Schwert schnell zurück in die Scheide und schwang sich vom Ross. »Dann nimm zehn Männer und komm mit mir. Wir übernehmen den Turm.«


  Morgan trat ruhig zur Seite und ließ ihn vorbeigehen. Falls er vorher bereits den Verdacht gehegt hatte, die Suche würde vergeblich sein, verdichtete sich dieser jetzt zur Gewissheit. Sif war plötzlich absolut sicher, dass Anghara hier gewesen war, aber auch ebenso sicher, dass sie sich jetzt nicht mehr hier aufhielt. In Morgans Augen war etwas, ein verräterisches Glitzern. Es bedurfte keines ausgesprochenen Wortes, um Sif zu sagen, dass Morgan genau wusste, was er dachte. Die Erkenntnis, dass sie ihn offensichtlich seine Ohnmacht demonstrieren ließ, entfesselte eine unbändige Wut in seinem Kopf. Mit dem Fuß auf der ersten Stufe der Wendeltreppe rief Sif: »Insel!«


  »Jawohl, Mylord.« Sein Hauptmann war bereits halb über den Innenhof gegangen. Jetzt drehte er sich um und erwartete weitere Befehle.


  »Bringt alle Weiber ins Refektorium. Alle. Postiere eine Wache vor der Tür, bis ich mich um sie kümmern kann.«


  Insel salutierte und rannte los, um die Befehle auszuführen. Sif warf Morgan einen herausfordernden Blick zu, doch sie neigte nur lächelnd den Kopf und schritt leichtfüßig zur Treppe.


  »Wohin willst du denn gehen?«, fuhr Sif sie barsch an.


  »Ich befolge nur deine Befehle«, antwortete Morgan ruhig, als müsse sie einem Kleinkind etwas erklären, von dem man nicht erwarten konnte, dass es das verstand. »Das Refektorium ist im ersten Stock.«


  Sie gab ihm das Gefühl, wieder ein Kind zu sein, ihm, dem gekrönten König. Sif nahm zwei Schritte auf einmal und hatte unter seinem Königsmantel die Fäuste geballt.


  Er durchsuchte mit Insel den Turm brutaler, als es nötig gewesen wäre. Seine Männer ahmten das Beispiel ihres Königs nach, dessen anfänglicher Plan, den weißen Turm zu zerstören, zu einer wahnsinnigen Wut geführt hatte. Nichts mehr glich der kaum verborgenen Angst der ersten Schar seiner Männer, die jeden Augenblick damit rechneten, von unsichtbaren Mächten des Zweiten Gesichts aufgehalten oder verjagt zu werden. Bei Sif hatten Wut und Hass längst jegliche Angst vertrieben. Er hätte beinahe jeden Widerstand willkommen geheißen, um dagegen zu kämpfen und ihn zu besiegen. Doch nichts stellte sich in ihren Weg oder versuchte ihnen Einhalt zu gebieten. Die Schritte der Männer in den schweren Stiefeln hallten seltsam fremd in den Korridoren, die zuvor nichts anderes als die leisen Tritte der weichen Frauenschuhe gehört hatten. Die Soldaten traten Türen ein, rissen Vorhänge von den Alkoven, zerschnitten Teppiche, hämmerten auf den blanken Boden, um nach geheimen Falltüren zu suchen. Sie stellten in Morgans Gemach alles auf den Kopf. Stroh quoll nach erbitterten Schwerthieben aus der Matratze. Die Fenster waren nackt, die roten Vorhänge lagen unter ihnen wie Blutlachen.


  Die Frauen, die im Refektorium eingeschlossen waren, hörten das dumpfe Gebrüll der Soldaten, als sie durch die Küchen stürmten. Irdenes Geschirr zerbrach. Metall klirrte, als Messer auf die Steinplatten fielen. Hohl klangen die Töpfe, wenn sie gegen die Wand geschleudert wurden. Die Soldaten holten die Glut aus den brennenden Feuerstellen und kletterten hinauf, um in die Kamine zu schauen. Auf dem sauber geschrubbten Boden lagen neben Scherben Asche und Glut. Aufgrund gedämpfter Bemerkungen eines Soldaten, die bis ins Refektorium vordrangen, hörten die Schwestern, dass ein Soldat ein Kalb aufgespießt hatte, das sie für das Abendessen am nächsten Tag hatten schlachten wollen. »Niemand versteckt sich hier«, verkündete jemand. Nur eine Katze ereilte ein frühzeitiges Ende, wie man durch ängstliches Miauen, das abrupt abbrach, vernahm. Einige der jüngeren Schwestern erkannten jetzt die Folgen ihrer Entscheidung. Sie klammerten sich aneinander und weinten. Andere schluchzten leise vor sich hin, hatten die Arme um sich geschlungen und zitterten am ganzen Leib vor Angst und Verwirrung. Morgan saß abseits, aufrecht und würdevoll, die Hände im Schoß gefaltet. Es sah aus, als betete sie.


  Schließlich hatten die Soldaten genug. Sie waren müde, verschwitzt und missgelaunt. Sie hatten Stunden mit dieser vergeblichen Suche verbracht, die absolut nichts gebracht hatte. Sifs Wut war bei weitem nicht gestillt, jedoch befahl er aufzuhören. Er atmete schwer, seine Augen waren Schlitze mit blauem Feuer. Sein Unterfangen vereitelt von den Göttern! Wieder vereitelt durchs Zweite Gesicht und durch jene, die diese Gabe besaßen! Anfangs hatte er gesiegt - das Zweite Gesicht hatte Rima nicht retten oder ihn davon abhalten können, die Krone zu beanspruchen. Dazu brauchte man eine loyale Armee. Er hatte auch seiner Mutter die rechtmäßige Stellung verschaffen können, die in der Königinnenwürde hätte bestehen können, wenn sie das Zweite Gesicht gehabt hätte. Aber das Kind von Dynans ehelicher Gemahlin und Königin mit dem Zweiten Gesicht bewegte sich mittels dieser Gabe auf Pfaden, auf denen Sif nicht folgen konnte. Anghara, deren Anspruch auf den Thron aufgrund ihres Zweiten Gesichts laut den Gesetzen der Götter und Menschen höher rangierte als seiner, war ihm wiederum durch die Finger geglitten. Und die Frauen in Schloss Bresse waren schuld - sie hatten Anghara aufgenommen, sie beschützt und dann, gerade, als sie ihm ins Netz gehen sollte, irgendwie in die Freiheit geschafft.


  »Es reicht!«, sagte Sif mit kehliger Stimme, aber so leise, dass nur Insel, der Mann, der direkt neben ihm stand, ihn hören konnte. Dieser drehte sofort den Kopf in seine Richtung, weil er nicht sicher war, ob der Führer einen Befehl erteilt hatte. Das hatte Sif nicht, aber seine Aufmerksamkeit fiel auf die kleine Schar der Männer um ihn, und in seinem Kopf formte sich plötzlich glasklar eine entsetzliche Idee. Er straffte die Schultern.


  »Insel, Fackeln!«, befahl er barsch.


  Als er die Tür zum Refektorium aufstieß, war er von Staub bedeckt, aber von einem feurigen Schein der Gefühle eingehüllt wie von einem Mantel. Bei dem Anblick des rachsüchtigen Königs verstummten alle, sogar die jüngste Schwester.


  Er suchte Morgans Augen. Irgendwie war es zu einer persönlichen Sache geworden. Wenn er Mord geplant hatte, dann war sie ein Opfer. Sif wusste mit dem Teil seines Hirns, das noch rational dachte, dass Märtyrer für immer leben, aber er war zu weit gegangen, um zu bedenken, dass seine Hand diesen Schwestern ewiges Leben verleihen würde.


  »Diese Stätte hat Verrat gegen den Thron Unter dem Berge verübt«, erklärte er mit fester Stimme, in der man jedoch die glühende Wut deutlich hörte. »Sie übt diesen Verrat immer noch aus, indem sie das schützt, was der König sucht. Das erkläre ich, Sif Kir Hama, König von Roisinan. Ihr habt euer Heiligtum, euren Status und euer Leben verwirkt. Mit dem heutigen Tag ist Schloss Bresse dem Tode geweiht und mit ihm alles, wofür es steht. Die Blutlinie meines Vaters war für viele Jahre königlich - und menschlich -, bis der Makel des Zweiten Gesichts sich einschlich. Einst genügte das für Roisinan. Wenn ich fertig bin, wird das Zweite Gesicht eine Erinnerung sein, ein Ammenmärchen, um Kindern Angst einzujagen. Das Zweite Gesicht wird mit euch sterben - hier und jetzt.« Er gab Insel und Hury, dem anderen Hauptmann, die mit brennenden Fackeln hinter ihm standen, ein Zeichen. Die Gesichter der beiden Männer spiegelten deutlich ihre Gedanken - Entsetzen über Sifs Verwegenheit und blutrünstige Rachsucht, aber auch blinde Ergebenheit. Wenn Sif die Todesstrafe verhängte, würden sie diese ausführen.


  »Verriegelt die Tür«, sagte Sif mit einer Stimme, die durch ihre Sanftheit besonders entsetzlich wirkte, da sie eine Katastrophe entfesselte. »Und brennt alles nieder.«


  Ohne sich umzudrehen schritt er hinaus.


  Eigentlich hatte er erwartet, hinter sich Schreie zu hören, Flehen um Gnade und Erbarmen. Doch es herrschte Stille. Allerdings hätte ihn kein Flehen und Betteln von seinem Rachewahn abbringen können. Doch nichts kam. Auf dem Kopfsteinpflaster im Innenhof blieb er stehen und warf einen Blick zurück über die Schulter. Sein Gesicht war starr und undurchdringlich. Er zeigte die Zähne, sodass sein Lächeln dem eines wilden Tiers glich. Einer seiner Männer rannte mit kurzer Verneigung vorbei, den Arm voller Holzstücke. Sif wurde plötzlich übel, er wandte sich ab. Doch war das nur eine flüchtige Schwäche. Er dachte an Rima und an seine Mutter. An die Leben, wie sie hätten sein können. Menschlich. Er war menschlich. Das Werk der Hexen war vorüber.


  Der Mann, der König war, schwang sich im Hof des Schlosses, das er zum Untergang verdammt hatte, auf sein Ross und verschloss sein Herz. Als er den Kopf seines Pferdes zum Tor wandte, waren seine Augen leer, aber hart. Die Entscheidung war gefallen, und er würde daran festhalten. In diesem Moment veränderte sich etwas in ihm, und der Mann, der er hätte sein können, war wie weggeblasen. Ihm wurde klar, dass das, was er jetzt in Bresse getan hatte, seine Herrschaft bis zum Tag seines Todes verfolgen würde - aber er vermochte nicht, sich deshalb Sorgen zu machen. Er wollte nur Roisinan von der heimtückischen Hexerei säubern, die das Blut seines Landes verdarb.


  Und dennoch ... das erste Rauchwölkchen drang aus dem Eingang des weißen Turms, als Sif fortritt. Er spürte keinerlei Reue, aber sein treuloser Körper würde nie den beißenden Gestank der schwarzen Wolken vergessen, die ihn langsam einhüllten, ihm in die Nase stiegen und wie ein Fluch vor seinem Gesicht hingen.


  An einem Berghang über dem Fluss in ziemlicher Entfernung sank ein Mädchen mit einem Schrei auf die Knie. Die Kapuze des Umhangs fiel zurück und enthüllte Haare, die farblich genau den Haaren des Mannes entsprachen, der das Todesurteil über Bresse gefällt hatte. Er konnte die Schreie der im Feuer sterbenden Frauen nicht hören, aber ihre Stimmen hallten in seinem Kopf. Obgleich sie freiwillig den Tod gewählt hatten, war er ein bitterer Vorwurf. Dunkelheit hatte das Mädchen wie eine zweite Haut eingehüllt. Traurigkeit und Sehnsucht würden immer ein Teil von ihr sein. Leblos lag es auf dem Boden, mit offenen Augen, dennoch blind. Sein Kopf war mit der Vision schwarzen Rauchs und des weißen Turms erfüllt, der sich wand und langsam in sich zusammenstürzte. Sterben. Sterben.


  Feor spürte es auch deutlich in seinem Fieber und schrie unzusammenhängende Worte heraus. Er wollte aufstehen, seine Wangen waren tränenüberströmt. In ganz Roisinan versanken die Frauen mit der Gabe des Zweiten Gesichts in einer schwarzen Ohnmacht. Einige beklagten den Tod der Schwestern, die sie nie gekannt hatten, rissen sich Haare aus und streuten Asche auf ihr Haupt. Andere standen reglos da und starrten unentwegt von der Schwelle ihres Hauses in die Richtung, wo Bresse lag. Ihre Augen waren verquollen, während sich weitere Tränen über die salzverkrusteten Wangen bahnten. Noch wussten sie nichts von Sifs Urteil und was es für sie bedeutete. Stattdessen betrauerten sie den Verlust von etwas, das sehr mächtig und kostbar war, das sie wahrscheinlich in ihrem Leben nie wieder sehen würden.


  Ansen war bleich vor Schuld, dass er nicht zur Unterstützung nach Cascin geritten war. Jetzt wartete er im Han auf die Rückkehr des Königs. Vielleicht hätte ein anderer Sifs üble Laune vorhersehen können, nicht aber Ansen - seines Wissens nach war Anghara noch in Bresse und bereits festgenommen. Da ihm das Zweite Gesicht fehlte, hatte er nicht gespürt, das Bresse starb. Er wartete auf Sif, zerrissen von Aufregung und Beklemmung, um sich dem König als den Mann vorzustellen, der ihn zu seiner Beute geführt hatte. Er war ein wenig verblüfft, als er Sif allein hereinreiten sah, ohne Anghara, schenkte jedoch der Grimmigkeit auf dem Gesicht des Königs nicht genügend Aufmerksamkeit. Er schrieb das lediglich dem Ergebnis einer unangenehmen Kampagne zu. Als er sich vor Sif hinkniete und erklärte, er sei Ansen von Cascin, konnte er nicht wissen, dass Cascin ein Name war, der aus der kaum erloschenen Glut von Sifs Wut sogleich wieder lodernde Flammen erwecken würde.


  Ansen hatte sämtliche Anzeichen übersehen. Doch jetzt konnte ihm die Botschaft nicht entgehen, die in Sifs Augen stand, als der König auf den knienden jungen Lord zu seinen Füßen hinabschaute. Keine Spur von der Freundlichkeit und Freude, die Ansen erwartet hatte. Sifs kalter Blick übermittelte nur eiskalte Verachtung.


  Sif sprach nicht direkt mit Ansen. Nach diesem unheilvollen Blick wanderte der Blick des Königs auf einen Punkt hinter Ansens Schulter. Er schlug den Mantel zurück, beinahe, als wolle er Ansen beim Vorbeigehen nicht berühren. »Nehmt ihn fest«, sagte er nur über die Schulter zu einem Hauptmann, der mit seinem Kameraden hinter ihm ging.


  »Mylord ...«, rief Ansen entsetzt, als zwei kräftige Soldaten ihn packten und hochrissen. Aber er sprach zum Rücken des Königs. Der Hauptmann musterte Ansen fast mitleidig.


  »Du hast den falschen Moment gewählt, Junge«, sagte er beinahe freundlich. »Was um alles in der Welt ist nur in dich gefahren, den König ausgerechnet jetzt anzusprechen? Und wie bist du überhaupt an den Wachen vorbeigekommen? Ich muss mit dem befehlshabenden Offizier sprechen, ehe der König daran denkt. Komm jetzt, Junge. Mit ein bisschen Glück wird mein Herr vergessen, dass du ...« Doch danach verschleierten sich seine Augen plötzlich und er verfiel in Schweigen, das Ansen als äußerst bedrohlich empfand. Der Hauptmann marschierte stumm neben den beiden Soldaten, die Ansen halb führten, halb schleppten. Dann kamen sie zu einer schweren Holztür mit großem Eisenschloss. Danach machte der Hauptmann wortlos kehrt und ging in die andere Richtung. Dabei senkte er den Kopf, als mache er sich ernstliche Gedanken. Cascins Erbe wurde nicht allzu sanft in den Raum gestoßen, und die Tür von außen verschlossen. Es gab ein Fenster. Mit instinktivem Fluchtgedanken lief Ansen dorthin, musste aber feststellen, dass die hölzernen Fensterläden fest geschlossen und verriegelt waren. Er war ein Gefangener.


  Die Ungerechtigkeit fraß in ihm, da er wusste, dass Sif nur wenige Räume von ihm entfernt war und womöglich von der Wahrheit keine Ahnung hatte. Na schön, es war schlecht gelaufen. Aber er konnte doch niemals Ansen die Schuld dafür geben. Es sah so aus, als hätten sie Anghara nicht gefunden. Irgendwie war es ihr gelungen zu entkommen. Aber wenn Ansen nicht gewesen wäre, hätte Sif nie gewusst, wo er nach seiner verschwundenen Halbschwester suchen musste. Mit Sicherheit würde er jemanden zu Ansen schicken, sobald er sich etwas abgekühlt hatte. Vielleicht würde er ihn sogar fragen, ob er eine Idee hätte, wohin Anghara gegangen sein könnte. Ansen setzte sich kerzengerade auf den einzigen Stuhl, schlang die Arme um die Lehne und wartete darauf, dass er draußen Schritte hörte - dass jemand auf Befehl des Königs kam, um ihn frei zu lassen.


  Niemand kam.


  Schließlich überwältigte ihn der Schlaf, und er nickte im Sitzen zusammengesunken auf dem harten Stuhl ein, die Arme baumelten über dem mit Stroh bedeckten Boden.


  Schließlich weckte Ansen das Geräusch des Schlüssels im Schloss. Das kalte Morgenlicht drang durch die geschlossenen Fensterläden. Endlich stand jemand auf der Türschwelle zwischen ihm und Sifs Lob. Ansen glaubte immer noch unerschütterlich, dass Sif ihn holen ließ. Er straffte die Schultern, seine Muskeln waren verspannt, die Kleidung unordentlich und er müsste sich dringend rasieren, dachte er, als er sich mit der Hand übers Kinn strich. Sie müssen mir einfach ein paar Momente geben, um mich für den König präsentabel zu machen. Unmöglich, dass er so, wie er jetzt aussah, vor Sif trat.


  »Mit Verlaub«, begann er auf einem Bein stehend, weil ihm das linke durch die unbequeme Schlafstellung eingeschlafen war und kribbelte. »Ich würde es schätzen, wenn ich ein paar Minuten hätte, um mich ein wenig ...«


  Der Hauptmann auf der Schwelle, derselbe, der ihn am Abend zuvor in die Zelle gebracht hatte, schaute ihn stumm an. Das Mitleid in seinen Augen erstickte Ansens Worte. Ansen schluckte verzweifelt.


  »Was ist der Wille des Königs?«, fragte er mühsam, weil Panik ihm die Kehle zuschnürte.


  »He, Junge«, sagte der Hauptmann eigenartig freundlich. »Viele sind gestern auf seinen Befehl hin gestorben. Er wurde tödlich beleidigt.« Er schüttelte den Kopf. »Es war ein böses Geschick, das dich gestern zu ihm führte, Junge. Tut mir leid.«


  »Was ... was hat er ...?«


  »Wir brechen in wenigen Stunden nach Miranei auf«, antwortete der Hauptmann militärisch knapp.


  »Wir brechen auf ...«, wiederholte Ansen. Farbe stieg in sein Gesicht, Hoffnung flackerte auf.


  Der Hauptmann schüttelte den Kopf. »Nein, du nicht, mein Junge. Du bleibst hier. Du wirst diesen Ort nie wieder verlassen.«


  Die Farbe, die so schnell in Ansens Gesicht geschossen war, verblasste ebenso schnell. Es war ein Schock. Allmählich begann er die wahre Bedeutung seiner Dummheit zu begreifen. Ihm schwindelte. Er griff hinter sich und sank langsam zurück auf den Stuhl.


  »Du wirst heute Morgen aufgehängt«, erklärte der Hauptmann kurz und bündig. Er war jetzt vom Scheitel bis zu Sohle Soldat. Seine Augen waren verschleiert. Ihm stand nicht zu, am Wort seines Herrn zu zweifeln. »Komm jetzt mit mir.«


  »Aber ... aber ... gleich? Jetzt gleich?«


  Der Hauptmann nickte.


  Ansen bekämpfte das Gefühl, wie ein kleines Kind loszuheulen. Tödlich beleidigt ... was hatte Sif oben in Schloss Bresse getan? Genau das, was Ansen ausgelöst hatte?


  »Willst du noch einen Moment allein bleiben?«, fragte der Hauptmann. Mitleid war wieder in seinem Gesicht. Man sah in seinen Augen, was er dachte. Er ist so jung ... es ist grausam, einem Mann, der gerade aus dem Schlaf aufgewacht ist, zu sagen, dass er gleich sterben wird, ... und ich muss es tun ... er ist noch ein Junge ... was kann er getan haben, dass Sif ihn so schnell vernichtet?


  Ansen konnte nur stumm nicken. Der Hauptmann zog sich zurück, schloss aber die Tür hinter sich. Ansen hörte, wie das Schloss einschnappte.


  Als sie ihn hinausführten, hielt er den Kopf hoch, aber sein Gesicht war das eines Jungen, der für eine Missetat bestraft wurde, von der er keine Ahnung hatte. Mit dem guten Auge durchsuchte er den Han und hoffte, Sif irgendwo zu sehen. Die Anwesenheit des Königs würde seinem Tod zumindest Würde und Stolz verleihen, auch wenn es sein Leben nicht rettete - doch selbst das wurde ihm nicht gegönnt. Offenbar waren die einzigen Zeugen ein Küchenmädchen, das ihn mit nassen Augen vorbeigehen sah, und die wenigen Soldaten des Hinrichtungskommandos. Sie fragten ihn nicht, ob er noch einen letzten Wunsch habe. Früh am Morgen starb er in aller Stille - wie es schien vergeblich -, als die Sonne ihren Schein über den nahen Fluss ergoss.


  Vielleicht wäre die Last leichter gewesen, wenn er gewusst hätte, dass Sif ihm auf dem Gang zum Baum doch nachschaute. An einen kräftigen Ast hatten sie ein Seil gebunden. Sif beobachtete jeden Schritt, bis zum letzten, auch als er sein Gesicht emporhob, um von der Sonne vergoldet zu werden.


  »Was war er?«, fragte ein Hauptmann, als Sif sich vom Fenster wegdrehte.


  »Nichts«, erklärte dieser barsch.


  Nichts - und doch alles. Dies war der Tod, der für all die anderen Tode bezahlte, das Erwürgen der Schlange, die das erste Gift ausgespuckt hatte. Es war Ansen von Cascin gewesen, der Sif auf den Weg gebracht hatte - jetzt marschierte er so fest darauf, dass es kein Umkehren mehr gab. Ansens Tod war beinahe eine Sühne für das, was er getan hatte. Aber es half nicht ganz. Sif würde für immer von seinen Schandtaten in Bresse gepeinigt bleiben. Morgan hatte recht gehabt, als sie sagte, die Schwestern könnten keine Absolution erteilen. Aber auf eigenartige Weise war Ansen die Personifikation der Schuld, die Sif nie wieder eingestehen würde - an die er nie denken würde, ohne stumm hinzuzufügen: Ich habe getan, was getan werden musste! Ansen zu töten, bedeutete, die Schuld zu töten. Was Sif fühlte, als er seine Augen von Ansens baumelnder Leiche löste, war nicht die Last eines weiteren Todes auf seinem Gewissen, sondern ein Gefühl von Frieden.


  Innerhalb einer Stunde rückten die Männer des Königs ab. Der Han war für kurze Zeit still. Dann kehrte das Leben zurück, wie Wasser durch einen gebrochenen Deich stürzte. Der Klatsch wanderte im Schankraum von einem Mann zum nächsten, wobei bei jeder Station wilde Geschichten immer wilder wurden. Der Besuch des Königs wurde zu einer Legende aus einer anderen Zeit. Ab und zu blickte jemand nach draußen, wo die Leiche des seltsamen jungen Mannes mit einem Auge am Morgen abgenommen worden war. Oder Stille breitete sich aus, wenn man sich kurz an die rauchenden Ruinen von Schloss Bresse erinnerte. Doch alles war eigentlich zu einer Art Traum geworden, als ein zartes junges Mädchen mit dunklen Ringen unter den grauen Augen wie ein Schatten hindurchlief. Die meisten Menschen beachteten es nicht und niemand hielt die Kleine für jemanden, der diese Schrecken erlebt hatte, die ihr an den Fersen klebten. Sie kam, ging weiter und verschwand im Vergessen. Das Leben auf dem Land schüttelte eine Tragödie ab wie ein Hund Wasser und machte weiter, wo es aufgehört hatte.


  Feor erholte sich langsam vom Fieber. Als er sich kräftig genug fühlte, um das Bett zu verlassen, machte er den kurzen Gang zu dem Ort, wo Schloss Bresse gestanden hatte. Es brachte ihn beinahe um. Nicht der Weg - den schaffte er mit Hilfe des Esels, den der jüngste Sohn des Müllers führte. Aber die schwarzen Ruinen, die einst Bresse gewesen waren, besaßen eine derartige Macht, dass Feor beinahe zusammengebrochen wäre. Nur die Lebenskraft des Jungen und die warme Ruhe des Esels, an dem er lehnte, schützte ihn von dem Todeshauch, der das Schloss umgab. Für diejenigen, die es hören konnten, hatte Morgan eine Botschaft hinterlassen, die kein Edikt Sifs löschen konnte. Wir, die Schwesternschaft von Bresse, sind gestorben, weil unsere Sünde war, das Zweite Gesicht zu besitzen.


  »Geht es dir gut, Herr?«, fragte der Müllersjunge vorsichtig. Der alte Mann hatte etwas an sich, das ihn tief verstörte.


  Die jugendliche Stimme erweckte andere jugendliche Stimmen, die er im Lauf der Zeit in den Unterrichtsräumen gehört hatte, und riss Feor zurück in die Wirklichkeit. Er öffnete die Augen und lächelte den Jungen an. »Gleich geht's mir besser«, sagte er. »Würdest du bitte den Esel nehmen und drüben bei den Bäumen auf mich warten? Ich muss einen Moment allein sein.«


  Der Junge kam der Aufforderung blitzschnell nach.


  Feor schickte seine Gedanken aus, um mit dem Zweiten Gesicht eine Spur von Anghara zu entdecken. Wenn sie hier gestorben war ... aber von ihr war hier nichts ... abgesehen ... unter den Worten Morgans ... nur ein Hauch ... Wir, die Schwesternschaft von Bresse, sind gestorben, weil unsere Sünde war, das Zweite Gesicht zu besitzen ... die junge Königin lebt.


  Die junge Königin lebt.


  Hoffnung wallte in Feors Brust auf. Vielleicht war March ein Wunder gelungen und Anghara war irgendwo in einem sicheren Versteck und wartete.


  Er humpelte den Hang hinab zu den Bäumen, wohin er den Jungen geschickt hatte. Dieser stand blass und zitternd vor dem Wäldchen und suchte hinter dem Esel Schutz.


  »Was ist denn?«, fragte Feor, bestürzt über das Gesicht des Jungen.


  »Da ist ein Toter drin«, sagte der Sohn des Müllers.


  »Warte hier.« Feor raffte seine Robe und wollte das Wäldchen betreten. Die Dornen einer düsteren Vorahnung stachen bereits in die Blüten seiner Hoffnung.


  Der Mann war bereits einige Tage tot und nur notdürftig unter einer dünnen Erdschicht unter einem Baum verscharrt worden. Eine Hand mit dunklem verkrustetem Blut ragte aus der Erde hervor. An einem Finger war ein weißes Band, wo einst ein Ring gewesen sein mochte. Feor kannte den verschwundenen Ring. Es war ein Siegelring, welchen eine Königin von Roisinan einem getreuen Ritter verliehen hatte. Anghara war vielleicht entkommen, doch March war nicht bei ihr. Sie war am Leben, aber allein.


  »Bitte deinen Vater, jemanden herzuschicken, um den Mann ordentlich zu begraben«, sagte Feor zu dem Jungen, als er aus dem Wäldchen kam. »Er war ein tapferer Mann.«


  Am selben Tag noch verließ er das Dorf. Der Besitzer des Boots, das er genommen hatte, damit es ihn den Rada zum Halas Han brächte, hätte ihm von einem stillen Mädchen erzählen können, das sich erst vor wenigen Tagen wegen einer Passage flussabwärts erkundigt hatte. Er hatte dieses Mädchen an ein anderes Boot verwiesen, das früher als er ablegte. Aber Feor fragte nicht, und der Schiffer hatte das Mädchen längst vergessen.


  Als Feor an der Pier des Halas Han das Boot verließ, hörte er zum ersten Mal das Gerücht, dass Cascin bis auf die Grundmauern niedergebrannt worden sei. Sofort kam Widerspruch. Ein Mann behauptete das Gegenteil. Schließlich gab es noch eine vierte Meinung. Offensichtlich hatten die Leute keine Ahnung, was auf Cascin geschehen war, und trauten sich aus Angst vor dem, was sie dort vorfinden würden, nicht hinzugehen. Jemand erkannte Feor als ein Mitglied des Haushalts von Cascin und fragte ihn vorsichtig nach der Wahrheit. Feor erklärte dem Fragesteller viel barscher, als er wollte, dass, soweit er es wisse, Cascin noch stünde und das Leben dort wie immer liefe. Aber seine barsche Art war aus Angst geboren. Er hielt sich nicht im Halas Han auf, wie er geplant hatte, um die Knochen, die während der letzten Woche plötzlich alt geworden waren, auszuruhen, sondern sattelte sein Pferd und ritt sogleich zum Herrenhaus.


  Das Haus war unheilverkündend still, als er sich ihm näherte. Nichts rührte sich in den Stallungen oder auf dem Hof. Das Haus stand unbeschädigt da, aber eine eigenartige verfallene Aura umgab es, als habe man es bereits vor vielen Jahren verlassen.


  Feor stieg ab und ging zur Küchentür. Überrascht konnte er sie leicht mit dem Fuß aufstoßen. Er trat ein. Die Küche war sauber, aber kalt und leer. Kein Feuer zum Kochen, kein Dampfen aus Töpfen oder Geräusche in der Vorratskammer. Sein Herz war schwer wie Blei, als er weiter ins Haus ging. Seine Schritte klangen wie in einem Mausoleum. Staub lag auf dem normalerweise glänzenden Treppengeländer. Eine gestreifte Katze, die sich sonst nur in der Küche aufhalten durfte, schoss durch die Halle in den Speisesaal. Sie schien das einzige lebende Wesen zu sein.


  »Sif«, murmelte Feor durch blutleere Lippen. »Sif, was hast du getan?«


  Er machte auf dem Absatz kehrt. Die Einsamkeit setzte ihm zu. Er sehnte sich nach seinem Pferd, um so schnell wie möglich die Verfolgung der Familie aufzunehmen, die hier gelebt und gelacht hatte - falls sie noch lebte.


  Ein großer junger Mann in glänzender Rüstung stand mit gespreizten Beinen auf der Schwelle zur Küche und versperrte Feor den Weg.


  Der anfängliche Anflug von Panik machte sogleich Erleichterung Platz, als er den Mann erkannte. Feor hielt sich mit geschlossenen Augen am Treppengeländer fest.


  »Kieran! Bei allen Göttern, Kieran!«


  Kieran schob das Visier zurück, sodass man das vertraute dunkle Haar sehen konnte. Mit zwei langen Schritten hatte er die Halle durchquert, um seinen starken Arm als Stütze anzubieten. Überrascht stellte er fest, dass er fast genauso groß, vielleicht sogar größer als Feor war, zu dem er immer aufgeschaut hatte. Feor klammerte sich mit den langen Fingern, die nun zu einer alten Hand gehörten, an den Arm.


  »Nie im Leben war ich so dankbar, ein Gesicht zu sehen«, sagte Feor. »Weißt du, was geschehen ist ...«


  »Allen geht es gut«, unterbrach ihn Kieran. »Die Familie ist in Sicherheit«, beeilte sich Kieran seinem alten Tutor zu versichern. Es war schmerzlich für ihn zu sehen, wie ein Gesicht, das stets so vollkommen beherrscht war, jetzt nackte Not zeigte. »Sie sind geflohen, als die Soldaten kamen. Laut Adamo, um das Haus niederzubrennen. Er war nicht sicher, was sie dazu brachte, ihre Meinung zu ändern. Die Soldaten haben die Pferde mitgenommen und sämtliche Hunde getötet, als sie abrückten. Wahrscheinlich kommen sie nicht zurück, aber Lord Lyme hält es nicht für sicher, jetzt schon zurückzukehren. Ich bin ganz seiner Meinung. Keine Ahnung, wo Ansen ist. Von ihm spricht niemand.«


  »Er ist zu Sif geritten«, sagte Feor. »Ich fürchte, er hat einen Empfang bekommen, der keineswegs dem entsprach, den er sich erträumt hatte.«


  Kieran zögerte. »Ist er ...«


  »Er hat das Auge verloren«, sagte Feor kurz. »Und er ist zu Sif geritten, um sich irgendwie dafür zu rächen. Er hat geglaubt, er habe eine Münze, um Sifs Gunst zu erkaufen - Nachrichten über Anghara.«


  Kierans Griff um Feors Arm wurde fester. »Geht es ihr gut?«


  »Sie lebt«, antwortete Feor müde. »Mehr weiß ich auch nicht.«


  »Wo ist sie?«


  Feor blickte Kieran fest in die Augen. »Ich bin zu alt, um ein Jäger zu sein«, erklärte er. »Sie ist irgendwo in der Wildnis verloren gegangen, in der Verbannung in ihrem eigenen Land. Sie stand an der Schwelle des Todes, hat jedoch überlebt. Doch Sif wird weder rasten noch ruhen, bis er sie hat. Du bist alles, was ich gegen den König aufbieten kann, Kieran. Du bist der Habicht, den ich hinausschicken werde, um sie zu suchen.«


  Dritter Teil


  



  Kheldrin
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  Das einzige Gerücht, das an Angharas Ohren drang, als sie durch den Halas Han auf dem Weg zum Fluss gegangen war, war, dass Cascin nicht länger existierte. Ihre beiden Visionen, der Fall von Bresse und das Verschonen von Cascin, waren gleich lebendig gewesen. Eine hatte sich fast genauso ereignet, wie sie es im Geiste gesehen hatte. Es gab keinen Grund, der anderen zu misstrauen. Cascin stand wohl und war sicher. Sie blieb kurz stehen und warf einen sehnsüchtigen Blick die Straße hinauf, die über die Brücke beim Halas Han zu dem Haus führte, wo sie - wie es ihr jetzt erschien - die goldenen Tage der Kindheit verbracht hatte. Selbst wenn Cascin wie immer sein würde, konnte Anghara unmöglich dorthin gehen. Sif wusste alles. Er wusste auch alles über Cascin. Es war keine Zufluchtsstätte mehr - außerdem, was noch schlimmer war, konnte Sif sich entschließen, es ebenso zu zerstören wie Schloss Bresse. Und allein aus dem Grund, dass es für sie eine sichere Zuflucht gewesen war. Nein, Morgan hatte recht gehabt. Ihre einzige Chance war das Heiligtum Nuals, zumindest für ein oder zwei weitere Jahre. Es gab wenig, was ein kleines vierzehnjähriges Mädchen gegen einen gekrönten König mit loyalen Armeen ausrichten konnte.


  Doch Nual war ein kleiner Gott. In fast jedem Dorf gab es Tempel für Kerun, und die meisten Menschen konnten einen Turm für Avanna innerhalb eines Tagesritts von ihrem Heim finden. Nuals Heiligtümer waren selten und weit verstreut, aber immer auf oder in der Nähe von Wasser. Anghara kannte nur drei. Eines auf den Mabin Inseln, südlich der Grenze nach Tath, zu weit, um in Frage zu kommen, obwohl es nicht in einem technisch gesehen feindlichen Gebiet stand. Das zweite war in Shaymir, nahe der Quelle des Flusses Shay, der den Großen See speiste. Das wäre eine gute Wahl, wenn Anghara nach Süden geflohen wäre, was aber bedeutet hätte, dass sie fast im Schatten Miraneis hätte kriechen müssen, um den Brandar Pass zu erreichen, der zweifellos auch streng bewacht wurde. Als Alternativen blieben nur der Weg nach Osten und dann die weiten öden Ebenen Shaymirs oder sich durchs Gebirge zu kämpfen. Ohne Freunde oder Ausrüstung waren diese Abenteuer von Anfang an zum Scheitern verurteilt. Da blieb nur das dritte Heiligtum auf einem Kap hinter dem Hafen Calabra. Vom Halas Han war es wie die anderen ein weiter Weg bis dahin, aber er hatte den klaren Vorteil, dass man dorthin gelangte, wenn man sich nur an den Fluss Tanassa hielt. Anghara musste Boote auf dem Fluss nehmen und sich möglichst unauffällig verhalten.


  Im Morgengrauen ihres zweiten Tages im Han ging sie an Bord eines Schiffs. Sie hatte keine Ahnung, dass Kieran, der spät am vorigen Abend eingetroffen war, in einem Raum in einem anderen Flügel schlief, fast so nahe, dass er sie hören würde, wenn sie seinen Namen riefe. Feor war bereits auf dem Fluss und würde am nächsten Tag im Han eintreffen. Morgan hatte sie mit einem hübschen Sümmchen fortgeschickt, von dem sie eine gewisse Weile leben konnte, und ihr auch etliche Flöten mitgegeben. Anghara hatte gelernt, sie einigermaßen zu spielen. Nie würde sie so gut wie Keda sein, aber die Flöten zusammen mit der Segnung einer guten klaren Sopranstimme konnten ihr helfen, gelegentlich eine Mahlzeit oder ein Nachtlager zu verdienen, bis sie das Heiligtum erreichte. Ja, in der Tat war sie eine herumvagabundierende Königin. Es würde keineswegs unziemlich sein, wenn sie für ihr Abendessen sang. Aber in den ersten Tagen nach Bresse war ihr nicht nach Singen zumute, und der Schiffer beim Halas Han schien mit ihrer Münze zufrieden zu sein.


  Das Boot fuhr nicht weit, nur bis zur ersten Anlegestelle im Bodmer Wald, wo etliche Waldhüter warteten, um Ladungen abzuholen, die vom Halas Han geschickt worden waren. Anghara stieg zusammen mit den Ballen aus. Niemand schenkte ihr Beachtung. Nachdem alle ihre Sachen auf Karren, die teilweise nur zwei Räder hatten, verstaut und auf den schmalen Waldwegen davongefahren waren, war Anghara allein auf der Pier. Niemand hatte sie abgeholt. Das Haus des Mannes, der als Aufseher auf der Landestelle, aber auch als Fährmann arbeitete, konnte man kaum eine Herberge nennen, auch nicht, wenn man der Fantasie freien Lauf ließ. Aber die Frau des Fährmanns tischte eine warme Suppe auf, für die sie kein Geld nahm. Und da es bis zum nächsten Morgen kein Boot flussabwärts gab, gestattete sie Anghara, auf einem schmalen Strohsack neben dem Herdfeuer zu schlafen. Sie war eine stille Frau, die nicht fragte, wohin dieses seltsame Mädchen fahren wollte. Aber am nächsten Morgen kam sie mit hinaus, in ihr verblichenes Tuch gewickelt, und schaute zu, wie Anghara an Bord eines schmalen Flussboots ging, das zum Tanass Han fahren sollte. Anghara lächelte ihr dankbar zu, weil sie so gastfreundlich gewesen war, ohne Fragen zu stellen. Da veränderte sich das müde Gesicht der Frau am Fluss, als sie zurücklächelte und ihr zum Abschied zuwinkte.


  Anghara war einer von zwei Passagieren auf dem Boot und musste die Kabine mit einem Mann teilen, der wie ein ehemaliger Priester des Kerun aussah. Sein Haar war verdächtig kurz, so als hatte man es ihm vor kurzem mit einem ziemlich stumpfen Instrument abgeschnitten. Sie bemühte sich durch Schweigen, ihn auf Distanz zu halten, aber sehr schnell wurde er ausgesprochen aufdringlich. Anghara ging zum Kapitän des kleinen Boots und fragte, ob sie nicht woanders schlafen könnte.


  »Tut mir leid, Schätzchen«, meinte er mit Bedauern. »Wenn ich eine eigene Kabine hätte, würde ich sie dir geben, aber wir von der Mannschaft schlafen zu dritt, einer über dem anderen. Und er hat seine Fahrt bezahlt, genau wie du. Aber wenn er frech wird, rufst du mich, verstanden? Ich sorge dafür, dass er sich benimmt.«


  »Beinahe würde ich lieber das Risiko bei der Mannschaft auf mich nehmen«, sagte Anghara leicht verzweifelt.


  Der Kapitän grinste und zeigte seine Zähne, die schon grün verrottet waren. »Glaub mir, Schätzchen, der eine oder andere von der Mannschaft sind auch nicht viel besser. Ich schon, aber der Typ mit dem Silberblick ... ihm würde ich nicht mal auf Armeslänge trauen, wenn ich du wäre.«


  Kaum war er weg, stand schon der Expriester neben ihr am Bug. »Na, Märchenstunde?«


  »Nur zur Versicherung«, erklärte sie und warf ihm einen kalten Blick zu und ging ein paar Schritte weiter.


  »He, sei doch nicht so. Wir haben noch ein paar Tage, bis wir wieder anlegen, und wir können uns doch miteinander unterhalten, nicht mehr. Du kannst doch nicht ernstlich denken, dass du mit dieser Flussratte mehr gemein hast als mit mir? Ich sehe, dass du ein bisschen gebildet bist. So wie du sprichst ...«


  »Lass mich in Ruhe!«, schrie Anghara ihn an. »Ich meine das ernst! Das letzte Mal, als jemand mir wehtun wollte oder ich jemanden liebte ...« Ich habe ihm ein Auge ausgeschlagen. Aber das konnte sie nicht sagen. Erstens war es nichts, worauf sie stolz war, zweitens würde der Priester sie wohl auslachen. In diesem Fall ... müsste sie vielleicht ihre Worte beweisen. Ihre Augen waren verschleiert. »Lass mich in Ruhe ... oder willst du die Konsequenzen spüren?«


  »Du bist wohl gefährlich, was?«, sagte er höhnisch und legte die Hand auf ihren Arm. Er riss sie sofort zurück, als hätte er eine brennende Kohle berührt. »Autsch! Was war das?«


  Die Aura um Angharas Kopf flackerte auf und verflog, beinahe zu schnell, als dass der Priester sie hätte sehen können. Sie lächelte ihn kühl an, als er seine Hand betrachtete, wo die Finger völlig unversehrt waren.


  »Nur eine Probe«, sagte sie. »Halte dich von mir fern!«


  Das tat er, zwei Nächte lang. Dann erwies sich die Versuchung als zu stark für ihn. Anghara wachte in der dritten Nacht auf, als zitternde Finger an den Spitzen um ihren Hals zupften. Ihr erster Impuls galt nicht, sich selbst zu schützen, sondern das Siegel des Königs, das sie immer noch unter dem Mieder trug. Als sie die Augen aufschlug, dachte sie nur daran, als Dynans Tochter entlarvt zu werden, und nicht an die gierigen Finger, welche die Kurven ihrer Brust suchten. Sie stieß einen lauten Schrei aus und wehrte sich mit unbändiger Kraft mit geballten Fäusten. Der lüsterne Priester hatte nur noch Zeit, einen kurzen überraschten Schrei auszustoßen, ehe er wie von einer Riesenhand gegen die Wand auf der anderen Seite geschleudert wurde. Nach Luft ringend sank er an der Wand auf den Boden der Kabine.


  Der Lärm lockte die Mannschaft an. Einer erschien mit brennender Fackel, der Kapitän mit gezücktem Dolch, dessen Klinge im flackernden Licht glitzerte. Er betrachtete die Szene mit einer Art Abscheu, allerdings schien er auch Sympathie mit dem Mitfahrer Angharas zu haben, der immer noch stöhnend wie ein Häufchen Elend dalag. Seine Augen glitzerten, als er sich umdrehte und Angharas feine Finger bewunderte, welche die Spitzen am Hals wieder zubanden.


  »Womit in der Niederen Hölle hat sie mich zusammengeschlagen?«, fragte der Priester immer wieder und rieb sich das Kinn. Mindestens ein Zahn war locker.


  »Muss ich eine Wache vor diese Kabine postieren?«, fragte der Kapitän unwirsch. Er hatte eindeutig schlechte Laune. »Was ist nötig, damit ihr euch selbst um eure Angelegenheiten kümmert? Ich fahre ein Boot, kein Bordell! Die Lady hat für die Passage flussabwärts genauso bezahlt wie du. Solang sie an Bord ist, steht sie unter meinem Schutz. Du auch ... bis jetzt. Aber versuch noch einen dreckigen Trick und ich werfe dich in den Fluss. Da kannst du dich abkühlen. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


  »Sehr klar«, murmelte der Expriester giftig.


  Der Kapitän steckte den Dolch zurück in die Scheide an seinem Gürtel. Offenbar verließ er nie seine Seite, selbst wenn er schlief. Dann ging er zu Anghara, die, fest in ihren Umhang gehüllt, mit großen Augen in der Ecke saß. Er umfing ihr Kinn mit seiner schwieligen Hand - es war eine freundliche Geste, aber nicht ausschließlich. Die Handfläche war zu heiß und zu nass. »Ich bin direkt vor der Tür«, sagte er mit liebevoller Stimme. Er tätschelte ihre Wange beinahe besitzergreifend. Dann ging er hinaus und gab den anderen beiden mit abruptem Kopfnicken das Zeichen, ihm zu folgen.


  »Ach, ist das so? Gehörst du ihm?«, zischte der Expriester aus der gegenüberliegenden Ecke der Kabine, machte jedoch keinerlei Anstalten, sich Anghara wieder zu nähern.


  Sie bekämpfte den Impuls, laut hinauszuschreien, dass sie niemandem »gehörte«. Sie legte sich nur hin und wickelte sich in Kierans Umhang, als wolle sie daraus Kraft tanken. Es war offensichtlich, dass dieses Boot nicht mehr sicher war. Sie hatte es genommen, weil es das erste war, das ausgelaufen war. Aber das war ein Fehler gewesen. Sie brauchte die Anonymität der Menge, nicht die konzentrierte Aufmerksamkeit, die sie in dieser Situation bekam. Sie musste einen Weg finden, das Boot zu verlassen, vielleicht beim nächsten Anlegen, um Wasser an Bord zu nehmen. Für den Rest der Reise musste sie eine andere Beförderungsart suchen.


  Leicht würde es nicht werden. Der Expriester ließ sie in Ruhe und hielt seine Hände bei sich, aber jetzt stand sie im Brennpunkt der Aufmerksamkeit des Kapitäns. Es wurde immer deutlicher, dass er durchaus Erfolg haben würde, wo der andere versagt hatte, weil er das absolute Gesetz an Bord verkörperte und man sich bei keiner höheren Stelle beschweren konnte. Bei der nächsten Pier im Wald verließ Anghara das Boot und mischte sich unter die zum Glück dichte Menschenmenge. Drei oder vier Boote waren fast gleichzeitig eingelaufen. Einige waren größer als ihres. Deren Ladung wurde ohne viel Federlesens schnell gelöscht. Das Ergebnis war, dass die Verwalter in diesem Wirrwarr darüber stritten, was zu welchem Herrenhaus gehörte. Anghara erkundigte sich wegen der anderen Boote, aber es war ihr Pech, dass alle flussaufwärts fuhren und damit für sie nicht in Frage kamen.


  »Um die nächste Biegung ist noch eine Anlegestelle«, sagte ihr ein Kapitän. »Dort ist viel los. Flussabwärts ist die nächste Tanass Han, dort gibt es immer Boote in beide Richtungen. Dein Boot behagt dir wohl nicht mehr für ein oder zwei Tage bis Tanass, ja?« Er grinste und entblößte ebenso grüne Zähne wie der Kapitän ihres Boots. Vielleicht kauten alles das Gleiche, denn der Mann spuckte etwas Grünes, das giftig aussah, ins Wasser. »Ich kann es dir nicht verdenken, Mädel. Der Kapitän der Sanda ist ein gerissener Kerl. Wieso hast du dir ihn ausgesucht?«


  »Wie kann ich ohne Boot zur nächsten Landestelle kommen?«, fragte Anghara. Sie vermied die Antwort, indem sie selbst eine Frage stellte.


  »Nicht allzu weit, wenn du nichts gegen einen kleinen Spaziergang hast«, sagte der Kapitän. »Du kannst auch versuchen, mit einem der Karren mitzufahren, falls die sich je aus dem Wirrwarr lösen.« Er lachte fröhlich. Man konnte leicht erkennen, dass das chaotische Löschen der Ladung nicht nur rein zufällig gekommen war. Die Flussschiffer machten sich einen Spaß, wann immer sie konnten. Ihr Sinn für Humor war sprichwörtlich unberechenbar. »Ich könnte das für dich arrangieren, wenn du willst. Ich kenne einen oder zwei ziemlich gut.«


  Anghara hielt es jedoch für besser, selbst nach einer Mitfahrgelegenheit zu suchen. Diese Verbindungen der Flussleute wurden ihr langsam unheimlich. Wenn der Kapitän vertraulich weitergab, dass sie nicht mittellos war, konnte es durchaus geschehen, dass ein nach außen hin rechtschaffen wirkender Verwalter eines Herrenhauses überredet werden konnte, seine »Passagierin« in die Hände von jemandem zu liefern, den er kannte, der aber später bis ins Grab hinein leugnen würde, den Menschen je gesehen zu haben. Und alles wegen eines Anteils an der versprochenen Beute. Viele vornehme Häuser waren bekannt dafür, dass sie es zutiefst verabscheuten, dem Gesinde ein ordentliches Gehalt zu zahlen.


  Durch Zufall fand sie einen älteren Verwalter, der nur zwei kleine Bündel abholen musste und daher Platz hatte und durchaus willens war, sie gegen ein kleines Entgelt mitzunehmen. Er fuhr in Kürze los, und Anghara gelang es, ihrem Kapitän ohne große Mühe zu entschlüpfen, vor allem, da sie ihm ja den Gesamtbetrag für die halbe Fahrt ließ. Dem Verwalter gab sie ein Geldstück, war allerdings gezwungen, seinen endlosen und oft mit Stöhnen vorgetragenen Klagen über seine Familie und seinen Herrn zu lauschen. Beide schienen für viel Leid verantwortlich zu sein. Die Fahrt zur nächsten Landestelle war nicht lang, kam Anghara aber wie eine Ewigkeit vor. Sie war äußerst dankbar, als sie endlich dort angekommen waren. Ihr Kopf tat ihr weh, als sie von dem hohen Kutschbock herunterkletterte. Sie dankte dem Mann mit so viel Höflichkeit, wie sie aufbringen konnte, und ging zum Fluss hinunter.


  Diesmal hatte sie wirklich Glück. Drei Boote legten an diesem Morgen ab, und sie hatte die Wahl. Auf einem wäre sie die einzige Passagierin, aber wie gefährlich das war, hatte sie am eigenen Leib erfahren. Sie zog ein Boot vor, auf dem jede Menge Flussbauern, samt vollbusiger Ehefrauen, kreischenden Kindern und brüllendem Vieh in dem kleinen Laderaum zusammengepfercht waren. Es war nicht komfortabel, aber bis Tanass Han würde sie es ertragen. Und wenn es dort ähnlich wie beim Halas Han war, müsste sie eine größere Auswahl an Schiffen haben, wenn sie dort ankam.


  »Wohin fährt denn eine ganz allein, die so jung ist wie du?«, fragte eine Bauersfrau mit einem Kleinkind auf dem Schoß am nächsten Morgen, als Anghara sich auf einen leeren Platz neben sie setzte. Die Frau wollte nicht aufdringlich sein, aber Klatsch war das Lebensblut der Bauern, und Anghara war ein neues Gesicht.


  »Zu meiner Familie«, antwortete Anghara ziemlich unhöflich. Aber sie wollte wirklich nicht Gegenstand von zu viel Neugier sein.


  Doch ihre Gefährtin war nicht so leicht abzuschrecken. »Ist es weit?«


  »Ein Dorf in der Nähe von Calabra«, sagte Anghara, frei fantasierend. Das war nicht neu für sie, schließlich hatte sie bereits mindestens zwei unterschiedliche Leben gehabt. Noch mehr, wenn sie die Geschichten dazuzählte, die sie während dieser letzten Odyssee aufgetischt hatte. Sollte jemand versuchen, ihren Spuren zu folgen, konnte man es ihm nicht übelnehmen, wenn er glaubte, dass nicht eins, sondern mindestens fünf oder sechs Mädchen gesehen wurden, die allein flussabwärts reisten - alle in unterschiedliche Richtungen.


  Die Frau schnalzte mit der Zunge. »Das ist weit. Hast du schon einen langen Weg hinter dir? Konnte denn keiner dich begleiten? Die Zeiten sind nicht mehr, wie sie einmal waren. Heutzutage kann es für ein junges Mädchen gefährlich sein, allein zu reisen.«


  Anghara hätte antworten können, dass sie das bereits selbst hatte feststellen können, aber sie biss sich auf die Zunge.


  »Und woher genau kommst du? Wieso erlauben deine Eltern, dass du so allein rumreist?«, bohrte die junge Mutter nach und ließ ihren Nachwuchs kräftig auf dem Schoß hüpfen.


  »Meine Eltern sind tot«, erklärte Anghara wahrheitsgemäß. »Mein Vater verlor in der Schlacht gegen die Tath sein Leben.«


  »Armes Kind«, meinte die Frau und streichelte mitleidig Angharas Wange. »Krieg. Überlassen wir es den Männern, alles zu versauen. Sieh nur, was mit dir geschieht. Ich frage mich, wie viele andere Familien ... wartet jemand in Calabra auf dich?«


  »Ja«, log Anghara. Die Frau schluckte Lüge und Wahrheit gleichermaßen.


  »Sie hätten alle wenigstens bis Tanass Han kommen können«, sagte sie. »Es ist ein Verbrechen, in diesen Zeiten ein so junges Ding mutterseelenallein reisen zu lassen. Am liebsten würde ich meinen Rogan ...«


  Anghara nahm sich fest vor, in Tanass Han so schnell wie möglich zu verschwinden, damit die Frau nicht ihren »Rogan« um irgendetwas bitten konnte, denn dann war Anghara eine Gefangene dieser Leute, die es alle gut mit ihr meinten und denen es im Blut lag, sich in die Angelegenheiten anderer einzumischen. Abgesehen davon, dass einige ihrer Lügen auffliegen konnten, nahmen andere vielleicht ihre Spur auf, und schon bald konnten Sifs Soldaten Rogan und seiner Familie einen unangenehmen Besuch abstatten.


  Ohne Schwierigkeiten gelang es ihr, Rogan, seiner Familie und anderen bekannten Gesichtern zu entwischen. Aber eines Abends kam sie nur mit knapper Not davon. Sie spielte für ein Abendessen in einem Nebenraum der Schänke und konnte gerade noch entwischen, als sie den Kapitän von dem Boot sah, das sie an der Landestelle oberhalb von Tanass Han verlassen hatte. Sie wartete, bis er abgelegt hatte, ehe sie sich aus ihrem Versteck herauswagte und nach einem Kahn suchte, der sie nach Calabra bringen würde. Endlich fand sie eine große Barke, hoch beladen mit Fellen und Pelzen und ein paar Passagieren, die sie für einen von Morgans Silberflorins mitnehmen würde.


  Sie wollte keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen, indem sie nach einer Einzelkabine fragte, obwohl sie sich nach einer Zeit für sich allein sehnte. Die alte Frau, mit der sie die Kabine teilte, war eine leidenschaftliche Wahrsagerin - und entsetzlich schlecht. Sie las Anghara aus der Hand und prophezeite innerhalb eines Jahres eine Ehe mit einem »netten jungen Mann mit einem Stück Land - nicht zu groß, nur ein kleines Stück. Fünf Kinder ... nein, sechs. Und war Angharas Vergangenheit betraf, so war sie eines von drei Kindern. Ihre Mutter war eine Frau aus Shaymir. Sie hatte ihr ganzes Leben im Bodmer Wald verbracht, und das war ihre erste Reise hinaus in die Welt. Die Alte hatte sogar die Frechheit, dem Kapitän ein Schiffsunglück vorauszusagen. Dieser lachte nur gutmütig und warnte, sie nach der nächsten Biegung über Bord werfen zu lassen. Sie war ein wenig lästig und eine Betrügerin, aber erträglich. Allerdings schnarchte sie in der ersten Nacht grauenvoll. Jedoch war sie eine sichere Reisegefährtin, die viel Gehör bei anderen Kunden an Bord fand, sodass Anghara ein bisschen von dem Privatleben genießen konnte, nach dem sie sich so sehnte. Dann konnte sie zumindest für eine Weile ihre Vorsicht vergessen und ganz sie selbst sein.


  Inzwischen hatten sie den Wald hinter sich gelassen. Nach einer kurzen Strecke, wo sich beiderseits des Flusses die weite zentrale Ebene Roisinans erstreckte, veränderte sich das Land langsam. Zuerst falteten sich sanfte Hügel auf. Anghara sah gelegentlich die smaragdgrünen Flecke kleiner Weingärten an den Hängen. Dann wurden die Hügel steiler, als der Fluss in eine flache Schlucht stürzte. Hier schäumte er, und die im Wasser versteckten Felsen waren trügerisch und gefährlich. Es bedurfte beträchtlichen Geschicks, das Boot hindurchzusteuern.


  »Ich habe ihm gesagt, es würde ein Unglück geben«, krähte Angharas Begleiterin, als sie spürten, wie das Boot gegen irgendwelche unsichtbaren Hindernisse stieß. Der Kapitän durfte nicht leichtsinnig sein. Er hatte alle Hände voll zu tun, sein Boot unbeschädigt hindurchzubringen. Auch die Mannschaft war angespannt, was auch auf die Passagiere übergriff. Alle atmeten erleichtert auf, als sie wieder in ruhigeres Gewässer kamen, wo der Fluss sich still und seidig zwischen flachen Hügeln dahinwälzte. Der Kapitän steuerte sein Schiff zum nächsten Landungssteg und erklärte, hier würde er diese Nacht und den Großteil des nächsten Tages verbringen.


  »Wir legen morgen zur Mittagszeit ab«, sagte er. »Benutzt die Gelegenheit, euch die Beine zu vertreten. Zwischen hier und Calabra gibt es nicht mehr viele Landungsstellen. Es wird eine lange Fahrt.«


  Angharas Kabinengefährtin wickelte sich ihren gestrickten Schal um den Kopf und betrat fröhlich das trockene Land, sobald sich ihr die Möglichkeit dazu bot.


  »Eigentlich mag ich Boote nicht«, vertraute sie Anghara an. »Noch nie. Sind unsichere Dinger, diese Boote. Und sie scheinen hier einen netten Han zu haben. Vielleicht setze ich mich in eine Ecke und prophezeie den Leuten Glück. Das dürfte mir ein paar Kupfermünzen einbringen, mit denen ich nach Calabra fahren kann.« Sie tätschelte Angharas Arm. »Mach dir einen schönen Tag. Ich habe gehört, wie einer der Männer gesagt hat, es gibt vielleicht später einen Tanz. Hier sehen sie nicht jeden Tag so viele neue Gesichter. Amüsiere dich.«


  Anghara versprach es, blieb jedoch auf dem Boot zurück, nachdem ihre Reisebegleiterin ausgestiegen war, und betrachtete zuerst den stillen Fluss in Richtung Calabra, dann die gelbbraunen Hügel, auf denen einige Häuser standen, die um die Landungsstelle errichtet worden waren. Der Kapitän trat nicht viel später aus seiner Kabine und fand sie allein am Bug stehend.


  »Ich habe es ernst gemeint, du solltest ein paar Schritte auf dem trockenen Land machen«, sagte er zu Anghara, für die er auf der Fahrt väterliche Gefühle entwickelt hatte. »Oben auf dem Hügel ist ein Tanz«, fügte er hinzu und folgte ihrem Blick auf die grünen Hänge. So wie er es sagte, war es klar, dass er nicht denselben Tanz wie die alte Wahrseherin meinte. »Du hast genügend Zeit hinaufzugehen und festzustellen, ob es dir gefällt. Wahrscheinlich ist er der am besten erhaltene Steinkreis in ganz Roisinan. Ich würde dich gern begleiten, aber Gramin sagt mir, wir stoßen flussaufwärts auf etwas und es könnte vielleicht die eine oder andere Strebe im Bauch von diesem Pott beschädigen. Ich muss mir das erst mal genau ansehen, ehe wir weiterfahren.«


  »Danke, ich werde deinen Rat annehmen«, sagte Anghara. Sie hatte in ihrem Leben nicht viele echte Stehende Steine gesehen, obgleich sie im Bach sofort einen »erkannt« hatte, den sie in Cascin aufgestellt hatte. Plötzlich erschien ein Grübchen auf ihrer Wange und sie erinnerte sich an die Worte ihrer Begleiterin, als diese zum Han eilte, um ihr Glück zu machen. »Du bist der zweite Mensch, der mir von einem Tanz erzählt, seit wir angelegt haben. Die alte Selina schlug mir den im Han vor, der für das gewöhnliche Volk ist.«


  »Vielleicht solltest du dorthin gehen«, meinte der Kapitän und lächelte freundlich. »Das ist ein nettes Völkchen da draußen. Es soll auch Geigenspieler geben. Sicher ein Spaß für euch junge Leute.«


  Anghara ging dann doch zu dem Dorftanz. Abgesehen von zwei Bällen bei Hof, bei denen sie flüchtig aufgetaucht war, ehe man sie schnell zurück ins königliche Kinderzimmer gebracht hatte, und ein paar festlichen Aktivitäten auf Cascin, wo sie mit Kieran oder einem der Zwillinge ein paar Schritte gewagt hatte, war Angharas Tanzerfahrung eher beschränkt. Aber die Musik, die über die Pier zum Boot herüberdrang, erwies sich als zu große Versuchung.


  Die alte Selina hatte es sich in einem Sessel an der Feuerstelle gemütlich gemacht. Sie entdeckte Anghara sogleich, als diese sich schüchtern in den Schankraum des Han schob, und winkte sie zu sich. Die Alte schlug mit den Füßen den Takt zur Musik und lächelte fröhlich.


  »Wenn du mich jetzt siehst, würdest du nicht glauben, dass ich in meiner Jugend eine hervorragende Tänzerin war«, sagte sie selbstgefällig. »Die jungen Männer standen Schlange, um mit mir zu tanzen. Warum tanzt du nicht mit?«


  »Ich ... ich bin nicht sicher ... ich weiß nicht ...«, sagte Anghara. Plötzlich spürte sie ein unerwartetes Widerstreben, das nur zum Teil davon herrührte, das sie Angst hatte, sich vor all diesen fremden Menschen lächerlich zu machen.


  »Unsinn«, erklärte die Alte entschieden. »Los. Das lernst du im Nu.«


  Die Menge auf dem Tanzboden bewegte sich in einem komplizierten Kreis, der immer schneller und schneller wurde, als die Musik das Tempo steigerte. Selina schob Anghara energisch zum Reigen, der sich bereitwillig öffnete und sie aufnahm. Tänzer ergriffen sie an beiden Händen, ohne aus dem Takt zu geraten.


  »Ich weiß nicht, wie man das tanzt«, rief sie dem jungen Mann zu ihrer Linken zu, als sie gegen ihn prallte, weil sie dachte, der Kreis würde sich in die Gegenrichtung drehen. Er lächelte nur gutmütig.


  »Mach einfach, was alle anderen machen«, rief er ihr zu und übertönte die Musik und die schrillen Juchzer der anderen Tänzer.


  Ein Tanzpaar, ein Junge und ein Mädchen, lösten sich spontan aus dem Kreis und vollführten in der Mitte eine Reihe komplizierter Tanzmuster, wobei sie sich umeinander drehten. Dann reihten sie sich wieder in den Kreis ein. Ein anderes Paar folgte ihnen und noch ein drittes. Der Kreis wirbelte immer schneller und schneller, die Musik steigerte sich zu einem Crescendo und endete mit einem langen klagenden Ton der Violinen. Nach einem Moment der Stille klatschten alle und jubelten den Musikern zu, die auf einem provisorischen Podium oberhalb der Tanzfläche eng zusammengedrängt standen. Sie lächelten und verneigten sich.


  »Das das du sehr gut gemacht«, sagte Angharas Tanzpartner mit ruhigerer Stimme, da die Musik verstummt war, und lächelte. »Du bist von dem Boot, nicht wahr? Auf dem Weg nach Calabra?«


  »Ja«, antwortete Anghara vorsichtig.


  »Nun, für eine Fremde hast du den Rundtanz sehr gut geschafft. Ich heiße Brem, meinem Vater gehört der Han. Bist du aus Calabra oder von weiter oben?«


  »Aus den Bergen«, sagte Anghara und bekämpfte einen plötzlichen Kloß, der bei dieser Antwort in ihrer Kehle aufstieg. Sie war jetzt weit von den Bergen entfernt. Die Götter allein wussten, wann sie sie je wiedersehen würde. Brems Worte hatten sie aufgefordert, ihren Namen zu nennen. Sie zögerte jedoch kurz. Sollte sie ihren wahren Namen nennen oder den ihres Alter Ego. Inzwischen war sie zu misstrauisch geworden. Mittlerweile wusste Sif gewiss alles über Brynna Kelen, aber das war immer noch sicherer, als als Alleinreisende einen königlichen Namen zu nennen. »Ich bin Brynna.«


  »Sie spielen jetzt etwas Einfacheres«, sagte Brem. »Willst du mit mir tanzen?«


  Anghara errötete tief. »Ich weiß wirklich nicht, wie ...«


  »Das hast du vorhin auch gesagt und deine Sache sehr gut gemacht. Dieser ist ganz leicht. Ich bringe ihn dir bei. Es geht los. Komm. Gib mir deine Hand.«


  Ein paarmal stolperten sie, aber er war so nett bei ihren schrecklichen Fehlern, dass sie über sich selbst lachen musste, und am Schluss tanzte sie einigermaßen gut. Besser als einer der Fiedler, der ab und zu einen kräftigen Patzer machte, diesen jedoch zu vertuschen suchte. Er zuckte jedes Mal zusammen und blickte die Tänzer um Verzeihung bittend an, aber diese behandelten ihn so wie Brem Brynna - mit fröhlichem Lächeln.


  »Er ist nur eine Aushilfe«, erklärte ihr Brem, der sich bemüßigt fühlte, die Ehre seiner Sippe zu verteidigen, während er Anghara herumschwenkte. »Er ist kein reguläres Mitglied der Truppe, und sie hatten nicht viel Zeit, vor heute Abend zu üben. Auch meine Mutter kann anscheinend nicht mehr spielen. Nicht seit ...«


  Plötzlich war sein Gesicht traurig. Anghara wusste, dass gute Manieren verlangten, das Thema zu wechseln, aber in seinen Worten lag etwas, das bei ihr den kalten Schauer einer Vorahnung auslöste.


  »Ist deine Mutter krank?«, fragte Anghara vorsichtig mit mitfühlender, aber neutraler Stimme.


  Offenbar gab es drei Frauen in diesem kleinen Dorf, die ähnliche Krankheitssymptome aufwiesen - alle drei hatten das Zweite Gesicht. Eines Tages waren sie aus heiterem Himmel zusammengebrochen und ohnmächtig geworden. Seitdem waren sie nicht mehr sie selbst gewesen. Brems Mutter war tagelang wie ein Geist umhergewandelt. Eine der anderen hatte immer noch nicht das Bett verlassen. Und der Tag ... jener Tag war derselbe Tag gewesen, an dem Bresse unter dem Hammer des Hasses von Sif zerstört worden war.


  Das Echo des sterbenden Turms hatte Anghara notwendigerweise unterdrücken müssen, um die Fahrt auf dem Fluss zu überleben. Jetzt aber stieg das vertraute Gespenst grauenvoll an die Oberfläche, um Anghara wieder zu quälen. Wie konnte ich? Wie konnte ich tanzen gehen? Und sie sind weniger als einen Monat tot?


  Die sprühende Lebensfreude einer Vierzehnjährigen, die gerade erst Spaß an ihrem ersten Tanz gefunden hatte, verflog wie ein Hauch. Brems Tanzpartnerin verwandelte sich in seinen Armen von einem hübschen Mädchen mit strahlenden Augen in einen tief in sich versunkenen Menschen, der sich hinter die undurchdringlichen Mauern seines privaten Schlosses zurückgezogen und die Zugbrücke hochgezogen hatte. Brem war verwirrt und hatte ein durchaus nicht gerechtfertigtes schlechtes Gewissen. Er bemühte sich nach Kräften, alles zu tun, um den Schaden zu reparieren, aber das war eine Aufgabe, die seine Kräfte bei weitem überstieg. Anghara wollte nicht mehr tanzen. Als er sie verließ, um ihr einen Krug Holunderbeerwein zu holen, schlüpfte sie aus der Halle hinaus in die Nacht. Sie musste allein sein und in der Dunkelheit.


  Ein paar flüsternde, kichernde Paare waren ebenfalls hinausgegangen, um den Vollmond auszunützen, der wie eine Goldmünze niedrig am Himmel hing. Anghara wollte sie vermeiden und schlug einen Bogen um sie, um zur Pier zu gelangen, wo ihr Boot lag. Kurz vor dem Boot, das im Schatten sanft schaukelte, ließen sie zwei Dinge auf dem Weg in ihre Kabine innehalten. Erstens sah sie die unverwechselbare Gestalt der alten Selina an Bord gehen, zweitens stand der Kapitän, der Selina geholfen hatte, breitbeinig in Angharas Weg und redete mit einigen Leuten seiner Mannschaft und einem Mann, der nur der Dorfschmied sein konnte. An dieser Gruppe Männer musste Anghara vorbeigehen und wahrscheinlich die wohlmeinenden Fragen des Kapitäns beantworten, weshalb sie den Tanz so früh verlassen habe. Danach musste sie in ihrer Kabine Selinas Fragen ertragen, bis die Alte endlich eingeschlafen war. Das konnte bei der geschwätzigen Fragerei und Angharas unzulänglichen Antworten ungemütlich lang dauern.


  Anghara zögerte und biss sich auf die Lippe. Tränen, die sie nicht zurückhalten konnte, stiegen ihr in die Augen. Durch den Tränenschleier verschwamm der Mond, die scharfen Schattenkonturen verschwanden in der Dunkelheit. Sie drehte sich um und wischte die Tränen aus den Augen, um wieder klar zu sehen. Sie blickte plötzlich geradewegs auf die schwarzen Silhouetten der Hügel.


  Der andere Tanz.


  Ein Teil in ihr sagte ihr, dass es schlichtweg Wahnsinn sei, überhaupt zu denken, dass sie allein einen unbekannten Bergpfad in der Dunkelheit emporsteigen konnte. Vor allem, ohne zu wissen, was sie am anderen Ende vorfinden würde. Aber ein anderer Teil wusste genauso überzeugend, dass sie unbedingt heute Nacht diesen Steinkreis finden musste, um ihren Verstand zu behalten. Sie musste den Kampf mit der tatsächlichen Dunkelheit aufnehmen und gewinnen. Das allein würde die Flut der anderen, gefährlicheren Dunkelheit in ihrer Seele aufhalten können.


  Anghara zog Kierans Umhang wegen der Abendkühle fester um sich, wandte dem Boot den Rücken zu und marschierte auf dem blassen, schimmernden Pfad hinauf in die Hügel. Der beleuchtete Han, die schwankenden tanzenden Lichter des Boots reflektierten auf dem Wasser - alles verschwand aus ihren Gedanken, als gäbe es das alles nicht. Jeder Schritt brachte sie tiefer in eine wabernde Vision, die sie im Mondschein zu den Hügeln führte, immer weiter weg von der Welt der gewöhnlichen Menschen und wiederum auf die Wege der Götter.
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  Anghara öffnete die Augen dem Licht. Die Sonne hatte einen seltsamen Stand und war zu golden. Dies war kein Morgen. Mit einem Ruck setzte sie sich auf, war sofort hellwach und rieb sich die Augen. Dann blickte sie sich um.


  Der Tanz der Tanassa-Hügel erhob sich über ihr und um sie. Die Steine schimmerten im Sonnenlicht blassgolden. Sie war mutterseelenallein und hatte in Kierans Umhang gewickelt zusammengerollt in einer mit Farn gefüllten Kuhle gelegen, gleich neben einem herabgefallenen Sturzträger, einem von nur zweien, die dem Zahn der Zeit zum Opfer gefallen waren und die Perfektion des Tanzkreises störten. Es gelang ihr, sich an flüchtige Traumfragmente zu erinnern, doch nicht genug, um ein vollständiges, zusammenhängendes Bild zu erhalten - aber wie hatte sie sich erlauben können einzuschlafen? Wie lange war sie schon hier? Langsam kam die Erinnerung an die vorangegangene Nacht zurück, aber so durchsetzt mit Träumen und Visionen, dass Anghara Mühe hatte, Wahrheit von Fantasie zu unterscheiden, falls dieser Unterschied existierte. Die Erinnerungen waren eigenartig zerbrechlich - zarte Dinge mit Flügeln wie Schmetterlinge. Sie flatterten in ihrem Kopf, irgendwie ruhelos, aber mit einer Art unnatürlicher Klarheit der Erinnerung.


  Sie war langsam, aber stetig den Bergpfad hinaufgestiegen, als würde sie ihn ihr ganzes Leben lang kennen. Um sie herum war nichts außer dem Flüstern der wilden Gräser in der Brise und das sanfte weiße Mondlicht, das sich auf den Hang ergoss. In dieser stillen Nacht war sie das einzige Wesen, das sich bewegte. Das Zeitgefühl fiel von ihr ab, hineingesogen in die menschliche Welt, die sie hinter sich ließ und für die es ein fundamentaler Bestandteil war - doch hier oben brauchte sie es nicht. Sie verfiel in den Rhythmus der Schritte, und nach einer Weile vermochte sie nicht mehr zu sagen, ob sie erst Minuten oder schon Stunden unterwegs war. Und dann waren die Hügel unvermittelt in eine flache Ebene übergegangen. Dort war der Tanz, der Steinkreis, im weißen Licht gespenstisch anzusehen.


  Anghara spürte, wie sich ihre Nackenhaare sträubten, als sie unter einem wuchtigen Bogen mit einem großen Sturzstein hoch über ihrem Kopf hindurchschritt. Hier war eine uralte Kraft, eine Kraft, die zu ihr sang - etwas schmerzlich Vertrautes mit diesem Gefühl von Stärke und Gefahr, ein Gefühl, das sie sehr wohl kannte, da sie damit monatelang in Bresse gekämpft hatte. Noch nie zuvor war sie einem Stehenden Stein so nahe gewesen, aber sie hatte instinktiv gewusst, wie er sein würde, als sie den kleinen Stein aus dem Bach in Cascin geholt und ihm seinen naturgemäßen Namen gegeben hatte. Ihr eigener kleiner Stein hatte ihr getrotzt, ihr Visionen gegeben, wenn sie inneren Frieden suchte - aber hier war etwas in diesem Tanz, das sie lernen und meistern konnte. Er war ururalt, vielleicht viel älter als das Zweite Gesicht in ihrem Blut, aber die alte Magie rief sie in einer Sprache, die sie beinahe ... beinahe ... verstehen konnte.


  Wieder entglitt ihr die Zeit wie ein abgestreifter Umhang. Sie saß mit dem Rücken gegen den kühlen Stein gelehnt und hatte die Arme um die Knie geschlungen und berührte die Ewigkeit. Sie starrte einfach mit großen Augen in den leeren mit Licht durchfluteten Kreis.


  Es gab dort Dinge, die vielleicht nur sie sehen konnte - und die sie annahm, ohne dem Wahnsinn anheimzufallen. Die Geister der Toten, die sie geliebt hatte, erhoben sich und sprachen mit ihr. Morgan mit ihrer Kraft und ihrem sanften Lächeln, Morgan mit der Botschaft, die sie in Bresse zurückgelassen und welche schon Feor entdeckt hatte: Die junge Königin lebt - das bist du, mein Kind. Eines Tages wirst du nach Miranei zurückkehren, und es wird wieder dir gehören. Und Anghara, immer noch tief gebeugt von ihrem Verrat in jener Nacht, hatte geschrien: Und ich habe dich bereits vergessen! Die Berührung des Nachtwindes auf ihrer Wange hätte Morgans Finger sein können. Alle haben beschlossen, bis zum Ende zu bleiben, obwohl sie alles wissen. Keine muss dein Gewissen belasten. Morgan hatte diese Worte nie gesprochen, aber ihr Geist sagte sie jetzt und erteilte ihrer jungen Königin die Absolution, die sie Sif vorenthalten hatte. Du hättest nichts anderes tun können, als mit uns zu sterben. Stattdessen lebe für uns, Anghara! March, kraftvoll und zuverlässig, wandte sich an das kleine Mädchen - ach, das war gar nicht so lange her - kurz nach ihrer Ankunft in Cascin: Erinnere dich an diesen Ort. Dort werde ich die zweite Abschrift des Dokuments verbergen, das deine Krönung bezeugt. Eines Tages wird es dich zurück auf deinen Thron bringen. Rima, durch Tränen lächelnd im Thronsaal in Miranei: Sie werden sich daran erinnern. Ihr Vater, der Rote Dynan in den Schlachten - ein echter Geist, wortlos ging er mit einem entrückten Lächeln an ihr vorbei, strich ihr jedoch mit der schwieligen Hand eines kriegerischen Königs liebevoll übers Haar. Ansen ... kann er tot sein? ... Ansen, ein wütender Junge, der aus dem Versteck im Gebüsch hervorkam, ungeduldig und barsch zu dem Eindringling, der seinen Schuss ruiniert hatte, mit dem er seine Überlegenheit über den Ziehbruder hatte beweisen wollen ... Ansen bewusstlos in sich zusammengesunken, Blut durch die Finger quellend, die er vor sein Auge hält ... Ansens Hände gefesselt. Voll Schmerz und Stolz blickt er bei Tagesanbruch zum Himmel empor, im Hintergrund, Böses verheißend, der Schatten eines pendelnden Stricks, der wartet ...


  Dann drängten sich andere in die Visionen von lebendigen Dingen, von denen sie tief in ihrem Innern wusste, dass sie wahr waren, die jedoch weit entfernt von ihr geschehen waren, Visionen, die abliefen wie ein Wasserfall ... das Zweite Gesicht stirbt hier und heute mit dir - Sifs straffe Schultern, dann nur seine eiskalten blauen Augen ... ich werde in Roisinan nur menschlich herrschen ... Kieran, nicht länger der Junge, an den sie sich erinnerte, kniete atemlos auf einem zertrampelten blutigen Feld, die Kapuze des Kettenhemdes zurückgeschlagen, den Kopf hoch erhoben - das Aufblitzen eines herabfallendes Schwertes ... Anghara schrie auf und hielt einen Arm hoch, ein ohnmächtiger Versuch, ihn vor dem Tod zu retten, der auf ihn niedersauste. Doch das Schwert landete sanft auf seiner Schulter ... Erhebe dich ... sei ein tapferer Ritter, Kieran von Shaymir ... doch plötzlich lag tiefe Sorge in Kierans Augen, und die Stimme, die er hörte, klang anders, vertraut, alt: Ich bin zu alt ... du bist der Falke, den ich aussende, um sie zu suchen ... du bist alles, was ich habe ... alles, was ich habe ...


  Während dieser Visionen konnte Anghara sich erinnern, wie der Mond elegant seine Bahn am Himmel zog, auf dem die Sterne um Mitternacht glänzten, und wie es langsam Morgen wurde. Es war noch nicht Tagesanbruch, als sich ihre Augen vor völliger Erschöpfung, geistig und körperlich, schlossen, aber im Osten zeigte sich ein goldener Saum, und der Morgenstern stand hell über ihr.


  Und jetzt war der Vormittag vorüber, und die Schatten des Nachmittags auf dem Gras wurden länger.


  Anghara stieß einen leisen Schrei aus und sprang auf. Das Boot - wann sollte es ablegen? Was hatte der Kapitän gesagt? Wie lange war sie schon hier oben? Wie lange würde sie nach unten brauchen? Würde man überhaupt bemerken, dass sie fehlte?


  Der Großteil des Flusses wurde von anderen Hügeln verborgen, nur ein Stück war sichtbar und glänzte golden im Sonnenschein. Anghara legte die Hand über die Augen und blickte angestrengt nach unten. War der schwarze Punkt das Boot, das ohne sie abgefahren war? Aber es war zu weit, und die Sonne blendete so sehr, dass ihre Augen tränten.


  »Oh, ihr Götter ...«, stöhnte sie leise, als sie den zerknitterten Umhang ausschüttelte und mit den Händen durch ihr zerzaustes Haar fuhr. Dann lief sie schnell zu dem Weg, der zum Dorf führte. Doch dann erstarrte sie. Sie spürte Augen auf ihrem Rücken und war sicher, nicht mehr allein zu sein. Ihr schlug das Herz in der Kehle - schließlich war hier ein Kreis der Stehenden Steine, wo kurz zuvor Geister im Mondlicht gewandelt waren. Anghara ließ langsam, sehr langsam, die Hände an den Seiten sinken und drehte den Kopf. Sie musterte die leeren Bogengänge. Nichts. Und dennoch ... In ihr rührte sich unaufgefordert die Macht. Ein ganz schwacher goldener Heiligenschein umgab ihren Kopf.


  »Friede«, sagte eine fremde tiefe Stimme. »Ich will dir kein Leid antun.«


  Anghara hätte schwören können, dass niemand hinter ihr in den Bogengängen war, als sie sich nur vor wenigen Momenten umgeschaut hatte. Doch jetzt war da jemand - eine zarte Gestalt, in einen staubigen dunklen Umhang gehüllt, der viel zu groß war, das Gesicht hinter einer weißen Maske verborgen. Anghara kannte diese Masken. Bettler mit Entstellungen oder hässlichen Narben benutzten sie manchmal auf den Straßen der Stadt, um den Menschen, die sie um ein paar Kupferlinge für ihre nächste Mahlzeit anbettelten, den Anblick zu ersparen. Diese Masken waren im Süden weitaus verbreiteter als in Miranei, aber es hatte genug gegeben, sodass die junge Prinzessin sie bemerkt hatte. Bei dieser Maske hier waren die Augenschlitze wie mit weißem Lehm gefüllt. Die Bettlerin war blind.


  Eine blinde Bettlerin? Allein auf dem Hügel in einem zerbrochenen Tanzkreis?


  »Wer bist du?«, fragte Anghara mit fester Stimme, obwohl ihr Herz wie verrückt schlug. Diese verhüllte Gestalt war irgendwie unheimlich - als sei sie ein zu Fleisch gewordenes Wesen aus einem Traum, ein Produkt Angharas aus Visionen in der vergangenen Nacht. »Wie bist du hergekommen?«, fragte sie nach kaum merklichem Zaudern. In dieser Frage steckte sehr viel Mut. Nach manchen Dingen musste man fragen, auch wenn man nicht unbedingt eine Antwort haben wollte.


  Die Frau griff mit gespenstischer Zielsicherheit nach einem weißen Stab, der am nächsten Stehenden Stein lehnte. »Zu Fuß selbstverständlich«, antwortete sie, als sei die Frage völlig absurd. Anghara hatte den Eindruck, als lächelte sie hinter der weißen Maske. Diese Maske war in Angharas Richtung gewandt. Ihr war bei diesem durchdringend forschenden Blick unbehaglich zumute, obwohl dieser Blick ja völlig ausgeschlossen war. »Ich habe dich immer wieder gestern Nacht und heute Morgen beobachtet«, sagte die Bettlerin. Sie hatte einen eigenartig fremden Akzent und seltsamen Tonfall, auch war die Wahl ihrer Worte ungewöhnlich. »Es gibt wenige in diesem Land, die freiwillig eine Nacht an diesem Ort verbringen würden.«


  Das stimmte. In Roisinan waren die Erbauer dieses Steinkreises längst vergessen, ebenso wie der ursprüngliche Zweck ihrer Arbeit - übrig geblieben waren die Reste der Kraft, stark genug, um jemanden zu berühren, der weit weniger sensibel war als Anghara, und die Gerüchte über alte Magie, Blutmagie, die nach Einbruch der Nacht von denjenigen praktiziert wurde, die die dunklen und hungrigen Aspekte der Älteren Götter heraufbeschworen. Während viele Bewohner Roisinans herkamen, um die Steine im hellen Tageslicht zu besichtigen, ging nach Sonnenuntergang niemand freiwillig in den Schatten unter den Steinen - diejenigen, die es versucht hatten, waren tot aufgefunden worden oder hatten vor unaussprechlicher Angst den Verstand verloren.


  Wäre Anghara nicht im Griff einer stärkeren Macht gewesen, wäre es zweifelhaft gewesen, ob selbst sie, doppelt gewappnet durch ihr Zweites Gesicht und ihr uraltes königliches Blut, das sie ans Land fesselte, es sich überlegt hätte, die Nacht hier allein zu verbringen. Laut ihren Worten war die blinde Frau nicht nur ebenfalls über Nacht hier gewesen. Sie war sogar so geistesgegenwärtig gewesen, über Roisinans verlorene Prinzessin zu »wachen«, als sie mit ihren Visionen kämpfte.


  Einen kurzen Moment lang fühlte Anghara sich wie ein Gefäß, das sich mit Licht füllte, auf der Schwelle des Verstehens - die Götter, die sie in der vorigen Nacht hierhergeführt hatten ... war es zu diesem Zweck gewesen? Dann verblasste das Bild und ließ sie leer und verängstigt zurück. Dabei war sie sich jedes ihrer vierzehn Jahre bewusst - eine zu kurze Lebenszeit für all dass, was ihr zugestoßen war. Wenn sie das Leben geführt hätte, das ihr gebührte, wenn der Pfeil ihr nicht den Vater geraubt und wenn ihres Vaters Sohn nicht Rima von den Quellen auf dem Weg zum Ruhm ermordet hätte, wäre sie heute Morgen in ihrem eigenen Bett in Miranei aufgewacht, fröhlich und lachend, ein paar weitere Jahre ungetrübter beschützter Kindheit hinter den unüberwindlichen Mauern des Schlosses ihres Vaters vor sich ... aber Sif schritt jetzt auf diesen Wehrgängen umher, den Tod in seinen Augen, und die wunderschöne Fantasie zerschellte, noch während sie sich in Gedanken liebevoll in sie vertiefte. Das alles war vergangen, verschwunden, ihr geraubt. Ihre Kindheit war hier und jetzt. Sie musste sich dem Unbekannten hier im Ring der Kräfte stellen, der von Händen errichtet worden war, die seit tausend Jahren zu Staub zerfallen waren.


  Dieses Land! Die zarte Gestalt, die fremdartige Stimme. Einst war vor langer Zeit ein Mann aus dem Wüstenland Kheldrin nach Miranei gekommen und hatte dem König vier gleiche dun'en gebracht - die ein königliches Lösegeld wert waren. Diese dunklen glänzenden Rosse der Wüste verkörperten mit ihrer Anmut und Kraft den Geist der Wüstenlandschaft, der sich in ihren Augen spiegelte. Anghara war knapp fünf Jahre alt gewesen - alt genug, um die elektrisierende Aufregung zu spüren, die die Ankunft der Pferde und ihrer Händler in Miraneis Hallen hervorgerufen hatte. Sie hatte ihre Kinderfrau beschwatzt und ihr schließlich kraft ihres hohen Rangs befohlen, sie zu den Ställen zu bringen.


  Nie würde sie den ersten Blick auf diese edlen Tiere vergessen. Glänzendes Fell und schlanke Beine, die so zerbrechlich wirkten, als seien sie aus Glas gemacht. Neben einem Wüstendun wirkten alle anderen Pferde schwerfällig, linkisch und unbeholfen. Dynans großer Hengst steckte den Kopf aus seiner Box und schnaubte wütend, als wolle er die neuen Mitbewohner der Stallungen, über die er herrschte, verspotten. Doch er musste sich von Anfang an geschlagen geben, war er doch nur ein ungeschlachter trampelnder Riese neben diesen Kreaturen, die aussahen, als habe sie ein Barde erträumt.


  Jetzt, hier auf dem Hügel hoch über dem Fluss Tanassa, kehrte diese Erinnerung wieder zu Dynans Tochter zurück. Nicht wegen der Pferde, obgleich sie sich trotz der Jahre mit ungemindertem Entzücken daran erinnerte, sondern wegen des Mannes, der vor den Tieren gestanden hatte - der Mann, der sie den weiten Weg von ihrem Heim in der Wüste hergebracht hatte. Er war schmalgliedrig und schlank gewesen. Sein Kopf erreichte kaum Dynans Schulter. Seine Haut hatte die Farbe dunkler Bronze, und sein Haar war lang und glatt und leuchtete wie gehämmertes Kupfer. Es gab in seinem Gesicht nichts, was sich nicht auch im Gesicht jeden anderen Mannes fand - aber jeder Zug war schmerzlich anders. Sein Kinn war zu spitz, die Lippen zu dünn und nach innen gefaltet. Die Nase war unglaublich schmal und scharf, die Nasenlöcher nur Schlitze, und sein Profil war fast eine gerade Linie von der hohen Stirn bis zum Kinn. Die Augen leuchteten wie stumpfes Gold, mit schwarzen Pupillen, die nach dem grellen Licht der Wüstensonne seiner Heimat noch im schwachen Licht der Berge riesig waren.


  Dieses Land.


  Der Rest konnte alles oder nichts bedeuten. In Roisinan gab es genügend verbrauchte alte Frauen, die nicht viel anders aussahen als die Bettlerin, die vor Anghara stand, hätte man sie in den formlosen Umhang gesteckt und in die Anonymität hinter der weißen Maske. Aber die Stimme kam nie und nimmer aus Roisinan, auch nicht der Mut, eine Nacht bei den Stehenden Steinen zu verbringen. Plötzlich wusste Anghara ohne jeden Zweifel, dass sich hinter der Maske die bronzene Haut und die katzenähnlichen Schlitzaugen einer Frau aus dem Wüstenland verbargen.


  »Kheldrin«, sagte sie laut.


  Einen Moment lang schien die Frau - die alles andere als eine Bettlerin war - erschüttert von dem Namen, der ihr so abrupt entgegengeschleudert wurde. Dann neigte sie zustimmend ein wenig den Kopf. Wieder spürte Anghara das hinter der Maske verborgene Lächeln.


  »Ja, ich komme aus Kheldrin«, sagte die Frau.


  »Hierher?«


  Es war eine völlig zusammenhanglose Art, die Fragen zu stellen, die in Angharas Kopf umherschwirrten.


  »Du bist überrascht?«


  »Ja!« Die Antwort fiel ihr schwer. »Ich habe mein ganzes Leben in diesem Land verbracht und habe nur einen solchen Menschen gesehen ... und das war bei den Pferden ...«


  »Dun'en. Ja. Zuweilen reisen wir mit ihnen. Aber ich handle nicht mit Pferden.«


  Anghara fühlte sich irgendwie gezüchtigt. Mühsam sammelte sie ihre Gedanken. Als sie wieder sprach, war es als Kir Hama Prinzessin. »Solche wie du ... sieht man nicht oft in diesem Land.« Dieses Land. Jetzt war ihr das Wort ganz natürlich aus dem Mund geschlüpft. Und dann sprach wieder das Kind, das die Prinzessin noch war, das ungeduldige Kind mit zu vielen Fragen und zu wenigen Worten, um sie auszusprechen. »Ich weiß, dass dein Volk ... ich meine, dass Khelsier ...«


  Kaum war das Wort heraus, hätte sie alles auf der Welt gegeben, es nicht gesagt zu haben. So nannten die mit Vorurteilen behafteten die Menschen aus der Wüste, die so eigenartig und schockierend anders waren. Anghara hatte das Wort hundertmal gehört, immer abwertend, kränkend und beleidigend - Khelsie, Khelsie-Missgeburt. Und nun hatte sie es benutzt, ohne zu denken und ohne Absicht ...


  Aber die Frau aus Kheldrin nickte nur kurz. »Ja. Ich weiß. Du erwartest nicht, eine von uns so tief in deinem Land zu finden ... und allein. Aber das ist nicht das erste Mal, dass ich im Inneren von Sheriha'drin bin.«


  »Sheriha'drin?«, wiederholte Anghara. Der Name verwirrte sie.


  »So nennen wir dein Land in unserer Sprache. Sheriha'drin, Flussland, Land des Fließenden Wassers. Hier gibt es Dinge, die für uns eine besondere Bedeutung haben. Und viele Dinge, die heilig sind.«


  »Heilig? Für euch?«


  »Allein schon das Wasser«, sagte die Frau aus Kheldrin sanft. »Es gibt kein Wasser, das für uns nicht heilig ist. Jeder eurer Flüsse und Seen ist ein Ort der Verehrung. Dein Volk hat uns nie verstanden - und uns nie getraut, außer wenn es mit uns Handel trieb. Wir haben viele Dinge, die sie begehren, und sie geben uns gern Getreide im Tausch für unsere Pferde oder jin'aaz-Seide. Aber es gibt oft Zeiten, in denen wir herkommen müssen - man könnte es eine Pilgerreise nennen. Das tun wir jedoch nur als Schatten, und ihr bemerkt uns nie. Ich bin bereits bis zu dem Fluss gekommen, den ihr Rada nennt, und kein Sheriha'drini-Auge hat mich je gesehen.« Sie nahm die Maske ab, ganz langsam, mit der Würde einer Königin. »Bis jetzt.«


  Sie war alt. Das sah Anghara als Erstes, als sie auf das unverhüllte Antlitz starrte. Die bronzene Haut war gedunkelt und wies jetzt die Farbe von Kastanien auf. Das Haar war nicht mehr kupferfarben, sondern schimmerndes seidiges Weiß. Die Augen waren von einem weißen Film bedeckt, ohne Iris oder Pupille. Dennoch ruhten sie auf Anghara mit Hellsicht, die so zwingend war, weil sie offenbar nicht dieser realen Welt angehörten.


  »Ich heiße ai'Jihaar ma'Hariff«, sagte die Frau ohne Maske. Ihre Worte waren schlicht, aber ihr Tonfall verriet großen Stolz. Anghara hatte keinen Zweifel, dass dieser Name eine besondere Bedeutung hatte. Hier in dem Land, das sie Sheriha'drin genannt hatte, waren es nur Worte - allerdings lag sehr großes Vertrauen darin, dass ai'Jihaar sich entschieden hatte, ihre Natur und ihren Namen jemandem zu enthüllen, der bisher diese Ehre noch nicht erwidert hatte. Aber hier würde es keine Halbwahrheiten geben, keine Brynna Kelen konnte vor dieser eingehenden Prüfung bestehen. Anghara holte tief Luft.


  »Ich bin Anghara Kir Hama von Miranei«, sagte sie und gab ihren vollen Namen zum ersten Mal seit Jahren preis. Ihr Herz machte einen Freudensprung.


  »Kir Hama ist ein königlicher Name«, sagte ai'Jihaar. »Und du bist weit entfernt von Miranei.«


  »Meine Mutter war Rima von den Quellen, mein Vater Dynan, König Unter dem Berge«, erklärte Anghara als Antwort auf die Frage, die geschickt als schlichte Feststellung getarnt war. »Er ist in der Schlacht gefallen, und der Sohn, den er in seiner Jugend zeugte, hat sich des Throns bemächtigt. Er herrscht jetzt in Miranei.« Dieses Geständnis war bitter und offenbarte ihre Verletzbarkeit und Hilflosigkeit für alle Augen - vor allem für diese Augen, die so durchdringend waren und alles sogleich verstanden.


  »Gegen euer Gesetz.«


  »Sif ist König. Er ist das Gesetz.«


  »Und du bist die Bedrohung, die zwischen ihm und der wahren Königsherrschaft steht, der stets bohrende Dorn, der tief im Herzen seiner Herrschaft steckt.«


  Alle ihre Worte hatten die Melodie eines Bardenlieds. Harte Wahrheiten in den Samt von Metaphorik und Poesie gehüllt. Anghara erbebte bei ihrem Klang, blieb aber stumm.


  »Wie kommt es, dass du lebst und frei bist?«, fragte ai'Jihaar unerwartet.


  Das rief bittere Erinnerungen wach und riss blutende Wunden. Anghara brauchte einen Moment, ehe sie antworten konnte. »Sie haben mich vor ihm versteckt. Und jeder Ort, der mich aufnahm, musste für diese Sünde bezahlen.«


  »Und wohin willst du jetzt?«, fragte die Frau unerwartet sanft. Der Ton ihrer Stimme ließ die Frage besorgt klingen, nicht nur neugierig.


  »Nach Calabra«, antwortete Anghara, »und zum Heiligtum Nuals.« Sie drehte den Kopf beinahe instinktiv und blickte auf den sichtbaren Streifen des Flusses, der in der Sonne noch golden schimmerte.


  »Deine Gefährten sind fort«, erklärte ai'Jihaar so sicher und klar, dass es unheimlich war. Es war, als sähe sie Angharas Bewegung und reagierte trotz ihrer Behinderung darauf wie jede normale Person. »Sie kamen hierher und haben nach dir gesucht, aber es war, als seien sie nicht fähig zu sehen, wo du dich aufgehalten hast.«


  Angharas Kopf ruckte herum. »Du warst hier?«


  »Ja.«


  »Du hättest es ihnen zeigen können, dann ...«


  »Nein.« Ai'Jihaar schüttelte bedauernd den Kopf. »Nicht ohne mich selbst zu offenbaren. Und ich konnte nicht zulassen, dass sie mich hier sahen.« Wieder das unausweichliche Gefühl, dass dieses Wesen einer anderen Welt entstammte ...


  »Aber du hast dich mir gezeigt«, sagte Anghara langsam.


  »Ich habe meine eigenen Götter«, erklärte ai'Jihaar geheimnisvoll. »Und wenn du dich richtig entsinnst, hatte ich letztendlich kaum eine andere Wahl.« Sie machte eine Pause und legte wieder die weiße Maske vor das Gesicht. »Ich bin ebenfalls auf dem Weg nach Calabra«, sagte sie, wieder mit der sachlichen Stimme, mit der sie Angharas erste Frage beantwortet hatte. »Wenn du mich begleiten willst, bist du herzlich willkommen.«


  Anghara warf noch einen kurzen Blick auf den Fluss, der goldener als zuvor glänzte. »Ein anderes Boot kann ich nicht nehmen«, sagte sie leise. »Meine gesamte Habe war auf diesem. Ich habe keine Ahnung, was daraus geworden ist. Ich werde dich begleiten.«


  Es war eine ziemlich unverbrämte Einwilligung, aber ai'Jihaar nickte nur mit einem Ausdruck verwirrender Selbstgefälligkeit, als sei alles seit Monaten genauestens geplant und das Treffen beim Tanassa-Tanz vorherbestimmt gewesen. »Dann komm!«


  Sie bewegte sich mit so frappierender Sicherheit und Geschwindigkeit, dass Anghara über ihren plötzlichen Aufbruch verblüfft war und Mühe hatte, sie einzuholen. Die scheinbare Gebrechlichkeit der Frau täuschte. Sie war für Ausdauer und Härte gebaut - ähnlich wie die zerbrechlich wirkenden Pferde aus ihrem Heimatland. Sie fand Pfade, wo Anghara nur unwegsames Gelände sah. Die Hänge der Tanassa-Berge waren auf der nicht zum Fluss gelegenen Rückseite ganz anders beschaffen. Hier gab es keine glatten Wiesen, sondern überall drahtige Grasbüschel auf nacktem Gestein, weich und brüchig, und lose Felsbrocken, auf denen man sich leicht den Knöchel verrenken konnte. Anghara folgte ai'Jihaar auf Schritt und Tritt, aber sie war erschöpft und atemlos, als sie endlich wieder die Grasebene erreichten. Ai'Jihaar machte eine Pause, schaute sich um und wartete auf Anghara. »Von hier an wird es leichter.«


  »Und du bist hier allein heraufgestiegen? In der Dunkelheit?«, fragte Anghara keuchend, als sie ihre Gefährtin erreicht hatte.


  »In der Khar'i'id gibt es weitaus schlimmere Gegenden, die ich des Nachts durchquert habe«, antwortete ai'Jihaar ruhig.


  »Was ist die Khar'i'id?«


  »Die Steinwüste von Kheldrin, wo nichts gedeiht außer Rautenhäuten und se'i'din. Beide sind tödlich.«


  Anghara war plötzlich ungemein neugierig auf dieses fremde Land, von dem sie eigentlich nur durch Legenden, Märchen oder abfällige Schilderungen kleingeistiger und verängstigter Menschen gehört hatte. »Erzähl mir von deinem Land«, sagte sie und bemerkte dabei nicht den befehlenden Tonfall, der sich in ihre Stimme zurückgeschlichen hatte, seit sie wieder den Umhang des Kir-Hama-Namens trug.


  Ai'Jihaar dagegen entging es nicht, aber sie ließ sich davon nicht beeindrucken. »Alles zu seiner Zeit«, sagte sie. Eine leichte Brise umwehte die Frauen, zupfte am Saum ihrer weiten Mäntel und zerzauste Angharas Haar. Ai'Jihaar hob ihr Gesicht mit der Maske in den Wind, als lausche sie auf Botschaften im Wind oder als bäte sie darum. Und gewissermaßen war es auch so. O ai'Shahn al'Shariba, strahlender Bote der Götter meines Volkes, hast du mich deshalb auf diese Suche ins heilige Sheriha'drin geschickt? Der Wind blieb stumm, aber die unausgesprochene Erregung, die durch ai'Jihaars Blut floss, als sie die helle Aura des Mädchens sah, das neben ihr ging, war Antwort genug auf ihr Gebet. Und dennoch ... es waren viele Zeitalter vergangen, seit einer der Sheriha'drini ins Herzland Kheldrins vorgedrungen war. Viele Zeitalter. Die Welt war seit jenem Zeitpunkt mindestens ein Mal zerbrochen und wieder zusammengefügt worden. Die alte Frau empfand Mitleid mit dem Kind auf der Flucht, mit dem königlichen Blut, das hinausgetrieben worden war, um auf dem Wind zu überleben, nur aufrechterhalten durch die Hoffnung, eines Tages das rechtmäßig in Besitz zu nehmen, was man ihm geraubt hatte. Doch Mitleid durfte ihre Entscheidungen nicht beeinflussen. Sie war eine sen'thar, auserwählt von ihren Göttern, und es waren ihre Stimmen, denen sie gehorchen musste. Stumm schritt sie weiter und lauschte dem Raunen der fremden Winde im Gras der Ebene Roisinans.


  Sie brauchten viele Tage, um Calabra zu erreichen, Tage, in denen Anghara lernte, ai'Jihaars Schweigen zu respektieren. Sie lernte noch viel mehr, denn es gab Zeiten, in denen ai'Jihaar bereitwillig redete. Langsam begann das fremde rätselhafte Land Kheldrin vor Angharas Augen Form anzunehmen. Eine Form, die realer war als die ihres eigenen Landes, dessen Himmel ihr so vertraut war. Ai'Jihaar verfügte über eine hypnotische Macht mit Worten, und Anghara hatte keine anderen Begleiter, die diesen Einfluss hätten schwächen können.


  Da sie auf ihrem Marsch jede menschliche Behausung mieden, stellte Anghara erst fest, wie fremd ihr das eigene Land geworden war, als sie in die Außenbezirke Calabras gelangten und sie zum ersten Mal die Auswirkungen von Bresse sah.


  Anghara war noch nie allein in einer großen Stadt gewesen, daher war sie dankbar, dass ai'Jihaar sie führte, da diese zu wissen schien, wohin sie ging. Sie hatte Angharas Arm genommen. Es sah zwar so aus, als würde ein kräftiges Mädchen einer blinden Frau durch die Menge helfen, aber tatsächlich war es umgekehrt, weil ai'Jihaar führte und sich nur bei Anghara festhielt, um nicht von der Menschenmenge auf der belebten breiten Hauptstraße mitgerissen zu werden.


  »Gleich sind wir in einer kleineren Straße«, sagte ai'Jihaar so leise, dass Anghara sie kaum verstand. »Da wird es leichter. Da sollte sein ... o al'Khur!« Ihr abruptes Zurückweichen erfolgte nur einen winzigen Moment, ehe etwas gegen Angharas Verstand prallte, ein dunkler Wahnsinn, der von irgendwoher - irgendwo über ihnen - in ihre Richtung pulsierte. Anghara stieß ebenso wie ai'Jihaar einen Schmerzenslaut aus und richtete die mit Tränen gefüllten Augen nach oben.


  Es war übel. Sehr übel - ai'Jihaar spürte die schwarze Stille des Schocks, als er sich wie die Nacht über Angharas helle Ausstrahlung neben ihr legte. Das Mädchen hatte sich fest in ihren Arm gekrallt. Es war etwas, das für ai'Jihaars eigene Sinne nicht wahrnehmbar war. Es verwirrte sie, alles war gefährlich verschwommen. Einen Augenblick lang hatte sie empfunden, was wahre Blindheit bedeutete.


  »Geh weiter!«, forderte ai'Jihaar Anghara auf, da sie wie erstarrt stehen geblieben waren. »Nimm die nächste Seitenstraße und bring uns fort von hier.«


  Anghara gehorchte, bewegte sich aber ruckartig und langsam. Ihr Atem ging unregelmäßig und keuchend. In der ruhigeren Seitenstraße gewann ai'Jihaar ein wenig von ihrer Fassung zurück, aber Anghara war immer noch starr. Ai'Jihaar strich ihr sanft über die Wange.


  »Sag mir, was du siehst!« forderte die Kheldrini sie auf. Obwohl ihre Stimme sanft klang, waren die Worte ein Befehl.


  »Ein Käfig«, antwortete Anghara ausdruckslos. »Sie haben einen Käfig über die Straße gestülpt. Da sind drei Frauen drin. Eine ist vielleicht tot oder bewusstlos - sie liegt regungslos da, und die anderen beiden trampeln wie wahnsinnig auf ihr herum. Sie sind wahnsinnig ...« Sie zitterte am ganzen Leib.


  Ai'Jihaar nahm beide Hände Angharas in ihre eigenen zarten Hände und drückte sie mit ungeahnter Kraft. »Da ist mehr. Sag es mir.«


  Nach einem Moment des Schweigens hörte ai'Jihaar, dass Anghara weinte. »Sie hatten keine Augen«, stieß sie schließlich hervor. Da verstand ai'Jihaar.


  »Sie hatten das Zweite Gesicht«, sagte sie nur.


  Angharas Hände waren eiskalt, die Handflächen mit Schweiß bedeckt. »Sif«, entrang sich ihrem Mund.


  »Komm«, sagte ai'Jihaar und übernahm das Kommando. »Ich kenne einen Ort, der sicher ist und an dem wir uns ausruhen können. Morgen suchen wir ein Schiff, das uns über das Meer bringt.«


  Sie spürte, wie Anghara ganz still wurde. »Wir?«, fragte sie leise.


  Jetzt hatte sie keinen Zweifel mehr. Ai'Jihaars Götter hatten gesprochen. Ihre Stimme war sehr liebevoll, als sie wieder das Wort ergriff.


  »Sheriha'drin kann dich nicht länger schützen«, sagte sie. »In diesem Land ist kein Ort stark genug, um dir um diese Zeit Asyl zu gewähren. Manchmal ist Liebe allein nicht genug.«
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  Es war ein kheldrinisches Schiff, das sie am Morgen bestiegen. Es unterschied sich von den anderen Schiffen im Hafen ebenso, wie das Gesicht eines Kheldrini in einer Menge von Roisinani auffallen würde. Das Schiff aus dem Wüstenland war kleiner und schmaler gebaut als die entsprechenden aus Roisinan, so wie alles in diesem Land zu sein schien, geschaffen für Ausdauer und Schnelligkeit. Die Besatzung bestand aus einer Hand voll Männer aus Kheldrin, die enge sandfarbene Hosen trugen, die sich wie eine zweite Haut anschmiegten. Sie hatten bronzene nackte Oberkörper, das lange Haar war nach hinten gebunden, während sie die Widrigkeiten von Wind und Meer bewältigten. Für Menschen, die in den Ozeanen des Sandes geboren waren, schienen sie auf dem Wasser sehr tüchtig zu sein. Das Schiff hatte Getreide aus Roisinan geladen, dazu zwei Passagiere, und glitt am späten Vormittag aus dem Hafen von Calabra.


  Anghara hatte den größten Teil der vergangenen Nacht still vor sich hingeweint und war anscheinend über das, was sie auf den Straßen Calabras gesehen hatte, untröstlich. Die Lage war noch weit schlimmer, als sie glaubte. An dem Ort, zu dem ai'Jihaar sie geführt hatte, hörten sie weitere Nachrichten. Der Käfig war offenbar nur ein kleiner Teil des Ganzen. Im gesamten Land fand eine große Säuberung statt. Hilflose Frauen mit dem Zweiten Gesicht waren von Bewaffneten festgenommen worden, die verlangten, dass sie ihre Gabe widerriefen. Oft konnten die armen Frauen das nicht. Wie konnten sie etwas widerrufen, mit dem sie geboren worden waren? Entweder tötete man sie auf der Stelle oder spießte sie auf Lanzen, schlitzte sie mit Schwertern auf oder, wenn sie wirklich Pech hatten, starben sie qualvoll langsam vor Zeugen unter der Folter, damit Sifs Botschaft in die Häuser getragen wurde. Sif - oder seine Berater - hatte ein Gebräu erfunden, das die Inquisitoren oder ihre Schergen den Opfern einflößten, oft mit Gewalt, welches das Zweite Gesicht aus dem Kopf »vertreiben« sollte, in dem es wohnte. Zweifellos war dieser Trank wirkungsvoll. Doch selten war die Wirkung wie beabsichtigt oder vorhergesehen. Nicht wenige starben daran. Sie hatten Glück. Diejenigen, die überlebten, verloren oft den Verstand und vegetierten schlimmer als Idioten dahin. Bei anderen war die Wirkung vorübergehend, doch ihnen wurde immer mehr zu trinken gegeben, bis sie süchtig waren. Wieder andere, wie die in Calabra, wurden entsetzlich verstümmelt und als abschreckende Beispiele ausgestellt. Für Sifs Soldaten war es beinahe ein ebenso schlimmes Verbrechen wie das Zweite Gesicht, wenn jemand einer Frau mit dem Zweiten Gesicht Obdach gewährte oder ihr zur Flucht verhalf. Unzählige Ehemänner, Väter und Brüder bezahlten die Gabe ihrer Frauen mit dem eigenen Kopf.


  Etwas Wildes ritt Sif. Er hatte ein Pogrom ausgelöst, das umso grauenvoller war, weil es völlig unerwartet gekommen war. Seit Hunderten von Jahren war die Gabe des Zweiten Gesichts ein Teil von Roisinan - jetzt schien Sif entschlossen, es in einer einzigen Generation auszurotten. Er wollte nur menschlich regieren, wie er geschworen hatte, aber mehr als das - er wollte nur über Menschen herrschen, die keinerlei übersinnliche Fähigkeiten besaßen.


  Anghara konnte so viel Hass nicht begreifen. Für sie bedeutete das Zweite Gesicht viel mehr als ihre eigene Begabung. Sie war mit ihrer liebevollen Mutter, dem verehrungswürdigen Feor und den Schwestern in Bresse aufgewachsen. Sif konnte doch nicht ein ganzes Volk so hassen. Das war unmöglich, schierer Wahnsinn. Anghara war in ihrer Seelenqual in kindliche Logik zurückgefallen, die ai'Jihaar das Herz zerriss, indem sie fragte, ob Sif aufhören würde, wenn sie sich ihm stellte.


  »Er würde nicht aufhören, mein liebes Herz«, hatte die Kheldrini mitfühlend versichert. Sie saß neben dem Bett, auf dem ihre junge Gefährtin lag, und hatte ihr mit sanfter Hand übers Haar gestrichen. »Das ist längst über die Suche nach einem Mädchen hinausgegangen, obgleich er wohl hofft, es mit dem Rest zu vernichten.«


  »Aber die ganz kleinen Kinder, ai'Jihaar, diese Kinder ...«


  Ja, das war vielleicht am schlimmsten. Die Säuglinge und Kleinkinder der Frauen mit dem Zweiten Gesicht, die womöglich in der Zukunft diese Gabe haben könnten, wurden ebenso gnadenlos abgeschlachtet. Mit ängstlichem Flüstern war die Geschichte über ein Dorf im Norden in den Süden weitergegeben worden, in dem es mehr Frauen als üblich mit dem Zweiten Gesicht gab, worauf das Dorf stolz war. Soldaten hatten den Ort überfallen, Kleinkinder den Müttern aus den Armen gerissen und vor deren Augen ermordet. Kinder, die noch nicht laufen konnten, hatten das Schwert zu kosten bekommen. Als Sifs Männer das einst so stolze Dorf verließen, weinten alle, und die Straßen waren rot vom Blut der Unschuldigen. Das Land litt wie erstarrt unter den Schlägen, die der König gegen Adel und gemeines Volk gleichermaßen austeilen ließ. Keiner hatte Zeit zu reagieren oder sich zu retten.


  »So wird es nicht bleiben. Sif glaubt, einen Kreuzzug begonnen zu haben, aber er hat damit den Samen zu seinem eigenen Ende gesät«, erklärte ai'Jihaar mit ruhiger Sicherheit. »Jetzt haben alle Angst - doch bald, sehr bald, werden sie ihn hassen.«


  Anghara hatte geglaubt, ihre Tränen seien versiegt, als sie mit rotgeränderten und verschwollenen Augen an Bord des fremden Schiffs ging, das sie in die Verbannung bringen würde. Doch es kamen wieder Tränen, salzig wie das Meer, das zwischen ihr und dem Ufer ihres Heimatlandes immer breiter wurde. Sie hatte das Gefühl, als würde sie körperlich zerrissen und von Roisinan weggebracht. Ihr brach das Herz, jedoch stand sie aufrecht und stolz da, die großen grauen Augen fest aufs Ufer gerichtet, bis es ihrem Blick entschwand.


  »Ich werde zurückkehren«, murmelte sie, als das Land im Meer versank. Es war keineswegs ein Schwur der Rache, aber es war ein Schwur. Ich werde zurückkehren. Ich werde dich nicht im Stich lassen.


  Als sie in die kleine Kabine ging, in der ai'Jihaar sich eingerichtet hatte, war mit der Kheldrini-Frau eine erstaunliche Verwandlung vor sich gegangen. Der Reiseumhang und die Maske waren verschwunden; sie brauchte beides nicht mehr. Stattdessen trug sie ein loses Gewand aus goldener jin'aaz-Seide und darüber eine weiße djellaba. Eine Kette aus gelbem Bernstein in Silberfassung zierte ihren Hals. Ihr Haar wurde von einem feinen Netz gehalten, das mit Bernsteinperlen besetzt war.


  Sie schien sich nicht bewusst zu sein, dass sie sich verändert hatte, und saß mit gekreuzten Beinen auf Kissen vor einem kleinen Tisch, auf dem ein Tablett mit Teegeschirr stand. Mit ihrer untrüglichen Sicherheit drehte sie sich zur Tür, als Anghara eintrat. Sie lächelte. »Tee?«


  Anghara rümpfte die Nase bei dem unbekannten, ziemlich stechenden Duft, der ihr aus ai'Jihaars kleiner henkelloser Tasse in die Nase stieg. »Das ist Tee?«


  »lais«, sagte ai'Jihaar und deutete auf die kleine Teekanne auf dem Tablett. »Versuch ihn.«


  Anghara goss sich ein wenig in eine Tasse und setzte sich neben ai'Jihaar. Ihr Gesicht war beherrscht, aber ihre grauen Augen feucht wegen des Verlusts. Wieder reagierte ai'Jihaar sofort auf Dinge, die sie unmöglich wissen konnte.


  »Du darfst das nicht als Verbannung sehen«, sagte sie und beantwortete damit unausgesprochene Gedanken, die in Angharas Kopf umhergeisterten.


  Aber Anghara hatte sich an diese Eigentümlichkeiten bereits gewöhnt und nahm schlichtweg die Unterhaltung an dem Punkt wieder auf, ohne sich über ai'Jihaars scharfe Wahrnehmung zu wundern.


  »Ich bin dankbar«, sagte sie leise. »Aber es ist eine Verbannung ... und es ist hart ...« Sie schluckte heftig. Nein, sie würde nicht wieder anfangen zu weinen. »Warum hast du dich bei den Stehenden Steinen gezeigt?«, fragte sie. Diese Frage hatte sie schon früher gestellt. »Du hättest mich gehen lassen können, und ich hätte nie gewusst, dass du dort warst.«


  »Konnte ich nicht«, sagte ai'Jihaar, geduldig dieselbe Antwort wiederholend. Sie war nachsichtig in diesem Punkt, da sie selbst wegen dieses Treffens erstaunt war. »Du erinnerst dich nicht? Du hast meine Gegenwart gespürt, ehe ich gesprochen habe. Nie zuvor hat mich ein Sheriha'drini gesehen, so wie du damals. In diesem Moment wurde mir die Entscheidung aus der Hand genommen.«


  »Warst du ... früher oft in Roisinan?« Für Anghara war dieses Land nicht Sheriha'drin.


  »Viele Male.«


  Plötzlich war es für Anghara sehr wichtig herauszufinden, weshalb. »Warum?«


  »Ich bin eine sen'thar«, antwortete ai'Jihaar ruhig, als würde das alles erklären. Hätte es auch, wäre Anghara eine Kheldrini gewesen. Aber sie musste noch viel lernen. Das wusste ai'Jihaar, daher fuhr sie fort. »Bei uns gibt es Menschen, die sind an unsere Götter gebunden. Bei uns ist es nicht so wie in deinem Land, wo ein Priester nur einem Gott allein dient. Sen'en'thari kennen jeden Gott, dienen jedem Gott, und wenn eine Stimme zu uns spricht, gehorchen wir. Es gibt viele Gründe, eine Pilgerreise zu machen.«


  »Und diesmal?«


  Ai'Jihaar richtete ihre unheimlichen Augen auf Anghara und sagte: »Diesmal ... diesmal war es anders. Man hat mich geschickt, etwas zu suchen.«


  »Mich?«


  »Deine Götter und meine, wie vermögen wir Sterblichen völlig zu verstehen, was sie denken?«, sagte sie langsam. »Erst in Calabra war ich ganz sicher. Danach hätte es ein harter Gott sein müssen, der gewollt hätte, dass ich dich Sif überlasse. Wenn du wissen willst, warum ich geschickt wurde, um dich zu suchen, lautet die Antwort, dass ich es nicht weiß. Noch nicht. Aber ganz gewiss, um dich vor dem Massenmord zu retten. Ich glaube jedoch nicht, dass die Götter von Kheldrin mich nur deshalb auf diese Mission geschickt haben. Aus diesem Grund sage ich zu dir: Sieh es nicht als Verbannung an. Dir war bestimmt, nach Kheldrin zu kommen. Es stand geschrieben, ehe du geboren wurdest, sonst wärst du nicht auf diesem Schiff. Der wahre Grund wird sich uns im Laufe der Zeit offenbaren.«


  Die Kabinentür öffnete sich leise, und ein Mitglied der Mannschaft trat ein und verneigte sich auf der Schwelle tief vor ai'Jihaar.


  »Die Winde sind günstig, an'sen'thar. Wir machen gute Fahrt. Hast du irgendwelche Wünsche?«


  Ai'Jihaar hob den Arm mit den Silberarmreifen und winkte würdevoll ab. »Nein, das ist alles. Ich danke dir.«


  Der Mann verneigte sich wieder und verschwand.


  Der lais-Tee machte Anghara schläfrig, ihre Lider wurden schwer. Sie hatte den Besucher angeschaut, dann wieder ai'Jihaar - aber sie hatte scharfe Ohren und ihr entging nicht die tiefe Ehrerbietung, die ihrer Gefährtin von der Mannschaft entgegengebracht wurde. »An'sen'thar«, murmelte sie. Noch war ihr Blick klar. »Was bist du, ai'Jihaar?«


  »Eine von den Göttern Erwählte«, antwortete ai'Jihaar. »Ihr Werkzeug und ihre Dienerin. Ein Gefäß ihrer Visionen, eine Seherin, eine Träumerin wahrer Träume. Und jetzt deine Lehrerin und deine Freundin.« Angharas Augen schlossen sich beim letzten Wort, als hätte ai'Jihaar einen Zauber gesprochen, und sie verfiel in einen tiefen Schlaf. Ai'Jihaar breitete behutsam eine Wolldecke über sie. »Schlaf, mein Kind«, flüsterte sie. »Möge ai'Shan dir gute Träume bringen.«


  Ob der Bote der Götter Kheldrins gehorchte, vermochte Anghara nicht zu sagen - sie erinnerte sich an keine Träume, als sie aufwachte. Aber sie fühlte sich erfrischt, obgleich ihr das Herz noch schwer war aufgrund all dessen, was sich während des vorangegangenen Tages ereignet hatte, und sie war in besserer Stimmung und schien sich von der Kante zum Abgrund, auf der sie in Calabra balanciert war, entfernt zu haben. Obwohl ai'Jihaar sich als Angharas Lehrerin bezeichnet hatte, tat sie während der Überfahrt nach Kheldrin keinen Schritt in diese Richtung, abgesehen von gelegentlichen Informationen über das Land, zu dem sie fuhren. Sie ließ Anghara Zeit, ihr seelisches Gleichgewicht wiederzufinden und ihre Seele zu beruhigen. Als vor ihnen Land am Horizont auftauchte und der Kapitän die baldige Ankunft ankündigte, freute sich Anghara darauf, zum ersten Mal einen Fuß auf Kheldrin zu setzen. Sie trug das weiße Gewand, das die Kheldrini ihr gegeben hatte, stand am Schiffsbug und wartete begierig auf den ersten Blick auf ai'Jihaars Land.


  Doch als es in Sicht kam, war es keineswegs so, wie sie erwartet hatte. »Das sieht fast so aus wie das Land um Calabra«, sagte Anghara und war irgendwie enttäuscht über die grünen Wiesen, die sie hinter dem Hafen erkennen konnte. »Ich habe erwartet ...«


  »Du wirst die Wüste noch früh genug sehen«, sagte ai'Jihaar mit dem Tonfall eines leisen Tadels. Sie war herausgekommen und stand neben ihr. »Es gibt sehr wenig Grün in Kheldrin, sobald du über diese Berge gegangen bist. Wir schätzen diese grünen Wiesen. Sie sind alles, was wir haben.«


  Anghara fiel glänzendes Wasser auf, das kein Meer war. Ai'Jihaar fing irgendwie mit ihren exotischen Sinnen ihr Staunen auf. Sie vollführte eine Geste, die Hochachtung und gleichzeitig ein Gefühl reiner, stiller Liebe ausdrückte. »Sa'ila«, sagte sie. »Unser einziger Fluss. Das einzige fließende Wasser westlich von Sheriha'drin.« Dann drehte sie den Kopf ein wenig in Richtung einer Stadt mit schlanken Türmen, die über niedrige mit eigenartigen goldenen Steinplatten gedeckte Dächer emporragten. »Und das ist Sa'alah«, sagte sie. »Schau genau hin. Ich glaube nicht, dass du dort viel findest, das dich an Calabra erinnert.« Aus ai'Jihaars Stimme war leichter Spott, aber auch unerwartetes Verständnis herauszuhören. Sie begriff, dass Anghara trotz ihrer Vorfreude auf Kheldrin auch den Verlust von allem fühlte, das ihr vertraut war. Kurz vorher hatte sie enttäuscht geklungen - und die Enttäuschung war tiefer, als sie selbst wusste, tiefer als die flüchtige Enttäuschung, nicht zu sehen, was sie erwartet hatte. In der Tat sahen Teile der flachen Küstengebiete wie das Land um Calabra in Roisinan aus - und Anghara wäre ein bisschen glücklicher gewesen, wenn dem nicht so gewesen wäre.


  Der Kapitän geleitete ai'Jihaar persönlich vom Schiff, nachdem es am Hauptkai festgemacht hatte. Anghara folgte und fühlte sich so ähnlich wie der Hengst ihres Vaters inmitten der edlen dun'en. Vielleicht weniger als die meisten aus Roisinan, weil sie zartgliedrig und klein war. Ihr Haar war so hell, um es mit jedem in Sa'alah aufzunehmen, wenngleich es nicht so kupferfarben war. Aber sie hatte eine blasse Gesichtshaut, ihre Wangenknochen waren zu hoch, die Lippen zu voll und die Augen groß und grau. Aber Sa'alah war eine Handelsstadt, wo Leute aus Roisinan nicht völlig unbekannt waren. Es gab viele neugierige Blicke, aber nicht so aufdringlich, dass sie sich unbehaglich fühlte.


  »Komm!«, sagte ai'Jihaar, zupfte an ihrer djellaba, bis sie mit ihrem Faltenwurf zufrieden war, und streckte ihrem jungen Pflegling die Hand entgegen. »Morgen ist früh genug. Am besten übernachten wir im Serai, und morgen sorge ich für ki'thar'en.«


  »Wohin gehen wir eigentlich?«, fragte Anghara. Endlich stellte sie die Frage, die sie schon längst hätte stellen müssen.


  »Nach Hause«, antwortete ai'Jihaar, ohne sich umzublicken.


  Anghara kannte das folgende Schweigen von den langen Tagen, die sie über die Ebenen nach Calabra gewandert waren, und schwieg ebenfalls, als sie den Pier hinabgingen. Als dieser endete, bog ai'Jihaar in eine enge Straße ein. Sie schritt so zielsicher wie in Calabra. Der Serai, der einer Herberge entsprach, die Anghara Han genannt hätte, war ein niedriges ausladendes Gebäude im Außenbezirk von Sa'alah, direkt an einem schmalen weißen Strand. Der Mann, der durch einen bunten gewebten Vorhang in der Tür herauskam, um sie zu begrüßen, verneigte sich tief. Dann redete ai'Jihaar mit ihm in ihrer kehligen Sprache. Er bat sie herein und führte sie durch einen kurzen Korridor, dann wieder durch einen Vorhang in einen großen niedrigen Raum voller roter und goldener Kissen. Ein weiterer Vorhang war zurückgezogen und gab den Blick auf einen schmalen Rasenstreifen frei, an den sich unvermittelt der weiße Sand und das blaue Meer anschlossen. Anghara trat hinaus, um alles betrachten zu können.


  »›Dhim ki'thar'en ka'hailam, an'sen'thar?«


  »›Dai, saliha.«


  Stoff raschelte. Anghara drehte sich um. Der Mann war gegangen, und ai'Jihaar stand allein neben dem Vorhang im Eingang.


  »Morgen bekommen wir zwei ki'thar'en«, sagte sie. »Der Mann heißt al'Sayar und sagt, eine kleine Karawane würde am Morgen aufbrechen; ihr können wir uns anschließen, bis sie nach Süden, nach Beku, abbiegt.« Sie kam zu Anghara, die wieder aufs Meer schaute. »Es ist ein großes Unterfangen, das du morgen beginnst«, sagte sie langsam. »Ich kann mich nicht erinnern, wann die Arad Khajir'id von jemandem gesehen wurde, der keines ihrer Kinder war. Wer sich nicht auskennt, findet das Land rau und unbarmherzig. In der Wüste gibt es Gesetze, die du unbedingt befolgen musst, wenn du überleben willst.«


  »Einiges hast du mir bereits erklärt«, sagte Anghara, ebenfalls sehr ernst geworden.


  »Wasser ist kostbar und teuer«, fuhr ai'Jihaar fort. »Man kann es kaufen, aber sich nicht einfach nehmen. Wer im hai'r oder in der Stadt lebt, bewacht sein Wasser aufs Schärfste. Die Menschen sind nicht rachsüchtig, aber kennen auch keine Gnade mit denen, die Fehler machen. Sich gegen Fehler zu schützen, ist deine Aufgabe, nicht die ihre. Aber da ist noch mehr. Da draußen bist du als eine Fremde gezeichnet, du gehörst keiner Sippe an - nicht einmal mit meinem Schutz, denn die sen'en'thari sind eine eigene Gemeinschaft und du bist keine ... sen'thar.« Sie machte eine Pause und dachte kurz nach. »Noch nicht«, fügte sie dann hinzu und hob den Kopf ein wenig. Wäre sie nicht blind gewesen, hätte sie Anghara tief in die Augen geblickt. Mit sanfter Stimme rief sie ihre Götter. Es klang beinahe wie eine Enthüllung. »Ai'Dhya und al'Khur! Vielleicht beginne ich zu verstehen.«


  Doch mehr wollte sie dazu nicht sagen.


  »Morgen«, meinte sie. »Morgen in der Wüste. Wir werden sehen.«


  Die sich nur sanft im Wind bewegenden Vorhänge zwischen Anghara und der Welt war eines der neuen und fremdartigen Dinge, an die sie sich gewöhnen musste, da man offensichtlich in Kheldrin nie von Türen gehört hatte. Ehe sie auf den weichen Kissen, die als Bett dienten, einschlief, fragte sie sich, wie Menschen ankündigen wollten, einen Raum zu betreten, wenn sie keine Tür hatten, um anzuklopfen. Doch dann siegte der Schlaf, und der Gedanke war verflogen. Eine Stunde vor Tagesanbruch schreckte sie hoch, als eine sanfte Stimme hinter dem Vorhang fragte:


  »Sa'hari, an'sen'thar?«


  Sie hörte ai'Jihaars Antwort. Dann trat der Mann ein, den sie al'Sayar genannt hatte. Er hatte die Augen ehrfürchtig gesenkt und hielt vor dem Bauch ein kleines flaches Päckchen. Anghara stützte sich auf einen Ellenbogen und beobachtete ai'Jihaar und den Wirt des Serai - denn das schien er zu sein -, die sich leise unterhielten. Als das Geschäft abgeschlossen war, verneigte sich al'Sayar wieder und wandte sich zum Gehen. Doch bevor er auf den Gang trat, starrte er Anghara ausdruckslos einen Moment lang an und erwiderte damit ihren Blick. Dann war er verschwunden.


  »Das war nicht sehr höflich«, sagte ai'Jihaar ohne sich umzudrehen. Sie holte ein paar Münzen aus einem Beutel an ihrem Gürtel.


  Anghara vermochte nicht, ihr Lachen zurückzuhalten. »Wahrscheinlich nicht. Es tut mir leid.«


  »Unwichtig. Er war auch nicht gerade ein Musterbeispiel der Höflichkeit. Und es wird auf unserem Weg andere geben, die dich ebenso faszinierend finden werden. Er hat etwas für dich gebracht. Komm, lass es mich dir zeigen.«


  Das »Etwas« war ein khimar, ein Kopftuch, das man, richtig gebunden, entweder nach hinten legen oder über Mund und Nase decken konnte, sodass nur die Augen durch einen Schlitz sichtbar waren.


  »In der Wüste gibt es nicht viel«, sagte ai'Jihaar und rieb sich mit den schlanken Fingern die Nasenflügel. »Aber was es gibt, tritt in vielen unterschiedlichen Erscheinungsformen auf. Was du als Sand kennst, nennen wir vielleicht weichen Sand, harten Sand, Dünensand und Treibsand - manche sind gut, manche zu meiden. Was du als Wind kennst, ist für uns vielleicht iri'sah oder khai'san. Und wenn du in der Wüste in einen weichen Sand gerätst und ein khai'san dir ins Gesicht weht, bist du dem Tod geweiht.« Das waren harte Worte, aber die Wahrheit, und von dieser Wahrheit hingen Leben ab. Anghara lauschte mit äußerst konzentrierter Aufmerksamkeit.


  »Wir Wüstenmenschen vermögen durch Sandstürme zu atmen«, fuhr ai'Jihaar fort und tippte sich wieder an die Nase. »Das ist etwas, das du lernen musst - wenn du es vermagst. Aber zumindest für eine kurze Zeit trag das über deinem Gesicht. Wir wollen nicht, dass die Wüste etwas ein Ende bereitet, das kaum begonnen hat. Ich zeige dir, wie man das Tuch richtig anlegt. Du musst das instinktiv beherrschen und innerhalb von Sekunden tun, wenn jemand dich aus dem Tiefschlaf weckt. Wir haben noch ungefähr eine Stunde, ehe wir uns der Karawane am Wüstentor anschließen. Üben wir.«


  Anghara sah zu, wie ai'Jihaar geschickt das Tuch über den Kopf legte. Dann versuchte sie es unter ai'Jihaars kritischen Blicken. Die ältere Frau verbesserte ihre Fehler mit einigen schnellen Handgriffen und überwachte noch einen Übungsdurchgang. Danach ging sie fort, um für die Reittiere und Vorräte zu sorgen.


  Es schien, als sei sie stundenlang fort. Anghara war an diesem fremden Ort, wo alles neu und etwas angsteinflößend war, weil es so stark auf sie einstürmte, sehr nervös und zuckte bei jedem Laut vor dem türlosen Raum zusammen. Aber sie übte, wie gebeten, den khimar zu binden. Das war auch gut so, denn als ai'Jihaar zurückkam, prüfte sie sogleich Angharas Kopf und Gesicht. Sie steckte eine lose Falte zurecht und nickte dann zufrieden.


  »Gut. Bist du bereit? Die ki'thar'en warten auf uns.«


  Anghara folgte ihr wortlos.


  In Shaymir hatten sie ähnliche Tiere. Als Kieran vor langer Zeit in Cascin von seiner Heimat erzählt hatte, hatte er sie Anghara beschrieben. Die großen hässlichen Mäuler, große Augen mit unvollstellbar langen Wimpern, der leicht hochmütige Ausdruck, die gespaltenen Hufe, die so gut für den Sand geeignet waren, der große Höcker, auf dem der Sattel des Reiters befestigt war. Das alles war für Anghara nicht völlig fremd. Aber der reiche Schmuck der Tiere war überraschend. Offenbar erfreuten sich die Menschen in Kheldrin am Putz, oder ai'Jihaar hatte Anspruch darauf. Wie auch immer - die beiden Tiere, auf denen sie ritten, waren wie für eine königliche Parade geschmückt. Das Geschirr war nicht neu, aber die Zügel waren aus fein bearbeitetem, weichem rotem Leder. Die Sättel lagen auf Teppichen, auf die jeder Palast stolz gewesen wäre. Anghara wusste, dass ai'Jihaar ihre Überraschung spürte und zu genießen schien.


  »Halt dich am Sattelknauf ganz fest, wenn es aufsteht«, warnte ai'Jaahir, als sie die Sättel auf den knienden Tieren bestiegen.


  Anghara stieß einen leisen Schrei aus, als ihr ki'thar sich mit einem gelangweilten Grunzton erhob. Einen Moment lang glaubte sie, kopfüber über den geschwungenen Hals des Tieres auf den Boden zu sausen. Sie ließ die Zügel los, hielt sich aber krampfhaft am Knauf fest. Dann stand das Tier ruhig im grauen frühen Morgenlicht und wartete auf weitere Befehle. Ein Betreuer, der dabei gestanden hatte, als sie aufstiegen, reichte ihr die herabhängenden Zügel. Auf seinem Gesicht spiegelten sich gleichzeitig Staunen und Besorgnis - es war, als beunruhige ihn der Anblick Angharas auf seinem ki'thar zutiefst. Anghara spürte das natürlich. Sie hätte wohl ebenso empfunden, hätte er sich auf den Hengst ihres Vaters geschwungen und wäre in die Sümpfe Roisinans davongaloppiert.


  Ai'Jihaar gab sich den Anschein, als merke sie nichts von diesen Unterströmungen, und fuhr mit ihren Anweisungen fort. »Du treibst es mit der Ferse vorwärts und bringst es wie ein Reitpferd zum Stehen, indem du die Zügel straffst. Aber diese Tiere verstehen auch verbale Kommandos. Willst du, dass es schneller geht, rufst du akka; zum Anhalten sa'a. Aber sanft. Wenn du zu laut akka rufst, geht es mit dir durch.« Die zierliche Frau, die hoch im Sattel noch kleiner wirkte, drückte dem Ungeheuer die Ferse im feinen Reitstiefel aus Chamoisleder in die Seite und sagte sanft: »Akka! Akka! Akka!«


  Das Biest mit dem Höcker setzte sich langsam in Bewegung. Ai'Jihaar schaukelte im Sattel im Rhythmus mit. »Versuch es!«, rief sie über die Schulter zurück. »Wir haben wenig Zeit. Du wirst es unterwegs lernen, aber wir können uns ein paar Augenblicke Zeit nehmen, damit du die Beherrschung deines Reittiers üben kannst.«


  Anghara drückte gehorsam dem Tier die Ferse in die Seite und rief leise: »›Akka.« Einen Moment lang sah es aus, als würde das Tier ihren Befehl völlig ignorieren, da es in eigene Gedanken vertieft war. Dann schnaubte es, was verdächtig nach Verachtung seiner dummen Reiterin klang, und schlug eine langsame Gangart an. Es erweckte den Eindruck, als habe die Entscheidung, sich zu bewegen, überhaupt nichts mit dem lästigen Parasiten zu tun, der auf seinem Höcker saß. Anghara lachte. Gleich darauf ai'Jihaar ebenfalls, dennoch vergaß sie nicht ihre Aufgabe als Lehrerin.


  »Und jetzt bring es zum Stehen«, rief sie.


  Anghara straffte die Zügel und rief »›Sa'a! Sa'a!« mit einer Stimme, die zwar autoritär klang, aber auch zugleich nicht überzeugt, dass sie damit irgendeine Wirkung bei dem Tier erzielen würde. Doch welche ein Wunder! Das Tier hob ein Ohr und blieb gehorsam stehen.


  Anghara wäre lieber gestorben als zuzugeben, dass sie entsetzliche Angst vor einer Willensprobe mit diesem Biest in der unversöhnlichen Wüste hatte. Immer noch war sie nicht sicher, ob sie es schaffen würde. Doch jetzt hatte es ohne großen Wirbel getan, was sie von ihm verlangt hatte. Draußen bei den Wüstennomaden würde sie gewiss noch keine Ruhmesblätter ernten, aber sie hatte sich nicht völlig blamiert - und sie würde nicht die riesige Belastung sein, wie sie befürchtet hatte.


  »Versuch es noch ein oder zwei Mal, dann können wir losreiten«, sagte ai'Jihaar.


  Alles lief reibungslos, und nach etlichen Proben zu reiten und anzuhalten erklärte sich ai'Jihaar zufrieden. Sie ritten los. Ai'Jihaar an der Spitze. Hinaus zu dem Ort, den sie Wüstentor genannt hatte. Der Mann blieb zurück und schaute ihnen mit grüblerischen Augen hinterher.


  Schon bald hatten sie die Stadt Sa'alah hinter sich gelassen und ritten auf dem Weg, der zu den Bergen führte, welche die Küstenebene wie ein Ring umschlossen. Anghara hätte nicht sagen können, wann es bergauf ging, aber als sie einmal zurückschaute, lag die Stadt am Meer schon tief unter ihnen, und wieder sah sie die goldenen Dächer. Vor ihr waren die Berge schon recht hoch. Auf grünen Triften weideten ab und zu Schafherden. Gelegentlich stand ein wachsamer Hirte dabei, reglos wie eine Statue auf seinen Stab gestützt. Und dann waren sie angekommen. Eine Gruppe von etwa fünfzehn Menschen - manche saßen auf dun'en, die ebenso schön waren wie die am Hof ihres Vaters, andere auf ki'thar'en - wartete auf sie am Eingang des Bergpasses. Sechs schwer beladene ki'thar'en standen geduldig da. Ihre Lasten schienen hoffnungslos riesig und viel zu schwer zu sein. Der Führer der Karawane trieb sein Tier ein Stückchen vorwärts und verneigte sich im Sattel vor ai'Jirhaan. Er hatte den khimar nach Art der Wüstenbewohner gebunden, sodass man nur zwei goldfarbene Augen von seinem Gesicht sah. Er berührte mit den Fingerspitzen das Herz, die Lippen unter dem verhüllenden Tuch und die Stirn. Dies war der würdevolle Gruß der Wüste. Er sagte etwas in seiner Sprache, ai'Jihaar antwortete. Dann musterte der Führer Anghara. Aufgrund von Körperhaltung und Blick schloss diese, dass er keineswegs glücklich war, sie zu sehen. Dann drehte er sein ki'thar um und trieb es an die Spitze der Karawane. Dort hob er die rechte Hand und ließ sie schnell wieder sinken.


  »›Akka! Akka! Akka!«, ertönte es sanft von den Reitern um Anghara, und die ki'thar'en bewegten sich alle nach einigen grunzenden Bemerkungen langsam in Richtung des Passes.


  Auch Anghara trieb ihr ki'thar zu einem leichten Trott. Noch hatte sie nicht den richtigen Rhythmus gefunden und kam sich wie ein Sack mit losen Knochen vor, die alle wütend dagegen protestierten, so herumgeschüttelt zu werden. Abgesehen von den Reitern, welche die Lasttiere führten, war Anghara die Letzte in der Karawane, bis ai'Jihaar wortlos die Position hinter ihr einnahm. Sie ritten einzeln hintereinander und schweigend hinab in eine enge, gewundene Schlucht, die tief im Schatten lag. Nur die ki'thar'en beschwerten sich laut über den harten Felsboden unter ihren Hufen. Für den Reiter war der beißende Geruch, den jedes direkt vor ihm gehende Tier hinterließ, auch kein Genuss, wenn er ihm in die Nase stieg.


  Doch schon bald veränderte sich der Boden der Schlucht. Anfangs wirbelten ab und zu Windböen hellen Sand auf, als sie durch das Ar'i'id Sam'mara, das Wüstentor, ritten. Dann verschwand das nackte Gestein immer mehr unter weichen Sandhügeln. Der Hufschlag der Karawane wurde leiser, selbst die endlosen Klagen von den ki'thar'en verstummten, als ihre Hufe den Sand fanden, für den sie geschaffen worden waren. Der Wind wurde wärmer und beständiger. Der Atem der Wüste blies ihnen ins Gesicht.


  Sie näherten sich einer dicken Rippe eines Bergvorsprungs, die so gewaltig war, dass sie beinahe die Schlucht überbrückte. Nur ein schmaler Korridor war offen, wo ein ki'thar beinahe zu beiden Seiten die Felswände streifte. Abgesehen von der erstaunlichen Größe unterschied sich dieses Felsentor nicht sehr von vielen anderen, durch die sie gekommen waren. Doch als der Führer der Karawane hinter einem Felsvorsprung verschwand, schien Angharas Herz kurz auszusetzen. Sie hatte das Gefühl, auf der Schwelle von etwas Außergewöhnlichem zu sein, an einem Kreuzweg zu stehen, von dem aus unzählige Pfade fortführten. Es war ein Moment, in dem sie fühlte, wie ihr Leben sich änderte, anders wurde, nicht so, wie sie es sich vorgestellt hatte.


  Und dann hatte sie keine Zeit mehr. Die Wahl war durch die Felsen vorgegeben. Ihr Reittier schob sich am letzten Hindernis vorbei und über die Schwelle. Die Ar'i'id Sam'mara öffnete sich mit einer verblüffenden Jähheit, zu beiden Seiten blieben die Berge zurück. Vor ihnen, zu Füßen des windumtosten Wüstentors, erstreckte sich bis zum schimmernden Horizont die Weite der gelben Wüste, vom Wind zu Wogen geblasen.


  Anghara hatte gewusst, dass die Wüste ein flaches und großteils nichtssagendes Meer aus Sand sein würde, ständig driftend und tödlich. Sie hatte auch gewusst, dass die Wüste mit ihrer Stille und unermesslichen Weite überwältigend sein würde. Aber sie hatte nicht gewusst, dass diese Schönheit einem das Herz aufgehen ließ.


  Die Arad Khajir'i'id, sagte die Stimme ai'Jihaars in ihrem Kopf. Die sen'thar hatte das nie zuvor getan, aber irgendwie kam es nicht überraschend, nicht zu dieser Stunde, nicht an diesem Ort. Die Wüste im Süden. Das ist Kheldrin, Land des Zwielichts, seit tausend Jahren nicht von Augen eines Fremden gesehen.
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  Wenn der erste Anblick der Arad Khajir'i'id Anghara wie Wein in den Kopf gestiegen war, ernüchterte sie der erste Tag in der Wüste sehr schnell. Sie war immer noch wunderschön und hatte nichts von der Macht verloren, ihre Seele zu berühren, aber die Oberfläche dieser Schönheit war wie ganz dünne Haut über zarten Knochen, und wenn diese Knochen schön waren, war es die rasiermesserscharfe Schönheit von Reinheit und Tod.


  Es war noch früher Vormittag, als sie in die Sandwüste hinausritten, aber die Hitze war bereits überwältigend, die Sonne ein lebendes Feuer hoch über ihnen. Sie ritten etliche Stunden, bis der Führer der Karawane das Signal zum Anhalten gab. Ehe Anghara von ihrem ki'thar geklettert war, stand schon ein Halbkreis aus schwarzen Zelten. Eines davon war für sie und ai'Jihaar bestimmt. Das war das erste Zeichen, an dem Anghara erkannte, dass jemand ihre Anwesenheit zur Kenntnis nahm. Die ki'thar'en wurden im kärglichen Schatten der Zelte festgebunden. Sie führte ihres ebenfalls hinter das Zelt, schlug einen Pflock ein, um die Fußfesseln zu halten. Das der sen'thar war schon da, und ai'Jihaar stand am Zelteingang. Als Anghara aufstand und in ihre Richtung schaute, nickte sie wohlwollend. Rätselhaft wie immer hatte sie gewusst, wann man sie anblickte. Dann ging sie ins Zelt, und Anghara folgte ihr. Das Zelt war klein, die Luft stickig, aber nicht ganz so heiß wie draußen in der gnadenlosen Sonne.


  »Versuch ein wenig zu schlafen«, riet ai'Jihaar. »Wir brechen wieder spät am Nachmittag auf und reiten während der kühlen Abendstunden weiter. Ehe wir wieder rasten, ist es Mitternacht.«


  In der Tat war es eine Wohltat, die Augen zu schließen, die von der Reflexion des grellen Sonnenlichts auf dem gelben Sand schmerzten. Doch Anghara fand keinen Schlaf - es war zu heiß. Ein dünner Schweißfilm hatte sich auf ihrer Haut gebildet, sodass die Kleidung klebte und scheuerte. Dennoch kam es für sie viel zu früh, als eine Stimme leise vom Eingang rief: »Sa'hari? Sa'hari, an'sen'thar?«


  Ai'Jihaar murmelte eine Antwort, worauf der Mann verschwand. Die Chamoissohlen seiner Reitstiefel schabten leise über den Sand, als er sich entfernte.


  Anghara erinnerte sich, dass der Wirt des Serai vor dem Vorhang zum Innenraum ebenfalls diese Worte leise gesprochen hatte, um sie morgens zu wecken, als sie Sa'alah verließen. Jetzt, hier in der Wüste, begriff sie langsam das Fehlen der Türen.


  »Sa'hari ... was bedeutet das?«, fragte sie ai'Jihaar, als sie sich bereit machten, in die Hitze vor das Zelt zu treten.


  »In deinem Land würdest du an die Tür klopfen«, erklärte ai'Jihaar. »In der Wüste gibt es keine Türen. Man könnte sa'hari mit ›bist du da?‹ übersetzen. Deine Antwort bittet den Besucher entweder herein oder sagt ihm, draußen zu warten, bis du zu ihm kommst. Schnell jetzt. Sie wollen das Zelt abbauen.«


  Ihr Zelt war das letzte, der Rest war verschwunden, als habe er nie existiert. Anghara blickte kurz den Weg zurück, auf dem sie gekommen waren, wo die Berge hinter einer wabernden Hitzewand schimmerten. Es fiel ihr jetzt schon schwer zu glauben, dass dahinter noch mehr existierte. Als sie sich bereit machte, auf ihr ki'thar zu steigen, stand plötzlich ein Kheldrini-Mann vor ihr. Seine Augen blitzten aus dem verschleierten Gesicht. Er hielt die Zügel ihres ki'thar in der linken Hand. Dann zischte er dem Tier einen Befehl zu, wartete, bis es sich in den Sand gekniet hatte, und übergab Anghara stumm die Zügel. Ihr fiel noch ein Wort ein, das sie von ai'Jihaar im Serai gehört hatte.


  »›Saliha«, sagte sie. Danke.


  Er verbeugte sich - Herz, Lippen, Stirn - und nach kurzem Zaudern tat sie das Gleiche. Nachdem er ihr das Reittier übergeben hatte, zog er sich zurück. Anghara schaute ihm hinterher. Sie war nicht sicher, was gerade geschehen war, fühlte aber, dass es auf irgendeine obskure Weise sehr wichtig gewesen war. Stumm kletterte sie in den Sattel und brachte ihr Tier dazu aufzustehen, was das ki'thar mit dem gleichen rebellischen Grunzen tat wie im Garten von Sa'alas Serai. Ein zweites ki'thar gesellte sich zu ihr, und das Lächeln auf ai'Jihaars unverschleiertem Gesicht war nicht zu übersehen.


  »Das war sehr gut«, sagte sie. »Deine Instinkte leisten dir gute Dienste.«


  Anghara errötete unter dem khimar vor Freude wie ein kleines Kind, das soeben ein schwieriges Problem gelöst hatte, und war stolz wie eine Königin, die bewiesen hatte, dass ihre Königswürde nicht nur oberflächlich war oder von der Berührung eines mit Juwelen besetzten Reifs auf der Stirn herrührte, sondern tief im Inneren begründet war. Sie überlegte sogar, beinahe giftig, ob Sif alles so gut geschafft hätte, da er ja behauptete, ein Kir Hama zu sein und aus königlichem Geblüt zu stammen. Aber schnell ließ sie diese Gedanken weit hinter sich. Sifs Name und was er im Namen der Krone getan hatte, waren noch zu frische Wunden.


  Sie ritten den gesamten Nachmittag und den größten Teil der Nacht weiter. Jedenfalls kam es Anghara so vor. Als der Führer schließlich Halt gebot, war sie bis ins Mark erschöpft. Nur mit letzter Kraft versorgte sie ihr ki'thar und legte ihm ein paar Hand voll Getreide für die Nacht vor das Maul. Danach ging sie zurück ins Zentrum des Halbkreises, wo ein Feuer loderte und etliche ihrer Mitreisenden sich über einen dampfenden Kessel beugten.


  Die Luft war kühl, sogar kalt, in Angharas erster Nacht in der Wüste. Sie war sogar zu müde, um zu schlafen. Jeder Muskel schrie vor Schmerzen. Sie wickelte sich in die wollene djellaba, die ai'Jihaar ihr gegeben hatte, setzte sich ans Lagerfeuer und streckte die Hände in Richtung der tanzenden Flammen. Den khimar hatte sie abgelegt, nachdem sie kurz überlegt hatte. Der dicke Zopf, in dem sie die Haare zusammenhielt, fiel über ihre Schulter bis in den Schoß. Wie üblich umrahmten Locken ihr blasses Gesicht. Auch die anderen Reisenden im Lichtschein des Feuers entfernten die Kopftücher in der stillen, windlosen Nacht. Im Feuerschein glänzten bronzene Haut und kupferfarbiges Haar in der Dunkelheit der Wüste unter einem durchsichtigen Himmel, an dem kalte helle Sterne glitzerten. Anghara konnte nirgendwo ai'Jihaar sehen.


  Erst jetzt, nachdem die alles verhüllenden Kopftücher abgenommen waren, sah Anghara, dass auch Frauen zu der Reisegesellschaft gehörten. Eine der Frauen schaute immer wieder zu ihr. Ihr Gesichtsausdruck war schwer zu deuten. Es konnte neugierige Faszination sein, nicht völlig überraschend, oder die gleiche instinktive Vorsicht, mit der die Bewohner Roisinans die »Khelsies« musterten, wenn sie von der anderen Seite übers Meer kamen. Schließlich schien die Neugier zu siegen, denn die Frau verschwand kurz in ihrem Zelt. Als sie herauskam, hielt sie etwas in der Hand und ging direkt zu Anghara. Sie hockte sich neben sie und streckte zögernd die Hand aus, um Angharas Zopf zu berühren. Dann lächelte sie und nahm Angharas Hand in ihre und drückte ihr mit einigen leisen Worten etwas hinein. Anghara schaute nach. Sie hatte keine Ahnung, was sie sehen würde. Es war ein kleiner geschnitzter Kamm.


  Für einen kurzen Moment war sie verblüfft, dann lächelte sie mit echter Freude und nickte dankbar. Aber die Frau schien noch mehr zu wollen. Sie deutete mehrmals mit der kleinen Hand auf den dicken Zopf. Anghara blickte sich suchend nach ai'Jihaar um, aber sie war nicht zu sehen. Die Frau, die ihr den Kamm geschenkt hatte, murmelte etwas und Anghara verzog ein wenig verzweifelt das Gesicht.


  »Ich verstehe nicht«, sagte sie hilflos. Dann nahm sie das Zopfende in die Hand und starrte es an, als erwarte sie irgendeine Inspiration. Offensichtlich war das die richtige Bewegung, denn die Frau nickte eifrig und verzog die Lippen zu diesem eigenartigen schmallippigen Lächeln der Kheldrini. Auch Anghara begriff plötzlich und nahm den Zopf in eine und den Kamm in die andere Hand. »So? Willst du, dass ich meine Haar kämme?«


  Die goldenen Augen strahlten. Anghara war die Situation ein wenig peinlich. Es war eine Sache, still den khimar abzulegen, aber eine ganz andere, etwas zu tun, was sehr intim war, wenn so viele Augen dabei zuschauten. Inzwischen waren noch mehr Menschen zum Feuer gekommen. Anghara zögerte noch kurz. Eigentlich war es wirklich keine große Sache. Sie streifte das Band ab, das den Zopf zusammenhielt, schüttelte die Haare frei, sodass sie wie ein Umhang über die Schultern und den Rücken fielen. Dann fuhr sie mit den Fingern hindurch und zerrte an einigen Strängen.


  »›Hai haddari!«, rief die Frau beeindruckt. Anghara lächelte sie wieder an. Eitelkeit war nicht eine ihrer Sünden, aber es war schwierig, sich nicht in der offenen Bewunderung der anderen zu sonnen. Sie nahm den Kamm, aber die Frau sagte wieder etwas und griff selbst scheu nach dem Kamm.


  Entweder lernte Anghara die Sprache sehr schnell oder sie vermochte den Sinn einer neuen Frage aufgrund der vorhergehenden Handlung zu erraten. Die Bitte war mehr als bescheiden, aber die hängenden Schultern und die niedergeschlagenen Augen der Frau verrieten, dass sie eigentlich mit einer scharfen Ablehnung rechnete, nicht unbedingt von Anghara, aber von ihren eigenen Leuten. Offensichtlich hatte sie unwillkürlich gegen Etiquette und Intimität verstoßen, und Anghara war eine Fremde, von der man nicht wusste, was man erwarten konnte. Anghara zögerte auch, weil bis zu diesem Moment nur einigen Ausgewählten das Recht und die Pflicht zugebilligt gewesen war, für ihr Haar zu sorgen. Als sie ganz klein gewesen war, tat es ihre Mutter, danach die Amme, dann Catlin. Seit dem ersten Morgen in Cascin hatte sie sich selbst um ihr Haar gekümmert. Das letzte Mal, das eine andere Hand es berührt hatte, war in Cascin gewesen, ein paar Tage vor jenem grauenvollen Geschehen am Abend des Cerdiad, das sie fortgetrieben hatte. Und das war Kieran gewesen ... Er war zu ihr in den Garten gekommen und hatte ihr nasses Haar in der Sonne gekämmt. Er hatte ihr den Kamm aus der Hand genommen und behutsam die feuchten Knoten gelöst, an denen sie wütend gezerrt hatte. Dabei hatte er ihr von seiner Kindheit erzählt, von den Zeiten, als er das früher in Shaymir für Keda getan hatte.


  Es war eine seltsam mächtige Erinnerung. Kierans Stimme hallte in ihrem Kopf, als sei er in ihrer Nähe und spreche an diesem fremden Ort zu ihr, von dem er so entsetzlich weit entfernt war. Anghara saß ganz still, obwohl ein Teil von ihr am liebsten allein in die Wüste hinausgelaufen wäre und das Lager mit all dem Lärm und der Geschäftigkeit hinter sich gelassen hätte. Allein sein unter der leeren Einsamkeit der Sterne. Dort hätte sie die Worte des Mannes, den sie liebte, besser hören können. Stattdessen reichte sie rein instinktiv selbst den Kamm der Frau. Diese nahm ihn beinahe ehrfürchtig und zögerte ein wenig, nachdem ihr die Bitte erfüllt worden war. Dann fuhr sie ganz behutsam mit den aus Knochen geschnitzten Zähnen durch Angharas lange Locken.


  In Gedanken war Anghara jedoch schon weit entfernt von jenem Ort. Sie saß mit gekreuzten Beinen sehr aufrecht unter dem faltigen Gewand und der djellaba aus Wolle, die Hände im Schoß gefaltet, die grauen Augen groß mit erweiterten Pupillen, vor sich eine Vision. So starrte sie in die Flammen des Lagerfeuers. In ihren Ohren klang Kierans Stimme ...


  Er war leichenblass und aufgewühlt, die blauen Augen gezeichnet von Erschöpfung, Gram und dunklen Vorahnungen. Anghara erkannte nicht den Raum, in dem er sich befand, auch nicht den alten Mann, auf dessen Bettkante er saß ... doch, nein, sie kannte ihn. Es war Feor, Feor von schwerer Last vorzeitig gealtert ... Feor, dessen durchsichtige Hand zitterte, als er sie dem jungen Mann an seiner Seite entgegenstreckte ...


  »Es sind fast zwei Monate vergangen, seit Bresse geschleift wurde«, sagte Kieran. Seine Stimme klang verzweifelt. »Und sie ist immer noch verschwunden. Feor. Verschwunden. Ich habe zwei Bootskapitäne gefunden, die glauben, sie flussabwärts nach Tanassa mitgenommen zu haben, aber auch einen, der felsenfest behauptet, dass er sie flussaufwärts an Bord gehabt habe, und dann gibt es noch einen, der sagt, ein junges Mädchen sei auf seinem Schiff mitgefahren, aber in einem der Dörfer, wo sie wegen Reparaturen anhielten, verschwunden - einfach von der Nacht verschluckt. Sie haben sogar einen Suchtrupp zusammengestellt, aber keine Spur gefunden ... Feor ... ich weiß nicht, wo ich noch suchen soll.«


  »Aber sie lebt!«, erklärte Feor.


  Kieran hob abrupt den Kopf. »Ja, das glaube ich auch. Ich muss es glauben. Aber sie ist da draußen in diesem Chaos, Feor, und Sif hätte sie bereits töten können, ohne zu wissen, dass er es getan hatte. Oder noch schlimmer ...« Ihn schauderte, er schaute beiseite. »Ich habe eine Frau gesehen, nachdem Sifs Inquisition mit ihr fertig war ... sie gereinigt hatte ... früher war sie gewiss schön gewesen. Und wenn ich denke, dass so etwas Anghara zustoßen könnte ... ich wünschte beinahe ... beinahe ...«


  Er schaute Feor an, ihre Blicke kreuzten sich kurz. Kieran knirschte mit den Zähnen. »Nein. Nein. Das niemals.« Er machte eine Pause. »Adamo ist zurück«, sagte er. Sein Ton hatte sich verändert. »Wir haben zwar Anghara nicht gefunden, aber er hat Ansen gefunden. Zumindest sein Grab.«


  Feor schloss kurz die Augen und verzog das Gesicht vor Schmerz und Bedauern. »Das hatte ich erwartet«, sagte er leise. »Er hat sich kopfüber ins eigene Verderben gestürzt, bis zum letzten Moment ahnunglos, auf was er sich einließ. Ich frage mich, ob er jemals wirklich begriff, was er auslöste.«


  »Die Leute sagen, man hat ihn aufgehängt«, sagte Kieran, stand auf und lief wie ein rastloser junger Wolf im Käfig in dem engen Raum hin und her. Was immer Ansen auch gemacht hatte, er hatte ihm nähergestanden als ein echter Bruder.


  »Sif?«


  »Ja. Es war in dem Han, und Sif war noch dort.«


  »Weiß man, weshalb?«


  »Es gibt Gerüchte«, antwortete Kieran. »Mehr nicht. Sie haben ihn abgenommen und begraben, allerdings trägt der Stein, den sie ihm aufs Grab gelegt haben, keinen Namen.«


  »Vielleicht ist es besser so«, meinte Feor mit schwacher Stimme.


  Kieran warf ihm einen bitteren Blick zu, halb rebellierend, halb mitleidig. Er biss sich auf die Zunge und hielt zurück, was er sagen wollte. »Vielleicht.«


  Feor stützte sich im Bett auf beide Ellenbogen auf und schaute den jungen Mann durchdringend an. Im Nu war Kieran beim Bett und legte ihn ganz besonders liebevoll zurück auf die Kissen.


  »Du darfst dich nicht so anstrengen«, sagte er.


  Feor musterte ihn immer noch mit fiebrig glänzenden Augen. Eine Welt von Stolz, Trauer, Vertrauen und Qual war darin enthalten. »Und nun?«


  Kieran richtete sich auf. »Ich gehe zurück«, erklärte er kurz und bündig. Das war das Eisen, aus dem das Schwert noch geschmiedet werden musste, das jedoch Kraft und Macht in sich barg. Tief im Innern konnte man schon die Flammen sehen, in denen das Schwert gearbeitet wurde. Er war jung, hatte aber bereits zu viele tragische Ereignisse erlebt, die er nie hätte sehen sollen. Am Anfang des Gesprächs hatte er schwach gewirkt, doch jetzt war er durch das tiefe Tal hindurch und auf der anderen Seite. Und er war viel stärker herausgekommen. »Solange Sif nach ihr sucht, werde auch ich sie suchen. Und noch viele mehr in Roisinan, jetzt, wo wir wissen, dass sie lebt. Ich werde sie finden, Feor. Ganz gleich, wie lange es dauert.«


  »Was siehst du, sen'thar?«


  Plötzlich, zu plötzlich, war vor Anghara nichts mehr als die lodernen Flammen des Lagerfeuers in der Wüste. Sie blickte abrupt nach oben. Die Sterne schwankten und fielen, fielen, fielen herab in einem Funkenregen, der beim Aufschlag verlosch ...


  Ich werde sie finden ... und dann nichts ... nichts ... Leere ...


  Anghara schluckte, die Vision wurde undeutlich. Ihr wurde schlecht, sie würgte, brachte jedoch aus dem leeren Magen nichts heraus. Eine kleine Hand drückte fest auf einen Punkt zwischen den Schulterblättern und presste sie nach vorn über den Schoß, bis sie eine Wange auf ein Knie legte.


  »Anghara.«


  Eine vertraute Stimme, der Duft von lais-Tee. Anghara öffnete die Augen. Ai'Jihaar hatte eine Schüssel neben ihr auf den Boden gestellt und massierte mit ihren kundigen Händen Angharas Hals, das Haar und die Stirn.


  »Gleich ist es vorbei«, sagte ai'Jihaar. »Trink den Tee. Vertrau mir.«


  Anghara setzte sich mühsam und ganz langsam auf. Allmählich ging es ihr besser, aber sie fühlte sich immer noch sehr schwach. Auch ihr Magen beruhigte sich langsam. Der Gedanke an Tee wurde immer willkommener. Sie seufzte tief, schob den Vorhang ihres langen Haars beiseite und griff nach der Tasse, die ai'Jihaar ihr reichte. Die ältere Frau hockte auf den Fersen neben Anghara. Ihr Gesichtsausdruck war rätselhaft.


  »Im Feuer war etwas«, sagte sie ruhig mit wissender Stimme.


  Farbe floss zurück in Angharas weißes Gesicht. Sie schaute vom Tee auf - erst zu ai'Jihaar, dann zu der Frau, welche die Schüssel gebracht hatte. Es war dieselbe, die ihr den Kamm geschenkt hatte. Wenn die bronzene Haut einer Kheldrini blass werden konnte, dann war das Gesicht dieser Frau aschfarben vor Entsetzen über das Geschehen. Sie drückte sich eng an die beiden Frauen und hockte sich auf die Fußballen, um jeden Moment zu fliehen, falls es nötig sei. Anghara setzte die Schale ab und schenkte ihr ein mattes Lächeln.


  »Bitte, sag ihr, dass es nicht ihre Schuld war«, bat sie ai'Jihaar.


  »Das habe ich bereits getan«, erklärte ai'Jihaar. Nach Angharas Lächeln entspannte sich die Frau aus der Karawane und stützte ein Knie in den Sand. »Das Feuer«, bohrte ai'Jihaar nach. Reflexe des Flammenscheins tanzten auf ihren weißen blinden Augen.


  Was siehst du, sen'thar?


  »Aber das bin ich nicht«, stieß Anghara zögernd hervor.


  »Ich bin für das Gold erzogen worden«, erklärte ai'Jihaar. »Das bist du nicht. Aber eine sen'thar bist du, Anghara. Und nicht länger eine Novizin. Jeder von uns, der sah, was du heute Nacht getan hast, würde dich ohne Bedenken in den weißen Kreis erheben. Aber danach ... warum zehrt es so an dir?«


  »Ich weiß es nicht«, gestand Anghara freimütig. »Es sei denn ... es sei denn, dass es unaufgefordert kam, dass ich es gar nicht gesucht habe, mich nicht darauf konzentriert habe, den Talisman nicht zuerst ausprobiert habe - und dann hast du zu mir gesprochen, und es kam blitzschnell ... wenn das das Zweite Gesicht war ...«


  Aber ai'Jihaar verzog das Gesicht. »Von welchem Talisman sprichst du?«


  Anghara leerte die letzte Tasse lais-Tee und stellte sie ab. Das würde schwierig. Talismanwissen gehörte zu Morgan, zu Bresse - und beide waren vergangen. Sie hatte ai'Jihaar nie eine vollständige Beschreibung ihres früheren Lebens gegeben, und jetzt musste sie es tun. Jeder Punkt, an dem sie zu erklären begann, kam entweder zu früh oder zu spät in der Geschichte. Es dauerte eine Weile, bis sie zum eigentlichen Thema kam.


  Anfangs fiel es ai'Jihaar schwer, das Konzept zu begreifen.


  »Alle benutzen so etwas, um das Zweite Gesicht zu kontrollieren? Alle? Wer bringt die Technik denen bei, die nie nach Bresse kommen? Aufgrund dessen, was du sagst und ich weiß, ist das Zweite Gesicht in deinem Land weit verbreitet. Man findet es auf dem Land in einfachen Hütten und in Palästen - und irgendwie gelingt es allen diesen Frauen, ihre Gabe mittels eines eigenen Talismans zu kontrollieren?«


  »Ich ... weiß nicht«, sagte Anghara. »Ehrlich nicht. Ich wurde aus zwei Gründen nach Bresse geschickt, erstens weil sie ein Versteck für mich brauchten, nach dem, was ... was in Cascin geschehen ist ... und zweitens deshalb ... genau wegen dem, was geschehen ist. Feor hielt es für das Beste, mir beizubringen, das zu kontrollieren, was mir in jener Nacht entglitten war, ehe ich ... noch mehr Schaden anrichte.«


  »Und das ist auch schon alles, was sie getan haben«, schnappte ai'Jihaar unwirsch. Und lenkte ein, als sie sah, wie schmerzhaft Anghara das harte Urteil über Schloss Bresse traf, das von Sif grausam vernichtet worden war. »Kind, das Zweite Gesicht ist mehr als Kontrolle. In Bresse haben sie lediglich gelernt, ihren Verstand für ihr besonderes Talent zu öffnen - und dann zu schließen, sobald sie es angewandt hatten.«


  »Es hat funktioniert«, beharrte Anghara.


  »Selbstverständlich hat es funktioniert.« Ai'Jihaars Stimme war unendlich freundlich. »Aber das ist nicht genug, und sie haben nie - nicht eine von ihnen - je das wahre Pontenzial dessen gekannt, was sie waren. Und wenn das die besten in Sheriha'drin waren, dann gibt es niemanden, der sich gegen das wehren kann, was Sif ihnen jetzt antut.«


  »Das kann keiner von ihnen!«, bekräftigte Anghara. Ihre Stimme klang schuldbewusst und voller Sorge. »Es war eine sanfte Kunst ... obwohl Morgan sagte ...« Der Name war ein greller, brennender Schmerz. »Morgan hat gesagt, man hätte mit mir im Zustand des Zweiten Gesichts Dinge getan, die mit Macht getan würden.«


  »Es ist ihnen gelungen, dich vor Sif und seiner Kohorte des Zweiten Gesichts zu verstecken, die er um sich gesammelt hatte, um nach dir zu suchen«, sagte ai'Jihaar. »Das war eine intelligente Tat und von vielen Händen vollbracht - von deiner Mutter, Feor und Morgan von Bresse. Aber selbst das ... wurde unter Einsatz nur der halben Kraft vollbracht, und nur weil sie mit halber Kraft nach dir suchten, bist du ihnen so lang durch die Finger geschlüpft.«


  »Aber was ist dann das Zweite Gesicht?«, fragte Anghara und gab die erste Frage an ai'Jihaar weiter, mit der Morgan sie in Bresse auf die Probe gestellt hatte.


  »Wenn es tatsächlich dieselbe Quelle ist, aus der wir alle trinken ... etwas Herrliches«, sagte ai'Jihaar so prompt und so sicher, dass die junge Anghara Welten gegeben hätte, wenn sie damals vor Jahren in Morgans Gemächern das Talent hätte steuern können. »Macht und Herrlichkeit.« Sie streckte ihre Hand aus und Anghara legte ihre, von der Intensität und Lebendigkeit in ai'Jihaars Stimme wie hypnotisiert, hinein.


  Die Berührung war elektrisierend wie ein Blitz. Anghara stieß einen Schrei aus. Ihre Stimme klang weit entfernt. Dann war ai'Jihaar wieder in ihren Gedanken, leidenschaftlich und mächtig, so wie beim Wüstentor.


  Nein! Du bist stärker als das! Verzichte nicht auf dein Geburtsrecht!


  Ai'Jihaars Seele war eine Säule aus weißem Feuer, und in Anghara sprang etwas direkt hinein. Sie wusste, laut der Lehren von Bresse hätte sie sich auf dem Boden vor Schmerzen winden müssen, ein Opfer dieser wilden Visionen, welche die Berührung des kleinen Stehenden Steins in Cascin auslöste. Morgan konnte ihr nur Trost bieten und ihre eigene Kraft, die jedoch oft nicht ausreichte, um Anghara vor dem Schwindel, der Orientierungslosigkeit und der zuweilen kaum erträglichen Schmerzen zu bewahren. Doch war jetzt eine Brücke geschlagen worden, die Anghara zuvor nicht hatte überschreiten können. Das Feuer ihrer Seele war Gold verglichen zu ai'Jihaars Weiß, die gleiche lodernde Aura, die von ihr an jenem Abend am Cerdiad, an den sie sich so schmerzlich erinnerte, ausgegangen war. Hätte Feor sie gesehen, hätte er sie richtig erkannt - dann hätte er auch - zum ersten Mal - geglaubt, dass Bresse versagen würde.


  Aber in den goldenen Flammen in Angharas Gedanken war nichts Tödliches, nichts Unkontrolliertes.


  Das, sagte ai'Jihaars Stimme, deren weiße Aura sich mit der goldenen Angharas verwob, ist das Zweite Gesicht. Das wahre Zweite Gesicht. Und ich nenne dich hier und heute Abend sen'thar und erhebe dich in den weißen Kreis, Anghara von Roisinan, Fremde aus Sheriha'drin, erste seit tausend Jahren, deren Fuß den Sand der Arad Khajir'i'id berührt. Mögen die Götter an deiner Seite schreiten.


  Als ai'Jihaar Angharas Hand freigab, erloschen die Flammen, zuerst die weißen und nur einen Wimpernschlag später die goldenen. Diesmal war keine Spur von Übelkeit. Im Gegenteil, in Anghara prickelte noch die Kraft, die durch ihre Adern pulsiert war. Irgendwo in ihren Gedanken hallte die verlorene Stimme von Morgan von Bresse, und Anghara sah einen flüchtigen Moment lang ihre alte Lehrerin. Voll Liebe und Respekt betrachtete sie das Bild und schließlich mit Bedauern. Dann war es verschwunden und sie sah stattdessen ai'Jihaar - ai'Jihaar, die rätselhaft lächelnd dasaß und sie mit den Augen, die nicht sehen konnten, anschaute. Die Frau, die den Tee gebracht hatte, hockte noch in der Nähe. Ihr Gesichtsausdruck war unverändert. Da begriff Anghara, dass nichts, was sie soeben erfahren hatte, auf der physischen Ebene sichtbar gewesen war, denn ansonsten wäre das gesamte Lager inzwischen in Aufruhr.


  »Iss etwas und dann solltest du schlafen«, sagte ai'Jihaar. Am liebsten hätte Anghara über diesen wahnwitzigen Vorschlag gelacht. Schlafen? Nach dieser Nacht? Aber ai'Jihaar antwortete wie üblich auf den unausgesprochene Gedanken. »Wir reiten schon in wenigen Stunden, Anghara. Versuch es. Es wird leichter als du glaubst. Denk dran, was ich gesagt habe. In der Wüste bist du für deine Fehler selbst verantwortlich. Vergeudest du deine Chance dich jetzt auszuruhen, wird der morgige Tag endloses Leiden für dich. Und du brauchst deine gesamte Kraft.« Ihr Lächeln war undurchdringlich. »Ich habe dich in den weißen Kreis berufen, weil du es mehr als verdienst, in ihm zu sein, aber deine Gefährten dort sind in ihrem Wissen des Wegs sehr viel weiter fortgeschritten, und du musst noch viel lernen, ehe du dich mit ihnen messen kannst. Und morgen beginnen wir.«


  Anghara hätte alles getan, worum ai'Jihaar in dieser Stunde bat, und nahm widerspruchslos ein Stück Fladenbrot, das die Frauen in der Glut gebacken hatten, und noch eine Schale dampfenden Tee. Danach stand sie auf und ging in ihr Zelt. Ihr Haar fiel wie eine Kaskade über ihren Rücken. Sie streckte sich auf dem dicken Teppich aus, der als Bett diente, und wickelte sich in die leichte, aber warme Wolldecke, die ai'Jihaar ihr im Serai in Sa'lah gegeben hatte. Ihr Verstand war immer noch scharf und wach - und brannte wie eine Kerze in der Wüste - als sie nochmals die Ereignisse der Nacht überdachte ...


  ... und im perlengrauen Licht kurz vor Tagesanbruch aufwachte, als vor der Zeltklappe jemand leise wisperte und ai'Jihaar antwortete.


  »Wach auf«, sagte ai'Jihaar zu ihrer Gefährtin. »Es ist Zeit.«


  Und die Arad Khajir'i'id wachte ebenfalls auf, zielstrebig wie ein lebendiges Wesen wartete die Wüste darauf, dass die aufgegehende Sonne ihre Hitze auf den gelben Sand ergoss.


  Als die ersten langen Finger der Sonne den Ort erreichten, wo Anghara von Roisinan in die Ränge einer von Kheldrins sen'en'thari erhoben worden war, kamen sie schon zu spät und fanden nur noch die Asche eines kalten Lagerfeuers vor, das halb vom Sand begraben war, der die Spuren der ki'thar'en nach Westen verwischte. Dann entfaltete sich die Hitze der Wüste, befreit von den Fesseln der Nacht, mit einer Stille, die tausendmal lauter war als jedes Brausen, und streckte sich, um der Karawane zu folgen.
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  Nichts, was Anghara je erlebt hatte, konnte sie auf das Leben vorbereiten, in das sie in der Wüste Arad Khajir'i'id hineingeworfen wurde. Die Karawane zog unermüdlich weiter, rastete während der heißesten Stunden des Tags und setzte in der Nacht ihre Wanderung fort, um die verlorenen Stunden aufzuholen. Während des nächtlichen Lagers bereiteten die Frauen die Mahlzeiten vor, und ai'Jihaar ließ nie eine oder zwei Stunden vergehen, ohne Anghara mehr über das zu lehren, was sie den Weg nannte. Und wenn Bresse eine harte Schule gewesen war, dann war der Weg der Kheldrini weitaus schlimmer. Alles musste mit einem müden Gehirn und einem Körper aufgenommen werden, der unter der ungewohnten Strafe eines langen Tags in der Wüste litt, wenn die Sonne sie niederdrückte, damit die Hitze sie jagen konnte.


  Aber in Anghara steckten Reserven, die sie nie zuvor angezapft hatte. Jetzt tat sie es und hielt sich tapfer. Nur ein Mal stöhnte sie laut über einen gezerrten Muskel, als sie abends von ihrem ki'thar stieg. Sie erinnerte sich nur schwach an eine weichere Welt, die sie hinter sich gelassen hatte.


  »Kerun und Avanna!«, stieß sie hervor und massierte den verkrampften Muskel am unteren Rücken. Ai'Jihaar stand nahe genug, um sie zu verstehen, und ein Lächeln verzog ihre Mundwinkel.


  »Hier können sie dich nicht hören«, meinte sie. »Unsere Götter sind älter und wachen eifersüchtig über ihren Herrschaftsbereich.«


  Selbst diese Unterhaltung, so harmlos sie auch klang, hatte sie unweigerlich zum Thema Weg gebracht, was Anghara als unausweichlich zu akzeptieren gelernt hatte.


  »Älter? Die älteren Götter?«, fragte Anghara. Ihre Gedanken gingen zurück zu den Steinkreisen in Roisinan, wo man die Älteren Götter angeblich durch die Blutopfer anrief, die die Akolythen unerfüllt gelassen hatten, indem sie Kerun und Avanna verehrten.


  Und wieder antwortete ai'Jihaar auf die ausgesprochene und die stumme Frage. »Dieselben Götter herrschten einst tausend Jahre in Kheldrin«, sagte sie. »Vielleicht länger. Es gab sie, als die Steinkreise jung waren. Vielleicht wurden für sie die Steine aufgestellt. Aber das Wissen ging schon vor langer Zeit verloren, als die Erbauer der Steine starben. Danach zogen sich die Älteren Götter zurück in das Land des Zwielichts, wo sie geboren wurden.«


  »Warum?«, fragte Anghara. »Warum das Land des Zwielichts? Ich habe nie einen Ort gesehen, wo die Sonne heller scheint als in in der Arad Khaji'i'id.«


  »Aber nicht jenseits davon«, erklärte ai'Jihaar.


  Plötzlich verstand Anghara. »Es ist verborgen«, flüsterte sie. »Ein Schatten am Rande der Nacht ...«


  Die ältere Frau nickte. »Was hast du über Kheldrin gewusst, ehe du hergekommen bist? Nur, dass es ein Wüstenland ist, wo schnelle Pferde gezüchtet werden und seltsame Menschen leben. Und auf diese Menschen haben deine Landsleute stets herabgeschaut, teilweise, weil sie ... anders waren, und teilweise, weil sie irgendwie nicht wie normale Menschen wirkten - weil seit altersher geglaubt wird, dass es in Kheldrin Hexen gibt, deren Macht mindestens so stark ist wie die der Älteren Götter.«


  Das war ai'Jihaars eigene Art von Humor, aber es war ein gefährlicher Scherz. Anghara lachte kurz. »Ich habe davon gehört«, gestand sie. »Aber das sind Gerüchte, Legenden. Jede Geschichte über die Kheldrini beginnt immer mit ›es wird berichtet‹, niemals mit ›ich habe gesehen‹.«


  »Glaube braucht keine Beweise. Sie wussten genug, um zu glauben, nicht mehr wissen zu wollen«, sagte ai'Jihaar. »Und Kheldrin wurde für die Sheriha'drini zu der Ebene um Sa'lah, wohin sich nur einige tapfere Männer wagten, um für die Dinge Handel zu treiben, die nur die Kheldrini ihnen geben konnten. Dorthin und nicht weiter - und selbst das war für einige zu weit. Jenseits der Berge lag eine andere Welt, eine, die gegen sie durch die Angst geschützt war. Und wir waren damit zufrieden, denn das Zwielicht ist die Essenz des Weges.


  »Aber wie kann es dann für jemanden, der nicht dort geboren ist, richtig sein, den Weg zu nehmen?«, fragte Anghara plötzlich unruhig.


  »Du bist eine sen'thar«, antwortete ai'Jihaar ruhig. »Kheldrin ist ein altes Land, das älteste vielleicht; es sind deine eigenen Götter, die dich nach Hause gerufen haben.«


  Und Anghara lernte über die alten Götter: al'Zaan, Sa'idma'sihai, Herr der Leeren Plätze, dessen Reich Kheldrin seit Beginn der Erinnerung gewesen war, der Gott, den man nicht innerhalb einzwängender Wände anbeten konnte, doch der in jedem Sandkorn in der offenen Wüste lebte; al'Khur, der den Kopf des Wüstengeiers auf menschlichem Körper trug und aus dessen Schultern die Schwingen eines Geiers wuchsen - al'Khur, Herr des Todes, aber auch in sanfterer Verkleidung, Herr des kleinen Todes, welcher Schlaf war und Träume und Visionen, die seine Gaben waren; ai'Dhya der Winde; ai'Lan der Sonne, mit Schüssel und gebogenem Messer und der Macht und des Schutzes, die durch Blutopfer erkauft werden konnten; die sanfte ai'Shan, Botin der Götter, die auch ai'Shan al'Sheriha war, Geist des Wassers, die heiligste von allen. Sen'en'thari waren nicht an eine Gottheit gebunden, sondern dienten allen - und kannten jede Beschwörung, jedes Opfer, jedes Wort der Macht, das je einem Gott heilig war. Jeder Gott sprach zu ihnen, und sie mussten lernen, alle zu verstehen.


  Kheldrin war kein dicht besiedeltes Land, war es nie gewesen. Selbst wenn dessen Version des Zweiten Gesichts hier so verbreitet wäre, wie es in Roisinan war - gewesen war, wie Anghara sich bitter vor Augen halten musste -, gab es hier eher wenige mit dieser Gabe. Und es gab noch weniger sen'en'thari als diese, weniger als Anghara sich vorstellen konnte. Der weiße Kreis, in den ai'Jihaar Anghara berufen hatte, war der erste Ring in der Hierarchie der sen'en'thari, gleich über dem Noviziat, und er bestand aus nicht mehr als vielleicht zweihundert Menschen in ganz Kheldrin. Der zweite Kreis, der graue, rühmte sich weniger als achtzig Eingeweihter - da nicht alle Weißen das graue Gewand annahmen. Und der dritte, der höchste Kreis, war der goldene - ai'Jihaar war eine der nur fünf an sen'en'thari, der Hohen, und die Älteste. Und die einzige - Anghara zitterte vor Stolz und einer eigenartigen Angst, als ai'Jihaar ihr das gestand -, die noch nie eine Novizin genommen hatte, seit sie an'sen'thar geworden war. Nicht bis ihr Weg den der verlorenen Prinzessin vom Laufenden Wasser gekreuzt hatte.


  Vier Tage nach dem Wüstentor traf die Karawane in einer Oase mit pahria-Palmen um einen kleinen Teich eine größere Karawane, ebenfalls auf dem Weg nach Süden. Ai'Jihaar hatte Anghara die üblichen Zeremonien um das abendliche Lagerfeuer erspart, damit sie die Tänze um die beiden Feuer, die zwischen beiden Lagern errichtet worden waren, verfolgen konnte. Anghara sah, wie ihre Lehrerin den Führer ihrer eigenen Karawane beiseitenahm und mit ihm eine Zeitlang sprach. Danach kam sie zielsicher zu ihrer Schülerin. Anghara saß mit dem Rücken an eine der großen Palmen gelehnt, sprang aber sogleich hoch. Auf ai'Jihaars unverschleiertem Gesicht lag eine Ruhe, die folgte, wenn man eine schwierige Entscheidung getroffen hat.


  »Die Karawane verlässt uns morgen«, erklärte sie ohne Umschweife, als sie Anghara erreichte. Das war die erste greifbare Information, seit sie Calabra verlassen hatten. »Die beiden ziehen gemeinsam nach Süden, nach Beku. Aber wir haben noch einen langen Weg vor uns, ehe wir die Dünen der Kadun sehen.«


  Die Geographie Kheldrins war in Angharas Kopf immer noch verschwommen. Sie runzelte die Stirn und versuchte sich zu erinnern, ob sie den Namen zuvor schon gehört hatte. »Kadun?«


  »Kadun Khajir'i'id. Die nördliche Wüste.«


  Anghara musste plötzlich an eine Straße in Sa'alah denken, gleich nach dem Pier. Ein Schiff war gerade aus Roisinan eingelaufen. Zwei weibliche Passagiere stiegen aus, eine war tief in dem Land verwurzelt, das sie soeben betreten hatten, die andere fühlte sich wie in einem Sturm allein gelassen. Nach Hause, hatte ai'Jihaar geantwortet, als Anghara sie nach dem Ziel gefragt hatte.


  Ai'Jihaars Stimme hatte ganz ähnlich geklungen, als sie die nördliche Wüste nannte, wie damals in Sa'alah die Antwort auf Angharas Frage. Die Kadun Khajir'i'id war das Zuhause. Unter anderem hatte ai'Jihaar Anghara auch Geduld beigebracht, deshalb wartete diese stumm, bis ai'Jihaar bereit war, weiterzusprechen.


  »Ich hatte gehofft, es leichter für dich zu machen«, sagte ai'Jihaar nach einer Pause. »Und die Hohe Straße zu nehmen und darauf den Kharfg'in'dun'an zur Kadun zu überqueren. Du hast ja schon in der Arad gelitten. Ich wollte nicht, dass du die Kharid betrittst, solange du nicht musst. Aber in Beit el'Sihaya, dem Leeren Viertel, wo die Steinwüste die Sandgebiete von der Arad und der Kadun trennt, gibt es einen Ort, der auf dich wartet. Und man kann ihn nur auf dem sehr schwierigen Weg erreichen. Vielleicht bedeutet es nichts, aber vielleicht bedeutet es alles - und etwas sagt mir, jetzt ist die Zeit gekommen, das herauszufinden.«


  »Wo?«, fragte Anghara. Mehr vermochte sie nicht zu sagen. Bei der Erwähnung des Namens Beit el'Sihaya war eine große Stille in ihr gewachsen, eine Stille, die nur durch das Flüstern eines, wie es schien, fernen Windes in ihrem Kopf unterbrochen werden konnte.


  »Gul Qara.«


  Selbstverständlich war das ihr Ziel. Anghara wusste es, sobald der Name ausgesprochen worden war. Die weißen Flammen, das Gold, die erste Nacht in der Wüste. Alle aufsteigenden Fragen, das Flehen um Antworten. Und die Götter hatten geschwiegen.


  Auch für unzählige Jahre war das Orakel von Gul Qara stumm geblieben. Einst hatte es mit menschlicher Stimme gesprochen - laut einer Legende -, doch danach hatten nur die Wüstenwinde es besucht, fast so lange, wie die alten Aufzeichnungen zurückreichten.


  Ich weiß das ... wieso weiß ich das ...


  Aber die weiße Flamme war mit Gold durchzogen. Das waren ai'Jihaars Erinnerungen. Und jetzt zog sie sich zurück und überließ das Orakel Angharas Geist.


  »Vielleicht ist es für dich«, sagte ai'Jihaar. »Vielleicht wird es für dich aufwachen.« Plötzlich hielt sie ihr Gesicht in die stille Nachtluft, als würde sie etwas riechen. Anghara konnte sehen, wie sich ihre Stimmung veränderte, nicht mehr so feierlich, eher lebhaft. »Pahria-Nüsse«, meinte sie. Vier lagen vor Angharas Füßen, eine war von der kleinen Frau, die ihr den Kamm angeboten hatte, aufgebrochen worden. Sie hieß ai'Sahli, wie Anghara endlich herausgefunden hatte. Sie war zu Anghara gekommen, als sie sah, dass diese allein war, hatte sich aber zurückgezogen, als ai'Jihaar zurückkam. Aus der geplatzten Nuss floss ein dünnes Rinnsal weißer Milch in den Sand. »Hat ai'Sahli wieder Geschenke gebracht?«, fragte ai'Jihaar.


  Es war ein fröhlicher Moment. Sie lachten. In den folgenden Tagen würde Anghara sich mit Schwermut daran erinnern.


  Am nächsten Morgen trennten sie sich von der Karawane. Anghara schaute zu, wie sie sich nach Süden schlängelte, zur Stadt Beku. Ai'Sahli war die einzige gewesen, die sich am vorigen Abend verabschiedet hatte. Jetzt winkte niemand in der Karawane, nicht einmal sie, zum Abschied zurück. Während der kurzen gemeinsamen Reise hatte man Anghara ruhig, freundlich, wenngleich distanziert, aufgenommen. Sie hatte nie erlebt, dass man in Roisinan einen einzigen Reisenden aus Kheldrin so willkommen geheißen hätte, ganz gleich unter welchem Schutz er unterwegs war. Am Sa'alah-Ende des Wüstentors hatte der Führer der Karawane sein Unbehagen über Angharas Anwesenheit geäußert, aber er hatte sich ai'Jihaars überlegenem Urteil gebeugt und sie nicht anders als seine eigenen Leute behandelt. Wenn einer von ihnen ihr eine Freude machen wollte, ihr zum Beispiel einen Kamm schenkte oder ihr half, ihr ki'thar zu satteln, so war es deren Sache und ging ihn nichts an.


  Nun war er samt seinen Leuten verschwunden, und Anghara und ai'Jihaar lenkten ihre ki'thar'en wieder nach Westen. Als sich nach knapp zwei Tagen langsam das Gelände veränderte und eine dünne gelbe Sandschicht über Gestein lag, der Anfang der Khar'i'id, bog ai'Jihaar nach Südwesten ab, zurück in die Arad, als wolle sie sagen, noch nicht, erst, wenn wir unbedingt müssen. Später kamen sie an eine kleine verlassene hai'r. Obwohl erst früher Nachmittag war, machte ai'Jihaar Rast, kaum zwei Stunden nach ihrer Mittagspause. Ohne die frisch geschärften Sinne hätte Anghara noch vor wenigen kurzen Wochen die Oase nicht erspäht. Nur zwei einsame pahria-Palmen standen an einem braunen Tümpel. Sie sah, dass die Luft in der Richtung, in der sie ritten, ganz anders war. Irgendwie schwerer. In der Arad entfachte die Sonne jeden Morgen wild die Hitze und sammelte sie abends wieder in einem kühlen Käfig. Die Hitze, die vor ihnen waberte, schien solide zu sein, erstickend, und wirkte beängstigend permanent.


  Ai'Jihaar war durch das abrupte Schweigen ihrer Gefährtin gewarnt und trat neben sie. »Du fühlst es?«, fragte sie. »Das ist die Khar'i'id. Dorthin reiten wir morgen. Wir müssen sicherstellen, dass die Wasserschläuche gefüllt sind. Das ist das letzte Wasser von hier bis zur Kadun.«


  »Du hast gesagt, man muss Wasser kaufen«, sagte Anghara und schaute sich um. Doch nirgends war ein Wasserhüter der Oase zu sehen, den sie hätten bezahlen können.


  Ai'Jihaar schüttelte den Kopf. »Nicht hier. Das ist die Shod Hai'r, die letzte Oase. Dieses Wasser ist ein Geschenk der Arad.«


  »Es bleibt noch einige Stunden hell«, sagte Anghara. »Warum füllen wir nicht die Schläuche und reiten weiter? Zumindest können wir in der Abendkühle einen Vorsprung herausholen und morgen ...«


  »Das ist die Khar'i'id«, sagte ai'Jihaar wieder. »Nachts ist es in der Khar'i'id nicht kühl. Und niemand bewegt sich in der Dunkelheit in der Steinwüste. Nicht, wenn man die Wahl hat.«


  In Angharas Erinnerung stieg das tiefgoldene Nachmittagslicht bei den Stehenden Steinen in einem anderen Land herauf. Damals hatte sie zum ersten Mal den Namen der Wüste gehört, an deren Schwelle sie jetzt stand.


  Die Steinwüste von Kheldrin, wo nichts lebt, abgesehen Rautenhäuten, und se'i'din wächst, und beide sind tödlich.


  Sie wandte sich schnell ab, zurück zu dem schlammigen Tümpel mitten in der Shod Hai'r. Morgen würde noch früh genug sein.


  Die ki'thar'en waren am nächsten Morgen noch störrischer als üblich. Sie waren Geschöpfe der Wüste und hatten ein feines Empfinden für die Atmosphäre ringsum. Sie wussten, dass die Khar'i'id nichts Gutes bedeutete. Es war ein unheilvoller Ort. Das Einzige, was dort wuchs, war dorniger se'i'din, ein Gift, gegen das es kein Gegenmittel gab. In Roisinan bekam man es nur schwierig - wenn Kheldrini damit handelten, aber niemals auf dem offenen Markt -, aber es war nicht unbekannt. Eine Anzahl von Fehden waren durch das Mittel, dass die Bewohner von Roisinan Fluch der Rosen nannten, beendet worden. In der Khar'i'id würden ai'Jihaar und Anghara nichts anderes zu essen und zu trinken haben als das, was sie mitführten.


  Und dennoch barg die Khar'i'id einen der heiligsten Orte Kheldrins, und die Reise nach Gul Qara war schlichtweg die notwendige Buße, um einen Fuß auf den heiligen Boden zu setzen. Die ki'thar'en wurden überstimmt und ihre Mäuler in Richtung des glühenden Kessels gedreht.


  Zwischen der Arad und der Khar'i'id gibt es eine Grenze; Anghara spürte es, als sie überquert wurde. Von einem Atemzug zum nächsten war es, als müsse sie Luft durch eine haarige Decke saugen. Der khimar schien sie zu ersticken. Schon hob sie die Hand, um das Tuch wegzuziehen, als sie im Kopf ai'Jihaars festen Griff spürte. Er war hier ebenso deutlich wie in der offenen Sandwüste Arad.


  Widerstehe! Man kann widerstehen. Man muss widerstehen. Dieser Ort tötet dich mühelos. Lass dich von ihm nicht zu etwas Törichtem zwingen!


  Anghara ließ die Hand sinken. Sie straffte die Schultern und ertrug die Qual. Doch hätte sie in diesem Moment alles für einen Atemzug der reinen Luft Miraneis gegeben.


  Viel zu früh stellten sich die wiederholten Warnungen ai'Jihaars vor der Steinwüste als schmerzlich wahr heraus. Aufgebrochen waren sie auf dem mit leichtem Sand bedeckten Steinplateau, der trügerischen Metamorphose von einer Wüste in eine andere. Doch als der letzte gelbe Sand der Arad verschwand, enthüllte sich das wahre Gesicht der Khar'i'id: Eine schwarze Ebene mit losen scharfen Gesteinsbrocken, auf der die ki'thar'en mühsam den Weg fanden, obwohl sie geführt wurden. Keine Chance für einen Reiter. Der Boden unter den Füßen der beiden Frauen war heiß, und selbst die Tiere, die sich bei jedem Anlass grunzend beschwerten, verstummten angesichts der Hölle, die sie erwartete. Anghara wechselte einen bedeutungsvollen Blick mit den weißen blinden Augen der Gefährtin, die sie anschaute, und wagte den ersten Schritt.


  Mittags rasteten sie nicht - es war sinnlos, da es keinen Höhepunkt der sengenden Hitze gab, die stets mörderisch intensiv war. Anghara hatte schon bald das Gefühl, ewig gegangen zu sein. Sie hatte sich in einen Automaten verwandelt, dessen einzige Aufgabe im Leben war, zu atmen und einen Fuß vor den anderen zu setzen. Als ai'Jihaar schließlich rief anzuhalten, musste sie es zwei Mal tun, ehe Anghara reagierte. Zu ihrer Überraschung war die Sonne bereits nahe dem Untergang. Sie wollte sprechen, aber ihr trockener Mund konnte keine Worte formen.


  Sprich nicht, sagte ai'Jihaar. Die Khar'i'id ist ein Ort allein zum Sehen bestimmt.


  Nach einem Moment gelang es Anghara, ihren Gedanken zu formulieren. Mit großen, von Erschöpfung gezeichneten Augen blickte sie ai'Jihaar an. Wie lange noch?


  So lange, wie es dauert.


  Als Anghara ein einziges Mal in der Arad ihre Schmerzen gezeigt hatte, war sie stöhnend vom Sattel herabgestiegen, weil ihre Muskeln nach den langen Stunden auf einem ungewohnten Reittier verkrampft waren. Doch war das schnell vorbei gewesen, und sie hatten darüber gescherzt. Es war eine Grundlage für ai'Jihaars Lehren über den Weg geworden. Abgesehen davon hatte Anghara sich niemals mit einem Wort oder einer Geste beschwert. Doch jetzt, als sie über die schwarze Ebene blickte, über der immer noch die Hitze waberte und den Horizont eigenartig verzerrte, an dem die rote Sonne langsam verschwand, hob sie eine sichtbar zitternde Hand und drückte die Finger über dem fest zugebundenen Kopftuch gegen eine Schläfe.


  Bleibt nicht zu lange, sagte sie zu den Schmerzen, die rhythmisch in ihrem Schädel hämmerten. Ich weiß nicht, wie viel ich davon ertragen kann.


  Aber sie stand am Morgen des zweiten Tags auf und marschierte weiter.


  An diesem Ort gab es kein Zeichen von Leben abgesehen von den beiden müden mutigen Frauen, die Tiere führten, die die Köpfe hängen ließen. Einmal hob Anghara den Kopf zum Himmel und sah die riesigen schwarzen Schwingen eines Wüstengeiers, der sich von den Aufwinden treiben ließ. Etwas rührte sich in ihr in Gegenwart von al'Khur, der in seiner tödlichsten Inkarnation zu ihnen gekommen war. Nach einer Weile blieb sie wie erstarrt stehen, noch ehe ai'Jihaars Warnung in ihrem Kopf explodierte, und sah, wie eine graue Eidechse mit schwarzen Rauten auf dem Rücken ohne Eile von ihr fortlief und zwischen Felsbrocken verschwand. Das war ein Tier der Khar'i'id. Das Gift in den Säckchen hinter den schlangenähnlichen Zähnen war noch stärker als se'i'din. Kalter Angstschweiß lief Anghara über den Rücken, wo das Gewand ohnehin an der Haut klebte. Aber dann reckte sie das Kinn hoch und marschierte weiter.


  Die Khar'i'id verlangte einem alles ab. Ein Reisender war bis auf die Knochen ausgezehrt - und noch mehr. Man musste in den tiefsten Winkeln in seinem Inneren die Ausdauer suchen, in Schluchten tauchen, von deren Existenz der Geist bis zu der von den Schmerzen bestimmten schwarzen Stunden nichts gewusst hatte. Hier gab es keine Geheimnisse. Die Khar'i'id fand Stahl in einer Seele oder zerstörte sie vollkommen - die Steinwüste kannte keine Grauzone.


  Aber die tiefste Schlucht verbirgt den größten Schatz. Die Khar'i'id hatte ihre eigenen Geschenke, die sie denen gewährte, die stolperten und schrien: Ich kann nicht mehr!, aber sogleich wieder aufstanden und weitergingen. In der Mitte dieses Landstrichs, dessen sämtliche Gesichter Tod hießen, verbarg sich ein Samenkorn der Auferstehung. Ai'Jihaar hatte Anghara nicht erzählt, dass ein Nachtmarsch in dieser Wüste vor vielen Jahren ihre eigene Seele geschmiedet und ihr das goldene Gewand der an'sen'thar eingebracht hatte. Aber die Wüste schenkte nichts ohne vorherige Leiden. Und zuweilen war das Leiden die einzige Belohnung. Es wurde nicht einmal denen geschenkt, die tapfer genug waren, den Ort aufzusuchen, wenn sie nicht für wert befunden wurden. Als ai'Jihaar das so behütet aufgewachsene Kind aus Sheriha'drin beobachtete, wie es die schlimmste Hölle des Zwielichtlandes tapfer ertrug und sich jeder Herausforderung stellte, sah sie die Veränderung und wurde traurig, weil die Reste der Kindheit hier an diesem Ort unwiderruflich verloren gingen. Sie konnte nicht wissen, dass die Khar'i'id diesmal eines ihrer kostbarsten Geschenke für die Stunde bereithielt, in welcher der Bedarf am größten war.


  Es war spät am dritten Tag in der Khar'i'id, dass das Land sich urplötzlich verwandelte. Eine enge Reihe steiler Hänge, die von scharfem Geröll desselben schwarzen Gesteins bedeckt waren, das auch auf der Ebene lag. Der Pfad, dem ai'Jihaar und Anghara gefolgt waren - erst jetzt wurde sichtbar, dass sie in dieser weglosen Öde in der Tat einem Pfad gefolgt waren - schlängelte sich zwischen großen Findlingen dahin. Immer wieder schien er von riesigen Felsbrocken versperrt zu sein. Die Luft war schal und noch heißer als sonst, da in diesem steinernen Labyrinth fast nie ein Windhauch wehte. Auf der Ebene war sie dick und erstickend gewesen, hier musste Anghara bei jedem Schritt wie gegen eine unsichtbare Wand kämpfen, die hierhergestellt worden war, um umliebsame Besucher abzuschrecken.


  Das war's, sagte ai'Jihaar. Gul Qara liegt im nächsten Tal.


  Ihre Stimme, ihre Anwesenheit genügten, um Anghara daran zu erinnern, dass sie nicht allein war. Sie unterdrückte ein Schluchzen, das von der völligen Erschöpfung herrührte, aber auch von der Erleichterung, dass ihr Ziel beinahe in Sicht war. So fand sie die Kraft für die letzte Anstrengung. Und dann brachen die schwarzen Berge so abrupt ab, dass Anghara beinahe kopfüber in ein breites Tal gestürzt wäre, dessen Boden mit feinem kristallinem hellem Sand bedeckt war. Genau in der Mitte des Tals stand eine Doppelreihe hoher grauer Säulen, die dicht nebeneinander errichtet worden waren. Die Kolonnade begann und endete im Nichts. Es gab keinerlei Zeichen, dass es sich hier um Ruinen handelte, es sei denn, alles andere, das je hier gestanden hatte, war zerbröckelt und lag jetzt als Sand zu ihren Füßen.


  Etwas hatte Anghara bei diesem Anblick an der Kante des Abhangs abrupt stehen bleiben lassen. Jetzt trat ai'Jihaar neben sie.


  »Gul Qara«, sagte ai'Jihaar. Sie sprach zum ersten Mal die Worte laut aus, seit sie die Khar'i'id betreten hatten. Ihre Stimme klang rau nach der langen Stille, aber auch ergriffen. Sie hatte alte Erinnerungen an diesen Ort.


  »Die Luft«, flüsterte Anghara, als könne sie es nicht glauben. Seit Tagen sog sie den ersten tiefen Atemzug ein, der nicht von der schweren Hitze der Khar'i'id bedrückt wurde. Es gab hier sogar - ein fast vergessener Luxus - einen Hauch von Wind.


  »Man sagt, dass ai'Dhya von den Winden diesen Ort liebt«, erklärte ai'Jihaar und blieb stehen, damit die reine Luft von Gul Qara die Spinnweben fortwehte, in welche die Khar'i'id ihre Gedanken gehüllt hatte. »Komm«, sagte sie, zog an den Zügeln ihres ki'thar und übernahm die Führung ins Tal. »Wir haben diesen Abend und morgen. Danach bleiben uns zwei Tage, um den Rest der Steinwüste zu durchqueren, ehe wir die Kadun erreichen.«


  Angharas Blicke wanderten zu den Wasserschläuchen, die die ki'thar'en trugen. Plötzlich sahen sie aus, als würden sie höchstens die Bedürfnisse für eine Stunde stillen, ganz zu schweigen von drei Tagen. Ebenso schwierig, wie es in Sa'alah gewesen war, sich die gelbe Öde der Arad vorzustellen, fand sie es schwierig, an diesem lieblichen Ort an die Einsamkeit der Khar'i'id zu glauben - und dieser Khar'i'id musste sie sich innerhalb weniger Stunden stellen. Anghara musste sich mit Gewalt erinnern, dass Gul Qara wasserlos war und umso tödlicher, weil sie die Menschen mit überirdischer Schönheit einlullte.


  »Andere haben es geschafft«, versicherte ihr ai'Jihaar als Antwort auf Angharas unausgesprochene Frage. Diese Antwort war nicht wirklich beruhigend. Aber jetzt waren sie nahe genug, um die wahre Größe der Säulen zu sehen. Vor Ehrfurcht verflogen bei Anghara sämtliche andere Gedanken. Sie legte den Kopf in den Nacken, um das Ende der hohen glatten Säulen zu sehen, die sie wie Zwerge wirken ließen, als sie näherkamen. Sie schickte ihre gesamte Macht aus, ihre goldene Aura loderte unheimlich um ihren Kopf, aber dieser Ort war unsäglich alt und leer. Tot, abgesehen vom flüsternden Wind, der sie zuerst begrüßt hatte und zwischen den Säulen umherwehte und den Sand um die massiven Säulensockel auftürmte. Ein Wind, der eigenartig vertraut klang, obgleich sie sich nicht erinnern konnte, wo sie ihn zum letzten Mal so gehört hatte.


  »Was suchen wir hier?«, fragte sie schließlich ai'Jihaar, welche die ki'thar'en ein wenig abseits festband.


  »Diesen Ort sucht man nicht«, antwortete ai'Jihaar, ohne den Kopf zu heben. »Selbst in den Tagen, als das Orakel noch sprach, gab es nur die Antwort, die es geben wollte - und es war selten das, was der Frage entsprach, die gestellt worden war. Aber wenn der Bittsteller hierherkam und offen für das war, was das Orakel ihm bieten konnte, ging er oft fort mit dem Wissen, alle Fragen beantworten zu können, die nie gestellt worden waren.« Sie machte eine Pause. »Wenn es sich äußert, dann ausführlich. Halte dich bereit und bleib in der Nähe ...«


  »Aber du hast gesagt, dass es so lange stumm ist ...«


  »Ja«, erklärte ai'Jihaar. »Aber das war, ehe du kamst.«


  Anghara musterte sie eindringlich. »Du hast gesagt, unser Kommen hierher könnte alles bedeuten - oder nichts«, sagte sie und erinnerte ai'Jihaar an die Worte, die diese vor wenigen Tagen in einer hai'r in der Arad Khajir gesprochen hatte.


  »Das stimmt«, meinte ai'Jihaar mit der stoischen Ruhe einer Seherin, die darauf wartete, dass sich eine Prophezeiung erfüllte, je nachdem wie man ihre Worte interpretierte.


  »Aber ...«, begann Anghara rebellisch.


  Die ältere Frau hob die Hand und gebot ihr Schweigen. »Sei bereit und sei in der Nähe«, wiederholte sie. »Ich weiß nur, dass es für dich wichtig war, herzukommen. Doch zuvor lass uns etwas essen.«


  Anghara hatte in tiefer Faszination an der Schwelle zu den Säulen gestanden, seit sie vom ki'thar gestiegen war. Jetzt riss sie sich irgendwie los und half ai'Jihaar, ein provisorisches Lager aufzuschlagen.


  Die Nacht kam schnell. Sie hatten kein Feuer angezündet. Trotzdem fehlte es ihnen nicht an Licht - da war der große sanfte Mond und die Sterne, so klar wie in ihrer ersten Nacht in der Arad Khajir'i'id. Der fahle Sand im Tal schien das Licht aufzunehmen und zu verteilen. Selbst die schwarzen Hänge der Khar'i'id schimmerten fluoreszierend. Es war, als lägen die beiden in einer Schale von Mondlicht. Die scharfen Schatten der Säulen deuteten von ihnen weg zum Ende des Tals.


  Ai'Jihaar schien schnell eingeschlafen zu sein. Sie atmete ruhig und regelmäßig, aber Anghara war ein leerer Kelch, ausgetrunken bis auf den bitteren Bodensatz ihrer Erschöpfung von der gnadenlosen Wüste hinter diesem verborgenen Tal. Sie lag da und war übernatürlich wach. Der flüchtige Wind, der in ihre Erinnerungen hinein- und wieder hinauswehte, trieb sie fast in den Wahnsinn. Er fand keinen Rastplatz. Schließlich schritt sie barfuß über den kühlen Sand zu den ersten Säulen.


  Wenn sie genau zwischen den beiden Säulenreihen stand, konnte sie diese mit den ausgestreckten Fingerspitzen berühren. Der Stein war glatt und fühlte sich seidig an. Die kunstvolle Behauung aus uralter Zeit war seit langem verloren gegangen. Der Boden des Säulengangs war von einer dünnen Sandschicht bedeckt, fühlte sich aber für ihre nackten Füße wie glasierte Fliesen an. Einen Moment lang stand sie da und stützte sich rechts und links gegen eine Säule. Dann verführte der Wind sie, einen Schritt weiter auf dem Gang zwischen den mächtigen Säulen zu tun. Und dann noch einen. Ihr Verstand war klar. Vor ihren Füßen lag ein Stück blanker Fliesen, ohne Sand. Sie wusste, dass sie sich an diese graue perlenähnliche Farbe erinnern würde, solange sie lebte. Und als Anghara in der Stille im Mondlicht dastand, das leuchtende Haar lose über den Schultern, ereignete sich das Wunder.


  Hier, mitten in der Wüste, stieg ihr eine landeinwärts gerichtete Brise in die Nase, an die sie sich nur mit Mühe erinnern konnte. Ja, es war unverkennbar ein Atem von salziger Meeresluft.


  Jetzt erkannte sie den heulenden Wind - zuerst hatte sie ihn gehört, als ai'Jihaar vom Leeren Viertel in der Arad gesprochen hatte, wo sich die Wege der beiden Karawanen gekreuzt hatten. Er brachte frische Luft durch die Säulen von Gul Qara, wie eine tiefe Musiknote, und wirbelte den Sand um Angharas Füße zu kleinen Sandteufeln auf. Beinahe, beinahe ... glaubte sie, ein Wort zu hören, das man ihr ins Ohr flüsterte, als der Wind sie umtoste, ihr Haar verwirbelte und ihr Gesicht berührte ... Im nächsten Moment war er verschwunden - vollkommen verschwunden, und Anghara stand in völliger Stille da. Dieselbe Stille, die sie in sich unter der pahria-palme in der kleinen Küstenoase im gelben Sand der Arad Khajir'i'id gefühlt hatte.


  Anghara ließ die Hände sinken. Haare fielen wie ein Vorhang über ihr Gesicht, als sie sich tief verneigte. Sie zitterte am ganzen Leib. Es wäre leicht, zu leicht, gewesen zu bestreiten, dass sie diese Erfahrung je gehabt hatte, mit Ausnahme von zwei Dingen. Der starke salzige Geruch des Meerwindes war immer noch in ihrer Nase und kam so eindeutig von einem anderen Ort als aus dieser leeren Wüste, die auf der anderen Seite der Berge wartete. Und der strahlende Triumph auf ai'Jihaars Gesicht. Das war das Erste, was Anghara sah, als sie sich langsam umdrehte und an den kalten stummen Säulen von Gul Qara zurück zum Lager ging.
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  Die Luft war still, als Anghara die Säulen hinter sich ließ. Es war so still, dass man jeden Atemzug hörte. Als sie an den Säulen entlang zu ai'Jihaar und dem Lager zurückgegangen war, hatten die Säulen sich eigenartig verändert. Sie zerrten an Angharas Gedanken und wurden immer wieder unscharf. Aber die Stille hielt ihren Verstand fest. Der Wind war das einzige lebende Wesen hier gewesen, als sie das Tal zuerst gesehen hatte. Jetzt hatte er sich gelegt. Ihre Gedanken wurden langsamer, trieben dahin, versanken in Schweigen. Es gab etwas sehr Wichtiges, das ihr fehlte, aber sie konnte es nicht fassen. Ein Anflug von Panik stieg in ihr auf.


  Anghara blieb für einen Moment an der letzten Säule stehen und lehnte sich an sie, um Halt zu finden. Die Säule fühlte sich unter ihrer Hand kühl und rau an. Sie spürte, wie sich ein Splitter unter ihrer Berührung löste und in ihrer Hand zu seidenem Staub wurde. Als sie näher kam, streckte ihr ai'Jihaar die Hände entgegen, und Anghara legte ihre fast mechanisch hinein. Die sen'thar drückte sie. Anghara fühlte nichts, aber ai'Jihaars Hochgefühl reichte für beide.


  »Allein dafür kann ich dich in den goldenen Kreis aufnehmen, Anghara«, sagte sie. »Und nicht eine Stimme würde widersprechen.«


  Ein Splitter


  »Ich habe nichts getan«, sagte sie leise.


  Von Stein


  »Doch, du hast«, widersprach ai'Jihaar.


  Abgebröckelt


  »Was ist, Anghara?« Plötzlich klang ai'Jihaars Stimme besorgt.


  Bei ihrer Berührung.


  Die Panik explodierte. Leidenschaft, Trauer, Angst. Anghara entriss ai'Jihaar die Hände und schlug sie vors Gesicht. Sie war nicht fähig, den Schmerzensschrei zu unterdrücken. Vertraute Schmerzen.


  »Ich habe es zerstört«, stöhnte sie, als heiße Tränen in ihre Augen traten. »Ich habe es zerstört.«


  »Anghara! Das ist nicht wahr!«, sagte ai'Jihaar und fasste sie an den Schultern.


  Anghara zeigte mit zitternder Hand auf die Säulen. »Nein? Dann schau doch!« Und mit einem bitteren Lachen erinnerte sie sich, mit wem sie sprach. »Fühl es! Als wir an diesen Ort kamen, war er zeitlos, ewig. Ich habe den Stein berührt, der seit Tausenden von Jahren glatt war. Fühl ihn jetzt!«


  Ai'Jihaar ging zu den Säulen und legte beide Hände flach gegen die Steine. »›Ah.«


  Dies einzige Wort enthielt alles. Ai'Jihaar stand einen Moment lang reglos da. Hinter ihr sank Anghara auf die Knie. Ihre Augen waren dunkel vor Tränen, vor Schuld, vor Erinnerungen. Wieder tanzten die Geister von Bresse im Mondlicht, Geister eines anderen Ortes der Macht, der Anghara von Roisinan hereingebeten hatte und dann in ihrem Sog zerstört worden war.


  »Anghara!« Keine Antwort. Ai'Jihaar ging tiefer. Anghara. Gul Qara war lange eh du kamst tot. Falls noch ein Schatten von Leben hier war, dann hat er auf dich gewartet. Auf dich! Du konntest das alles nicht zerstören. Du bist lediglich hergekommen, um das zu holen, was dein ist, und dann hast du den Geist dieses Ortes befreit und ihm seine Ruhe geschenkt.


  Jeden Ort, der mir je geholfen oder mich getröstet hat ... habe ich mit dem Tod entlohnt ...


  Hier hast du nicht getötet. Du hast zu neuem Leben erweckt. Ich habe Gul Qara zu dir sprechen gehört, Anghara, wie es zu niemandem gesprochen hat, seit Menschengedenken und noch länger. Der Tod hat in diesem Tal länger gelebt, als du dir vorstellen kannst, und es ist dir zugefallen, durch ihn hindurch zu greifen und eine Macht der Älteren Tage zu berühren. Das bedeutet Stolz, nicht Leid, nicht Qual.


  Doch Anghara starrte nur auf die Säulen des Orakels. Schmerz loderte in ihren Augen. »Hätte ich gewusst, dass ich hierherkommen sollte, um das zu tun, wäre ich nie und nimmer gekommen«, erklärte sie und verschloss ihre Gedanken vor ai'Jihaar.


  Nun konnte man im Mondlicht die verwüsteten Säulen gnadenlos klar sehen. Das Gewicht all der Jahre, die verstrichen waren, hatte sich in einem einzigen Moment auf Gul Qara gesenkt. Der graue Stein war narbig und rissig, jahrhundertelang Sandstürmen ausgesetzt und Dekaden erbarmungsloser Sonne. Staub rann aus tiefen Rillen. Die kunstvollen Schnitzereien an den massiven Basen der Säulen waren verschwunden, innerhalb von Sekunden zu formlosen Klumpen geworden. Anghara erinnerte sich an die zeitlose Schönheit, die hier noch vor Sekunden existiert hatte, und fühlte einen Stich mitten ins Herz.


  Der Geruch des Meeres war die einzige bleibende Erinnerung. Das Wort ... das Wort, das sie beinahe gehört hatte ... Sie suchte verzweifelt in den hintersten Nischen ihres Kopfes, in ihren Erinnerungen, aber alles war verschwunden, falls es je existiert hatte. Anghara spürte, wie neue Tränen denen folgten, die auf ihren Wangen getrocknet waren.


  »Und alles war für nichts«, murmelte sie.


  »Das kannst du nicht wissen. Etwas kam zu dir, über den gähnenden Abgrund so vieler Jahre. Das muss eine Bedeutung haben. Irgendwo. Was ist dort drin geschehen, Anghara?«


  »Du hast gesagt, du hast es gehört«, sagte Anghara und senkte den Blick auf den blassen Sand zu ihren Füßen.


  »Nur den Wind zum Schluss«, sagte ai'Jihaar.


  »Es hätte alles sein können«, erklärte Anghara. »Wie konntest du wissen, dass es ...«


  »Ich wusste es, weil du ein Geschöpf des Lichts und der Macht bist und an einem Ort standest, der sich außerhalb der Zeit befindet. Ich wusste, dass du das Orakel berührt hast, lange ehe ich hörte, wie der Wind deinen Namen rief.«


  Anghara drehte blitzschnell den Kopf herum. »Das hast du gehört?«


  »Ich hörte die Fanfare des Windes«, antwortete ai'Jihaar. »Es war kein natürlicher Klang und wurde an diesem Ort niemals zuvor gehört, es sei denn die Begegnung liegt so weit zurück, dass sie inzwischen eine Legende ist. Welche Worte Gul Qara für dich hatte, weiß ich nicht.«


  »Überhaupt keins!«, sagte Anghara mit kaum verhaltener Wut. »Kaum ein Flüstern. Weg, ehe ich es verstehen konnte. Und dann nichts. Außer ...«


  »Außer?«, wiederholte ai'Jihaar.


  »Da war ...«, begann Anghara, nicht sicher, wie sie es beschreiben sollte. Dann entschied sie sich für die brutale Wahrheit. »Ich habe das Meer gerochen.«


  »Das Meer?«, wiederholte ai'Jihaar völlig überrascht.


  Anghara hatte sie mit ängstlicher Hoffnung beobachtet. Jetzt schaute sie beiseite. »Du weißt es nicht. Siehst du, es bedeutet gar nichts.«


  »Ich weiß nicht alles«, sagte ai'Jihaar sanft. »Aber die Bedeutung wird dir klar werden - im Laufe der Zeit.«


  Anghara stieß einen Laut aus, der halb Lachen, halb Schluchzen war. »Ja. Vielleicht aber auch nicht«, sagte sie, als sie ihre Stimme wieder unter Kontrolle hatte. Sie klang so flach, dass ai'Jihaar zum ersten Mal Angst empfand. Sie mussten noch die Khar'i'id überwinden - früher als erwartet, denn es gab keinen Grund, an diesem Ort noch länger zu verweilen -, und die Khar'i'id zeigte kein Erbarmen mit Verwundeten. Die Kraft, die Anghara nach Gur Qara gebracht hatte, war vorbei und in dieser Nacht gestorben. Ohne diese Kraft würde die Durchquerung der Steinwüste ein riskantes Spiel sein, bei dem Angharas Leben auf dem Spiel stand.


  Und ai'Jahaar wusste genau, wo die Wurzel dieses Übels lag - Bresse, immer Bresse, der Ort, an den Anghara stets denken musste, weil sie ihn einer Rache überlassen hatte, die allein ihr gegolten hatte. Morgan war freiwillig zur Märtyrerin geworden und wusste genau, was sie tat, aber sie blieb ein immerwährendes Gespenst. Sie hatte die Nebenwirkungen nicht voraussehen können, die ihre Tat bewirkte. Ihre Selbsthingabe, damit ihr Küken frei fliegen konnte, hatte die Flügel dieses Kükens vielleicht für immer verkrüppelt. Sif hatte zwar den Befehl gegeben, Schloss Bresse zu zerstören, aber Anghara hatte die Schuld dieser Zerstörung auf die eigenen Schultern genommen.


  »Bresse hat seine eigene Wahl getroffen, Anghara«, sagte sie. Sie war sich bewusst, dass sie Salz in die Wunde streute, aber sie versuchte, mit den Schmerzen Anghara zurück in eine Art Normalität zu versetzen. In jener Nacht hatte etwas Entrücktes gelegen, etwas, das der Khar'i'id den Schlüssel für ihren Tod geben würde, wenn ai'Jihaar es hier nicht schnell brechen konnte. »Das lastet nicht auf deinem Gewissen, genauso wenig wie das hier. Du hast in Gul Qara lediglich einen Geist freigesetzt, der sich wohl schon seit vielen Jahrhunderten nach seiner Freilassung gesehnt hat. Und das nach einem letzten Ruf, um dir als Gegengeschenk das zu bieten, was er hatte. Ich verspreche dir, Anghara, für diese Nacht gibt es niemanden, der dir das goldene Gewand einer an'sen'thar verweigern würde.«


  »Nein, nicht für den Tod«, antwortete Anghara.


  »Nicht Tod«, widersprach ai'Jihaar. »Komm. Du brauchst Ruhe.«


  »Nein, lass mich. Ich muss Wache halten. Ich muss mich an alles erinnern«, erklärte Anghara.


  Einen Moment lang zögerte ai'Jihaar, dann machte sie stumm die würdevolle Geste der Ehrerbietung der Wüstenbewohner, die Anghara zum ersten Mal am Eingang zum Wüstentor gesehen hatte. Plötzlich war ihre Bedeutung durch viele andere Nuancen verstärkt: Herz - Liebe und Stolz des Lehrers auf den Schüler, einer Mutter auf ihr Kind; Lippen - fortlassen aller Worte, die überflüssig geworden waren, da sie bereits in diese Liebe und den Stolz hineingewoben waren: Stirn - Gruß unter Gleichgestellten, an jemand, der vielleicht noch lernte, aber größer werden konnte als der Lehrer.


  Wenn ai'Jihaar glaubte, einen kleinen Teil von Angharas Schmerzen weggenommen zu haben, war es nicht genug. Der Wind hatte Gur Qara verlassen. Das Tal war heiß und stickig, als sie es am nächsten Tag durchwanderten, aber Angharas Hand war kalt, als die sen'thar ihre darauflegte. Die Zügel waren jetzt staubig und von der heißen Wüstensonne zu hellem Rosa ausgebleicht und nur noch eine entfernte Erinnerung an das stolze königliche Rot in Sa'lahs Hof.


  Anghara spürte ihre Sorge.


  »Alles in Ordnung«, sagte sie, aber ihre Stimme klang eigenartig leblos. Schließlich war sie doch bei einer Säule von Gul Qara eingeschlafen, und als sie aufwachte, sah sie, wie zwei Säulen sich wie betrunken an ihre Nachbarn lehnten. Es war nur eine Frage der Zeit. Anghara hatte geglaubt, die Schmerzen seien in der vergangenen Nacht tief genug gewesen, aber der Anblick dieser neuen Ruine, auf ihre Weise von perfekter grotesker Schönheit, hatte ihr gezeigt, dass sie immer noch Blut zu vergießen hatte. Es würde Tage dauern, vielleicht aber auch nur Stunden, dann würde dieser Ort, der jeder Zeit getrotzt hatte, nach Anghara Kir Hamas Besuch zu Staub zerfallen.


  »Wir könnten einen Ruhetag einlegen, wenn du ihn brauchst«, schlug ai'Jihaar vor.


  »Hier?«, fragte Anghara.


  Schweigend zog ai'Jihaar die Hand zurück. Selbstverständlich hatte Anghara recht. Sie wäre lieber überall als hier in Gul Qara. Sie wollte nicht miterleben, wenn die erste Säule umstürzte.


  »Anghara. Sei vorsichtig. Pass auf. Die Khar'i'id versteht keine Fehler und verzeiht sie nicht.«


  »Ich vergesse es schon nicht«, sagte Anghara.


  Das reichte nicht. Aber mehr äußerte Anghara nicht. Ai'Jihaar seufzte und drehte sich um. »Geh vor«, sagte sie. »Ich folge.«


  Und Anghara führte sie aus dem Tal und zurück in die schwarzen Berge, durch die engen gewundenen Passagen, wo die Luft stand, und schließlich zurück auf das schwarze steinige Ödland der Khar'i'id.


  Was in Gul Qara geschehen war, bedeutete für die Steinwüste nichts - Lob oder Strafe, das hatte nicht in ihrer Macht gelegen. Sie war zufrieden, die Reisenden in das verborgene Tal im Herzen des Leeren Viertels zu schicken - und wartete mit unerbittlicher, unmenschlicher Geduld, bis sie wieder herauskamen. Jetzt, als Anghara wieder in die glühende Hitze trat, sammelte die Khar'i'id ihre Kräfte für den Moment des Schicksals und schärfte das doppelschneidige Geschenk, welches der Preis der Wüste für die Passage war - und ihre Belohnung.


  Als die festgesetzte Stunde kam, traf es sie ohne Warnung.


  Trotz ai'Jihaars wiederholter Ermahnung waren beide an diesem Morgen nicht besonders wachsam. Anghara war in ihre eigenen dunklen Gedanken versunken und wachte nur ab und zu in die Realität der Khar'i'id auf, als sei diese für sie eine Überraschung. Ai'Jihaar ging hinter ihrem jungen Schützling und spürte das. Sie wusste, wie tödlich dieser Zustand sein konnte, wenn die Wüste nur ein Hintergrund war, vor dem man sich bewegte. Und genau da schlug die Khar'i'id zu.


  Da Anghara in Gedanken versunken war und ai'Jihaar sich auf Anghara konzentrierte, blieben die beiden Rautenhäute, die sich direkt auf dem Weg sonnten, unbemerkt, bis Angharas ki'thar plötzlich schnaubte und einen Satz zur Seite machte. Anghara wurde völlig überrascht und verlor die Zügel, als sie auf die Knie fiel. Auch ai'Jihaar war überrascht worden, stieß einen Schrei aus und ließ ihr Tier frei. Dieses geriet ebenfalls in Panik und trat um sich. Sie musste einen Schritt zurückweichen, um nicht zertrampelt zu werden.


  Die beiden Rautenhäute vorn, Grund für diese Aufregung, waren längst verschwunden und in die Schatten zwischen den schwarzen Steinen geschlüpft.


  Doch eine war hinter ai'Jihaar, und diese trat der Eidechse auf den Schwanz. Blitzschnell schlug die Echse die Giftzähne durch das weiche Leder des Reitstiefels in die Ferse.


  Nachdem die Eidechsen verschwunden waren, beruhigten sich die ki'thar'en und blieben in wenigen Schritten mit schleifenden Zügeln stehen. Anghara stand vom glühend heißen Boden auf. Ihre Hände brannten, als hätte sie sie in Feuer gehalten. Sie rannte zu ai'Jihaar, die fast lautlos zusammengebrochen war und flach und keuchend atmete. Die blinden Augen waren geschlossen.


  »Nein!« schluchzte Anghara und sank neben der sen'thar auf die Knie. »Götter, nein!«


  Beim Klang ihrer Stimme flatterten die Lider auf. »Nimm alle Wasserschläuche ... geh nach Norden ...«, sagte sie mit rauer Stimme. Selbst in den letzten Momenten ihres Lebens sorgte sie sich um das Wohl derjenigen, die nicht in der Wüste geboren war und für die der Verlust ihrer Führerin und Lehrerin der Tod bedeuten konnte. »Finde ... einen hai ... eine Karawane ... zeig ihnen mein say'in ... jemand bringt dich nach Al'haria ... zu den sen'en'thari ... sag ihnen, ich habe dich geschickt ... sie können ... dir ein Heim geben ...«


  Anghara hatte die verräterischen Einstichstellen gesehen. Schnell löste sie mit zitternden Fingern den khimar ai'Jihaars und sah den weißen Rand um die dünnen Lippen der sen'thar. Sie spürte, wie die weiße Flamme unstet flackerte und schwächer wurde.


  Sie wusste, was der Biss einer Rauteneidechse bedeutete.


  Doch dieses Wissen bereitete sie nicht auf den Ansturm von Wut und Schmerz vor, der in ihr aufstieg, als ai'Jihaars zarter Körper in ihren Armen schlaff wurde.


  Aber Khar'i'ids doppelseitige Klinge hatte ins Schwarze getroffen. Die erste Klinge hatte geschnitten - der Preis war bezahlt. Jetzt schnitt die andere, um die Belohnung freizusetzen.


  Und durch diesen Schnitt quoll kaltes Feuer heraus und hüllte Anghara in einen goldenen Schein, welcher der Sonne Konkurrenz machte, die auf die öde Khar'i'id herabbrannte. In Angharas Rücken raschelten plötzlich große Flügel. Schatten wichen von der Stelle, wo Anghara im goldenen Mantel ihrer Macht stand - Macht, die aus den größten Tiefen von Liebe, Angst und Wut geboren waren, freigesetzt aus einem tiefdunklen Ort in ihr, dem letzten, wo die Khar'i'd noch nicht gewesen war, wohin sie selbst sich nie zuvor gewagt hatte. Doch das, was dort verborgen gewesen war, war jetzt frei - und es war mächtig.


  Nein, sagte Anghara. Nein, ich lasse es nicht zu! Ich lasse es nicht zu! Diese Worte waren eine Macht innerhalb der Macht, der man gehorchen musste. Ihre Augen waren die einer Göttin.


  Während sie sich über den leblosen Körper beugte, den sie in den Armen hielt, fühlte sie, wie sich die großen weißen Schwingen vom Gift der Khar'i'id ausbreiteten und über die Hülse ergossen, die ai'Jihaar gewesen war. Da ertönte plötzlich in der Ferne lauter Donner. Die herabsausenden Flügel wurden plötzlich von etwas aufgehalten. Elektrizität knisterte. Anghara schaute auf und sah einen mit Muskeln bepackten Mann mit bronzener Haut, zu groß für einen Menschen, dessen Hals nach oben hin in einen Geierkopf überging. Der Schnabel war mit Blut beschmiert, die Augen glitzerten alterslos und ewig. Angharas Flügel hatten die mächtigen Schwingen der Kreatur aufgehalten. Die Flügelspitzen, schwarz und weiß, ruhten jetzt gegeneinander, die Kraft in unendliche Sanftheit verwandelt.


  Anghara richtete sich auf und blickte dem Herrn des Todes ins Auge.


  Das ist nicht ihre Stunde.


  Darüber habe ich zu entscheiden, sagte al'Khur ernst.


  Nein!, widersprach Anghara. Es war keine Bitte. Sie flehte ihn nicht an, sie entschied. Nicht diesmal. Nicht diese Frau.


  So standen sie einen Moment lang da, Flügelspitze an Flügelspitze, Auge in Auge. Dann neigte al'Khur den großen Kopf ein wenig.


  Du weißt noch nicht, was du bist, Schicksalwandlerin, sagte er. Du weißt, dass du mir Einhalt gebieten kannst, aber nicht, weshalb. Ich muss dir gehorchen. Da du das von mir aber vor dem richtigen Zeitpunkt verlangt hast, habe ich jetzt das Recht, dir im Gegenzug Einhalt zu gebieten.


  Für dieses Leben akzeptiere ich deinen Einhalt.


  Nun gut. Dann werde ich dir Folgendes auferlegen. Du wirst dich erinnern, was du hier und heute getan hast, nicht aber, wie es dir gelungen ist. Dir gehört die Wiederbelebung, nicht aber die Wege, die zu ihr führen. Und du wirst auch den Namen vergessen, mit dem ich dich genannt habe, bis die Zeit kommt, ihn für dich zu beanspruchen. Dieses Gleichgewicht darf ich nicht stören. Etwas wie Mitleid schimmerte in den hellen Augen des Geiers, als er auf das Wesen blickte, das des Todes Schwingen aufhalten konnte. Und ich sage dir das ganz offen, kleine Schwester, und will keinen Preis dafür. Das ist keine leichte Sache. Zumindest einer, den du retten wolltest, wird vor dir zu mir kommen. Wir werden uns wiedersehen. Ich sehe großes Leiden voraus.


  Anghara blickte ihm fest in die Augen. Für dieses Leben akzeptiere ich es, sagte sie schließlich.


  Der Gott stand noch einen Moment stumm da und hielt ihren Blick. Dann faltete er mit leisem Rascheln die großen schwarzen Federn, trat einen Schritt zurück und neigte den majestätischen Kopf.


  Dann gehört sie dir, sagte er. Bis wir uns wiedersehen, kleine Schwester. Geh nun. Und erinnere dich an alles, was du kannst, vergiss, was du musst - al'Khurs Segen begleite dich.


  Dann war er verschwunden, so plötzlich wie er gekommen war. Anghara war wieder nur Anghara. Das heiße schwarze Gestein der Khar'i'id versengte ihre Beine durch ihr Gewand, während sie mit ai'Jihaars Kopf im Schoß kniete.


  Die Lider der Seherin flatterten in diesem Moment, und die vertrauten blinden Augen, die mittels des Zweiten Gesichts mehr sahen als andere Augen, öffneten sich. Einen Moment lang lag sie still, dann seufzte sie tief.


  »Hat mich die Rautenhaut nicht gebissen?«, fragte sie. Danach kam eine unmögliche, unglaubliche Erinnerung zurück. Ihre Augen weiteten sich vor eisigem Schock. »Ich bin gestorben«, flüsterte sie. »Ich bin gestorben. Ich erinnere mich daran.«


  Die weiße Flamme, die ai'Jihaars Seele war, flackerte auf, stärker als zuvor, und suchte nach Kraft, nach Antworten. Die Antwort kam als unendlich sanftes Schimmern des Goldes.


  »Hai haddari!«, stieß ai'Jihaar hervor. Für einen kurzen Moment war sie keine an'sen'thar mehr, sondern einfach eine alte Frau der Wüste, die Teil eines Wunders gewesen war. Der abergläubische Ausruf der Wüstennomaden drückte Staunen und Ehrfurcht aus und war eine instinktive Reaktion eines jüngeren, verletzlicheren Selbst. »Du hast mich zurückgeholt. Du hast mich zurückgeholt!«


  Eine Bringerin von Leben, nicht des Todes. Kurze Visionen von Bresse, von Gul Qara huschten Anghara durch den Kopf, waren jedoch im Nu verschwunden. Sie hatte dafür bezahlt. Sie schlug die Hände vor ihr verschleiertes Gesicht und weinte. Es waren die ersten reinen Tränen der Trauer, unbefleckt von Schuld und schlechtem Gewissen.


  Ai'Jihaar erhob sich langsam. Jede Bewegung war ein Wunder. Sie wickelte wieder den khimar, den Anghara ihr abgenommen hatte, um den Kopf. Dann legte sie die Handflächen in einer segnenden Geste, die unzählige Menschenalter und Zivilisationen überdauert hatte, auf Angharas Scheitel. Die weiße Flamme lief durch die Hände hinab und vermischte sich mit Angharas Gold.


  Anghara vom weißen Kreis, ich erhebe dich hiermit in den goldenen, und nenne dich ab jetzt an'sen'thar. Die Worte waren formell, kühl und würdevoll. Dann wurde ai'Jihaars Stimme weicher. Sie sprach voll reiner Liebe und Stolz. Ich habe dir bereits früher einmal Gold angeboten, aber du hast abgelehnt.


  Nicht für den Tod. Anghara schaute auf. Ihre grauen Augen lagen im Schatten des khimar. In ihnen war der Schatten einer Erinnerung, aber der Stachel war gezogen - sie spürte Bedauern über den Zerfall Gul Qaras, jedoch keine Schuld mehr.


  Wirst du es jetzt annehmen für das Leben?


  Es gibt so viel, das ich immer noch nicht weiß ...


  Es gibt Zeit genug es zu lernen, sagte ai'Jihaar. Wenn du nach Al'haria kommst, wirst du bereit sein.


  Dann ... wenn du willst ...


  Nicht ich. Größere als ich haben die Chronik deines Lebens geschrieben.


  Die Bedeutung dieses Moments war so überwältigend gewesen, dass selbst die Khar'i'id für eine kurze Zeit in Vergessenheit geraten war. Doch nun meldete sie sich zurück, und die erstickende Hitze fiel wie ein Schlag auf sie herab. Die Khar'i'id hatte gegeben, was sie zu geben hatte. Von nun an würde die Wüste ein gnadenloser Feind sein, bis sie diese verlassen hatten.


  Während Ai'Jihaar sich zu den ki'thar'en umwandte, schlüpfte sie wieder in ihre Rolle als Führerin und Beschützerin. »Es ist Zeit weiterzugehen«, sagte sie. Anghara war von all den wunderbaren Ereignissen immer noch wie benommen. Sie schaute hinaus in die weite schwarze Leere, die darauf wartete, von ihnen durchquert zu werden, und lachte.


  Sie kamen gut vorwärts und bewältigten in knapp zwei Tagen den Rest der Steinwüste. Die Sonne stand schon tief im Westen, als Anghara den ersten Blick auf die Kadun Khajir'i'id warf.


  Das rotgoldene Licht nahm die Farben der Wüste auf, nicht flach und gelb wie die Arad gewesen war, sondern atemberaubende Dünen aus rosafarbenem Sand mit Streifen in Ocker, Purpur, Rot und Gold. Sie waren wunderschön wie ein Kunstwerk. Sie betraten diese Wüste, wie sie die Arad verlassen hatten, über die gleiche unheimliche und beinahe physisch greifbare Linie, die die Steinwüste vom Sandmeer trennte. Die bedrückende Stimmung der Khar'i'id fiel von ihnen ab. Sobald sie den rötlichen Sand betreten hatten, wehte ihnen sogar ein kühler Nachtwind entgegen.


  Besser noch, ließ Anghara den Blick über den nahen Horizont schweifen und sah ungläubig die unverwechselbaren Fächer einer pahria-Palme, die die letzten Sonnenstrahlen einfingen.


  »Eine hai'r!«, rief sie.


  »Shod Hai'r«, erklärte ai'Jihaar.


  Verblüfft drehte sich Anghara zu ihr um. »Haben wir die nicht in der Arad verlassen?«


  »Man nennt sie auch die Fihra Hai'r, die Erste Oase«, sagte ai'Jihaar. »Sie ist wie die andere, je nachdem aus welcher Richtung man kommt. Sie ist auch ein Geschenk der Wüste. Komm, wir finden dort Wasser.«


  Es gab unter der einzigen Palme keinen Tümpel wie in der Arad, sondern einen in Stein gefassten Brunnen und Schläuche, um das Wasser heraufzuziehen. Es gab auch einen flachen Steintrog, den man mit Wasser füllen konnte, damit auch die Tiere trinken konnten. Das tat Anghara als Erstes. Sie leerte drei Wasserschläuche in den Trog und führte die beiden ki'thar'en hin. Wie durch Zauber belebt, begannen diese eine lange grunzende Litanei, als sie tranken. Dann holte Anghara einen vierten Schlauch für ai'Jihaar und sich herauf. Nachdem sie ihren ersten schlimmen Durst gestillt hatten, goss Anghara den Rest über dem Trog für die Tiere aus, um kein Wasser im Wüstensand zu verschwenden. Sie ließ es durch die Finger über ihr Gesicht und den Hals rinnen und fühlte sich ungemein erleichtert. Während ai'Jihaar die Khar'i'id ziemlich gut überstanden zu haben schien - schließlich war die Wüste ihr natürliches Element -, waren Angharas Finger von der Sonne verbrannt und taten an etlichen Stellen weh. Ihr Gesicht war trotz des Schleiers von Staub bedeckt und das Haar verfilzt von Schweiß und dem engen khimar. Für eine neu ernannte an'sen'thar sah sie ziemlich ungepflegt aus. Das war ihr bewusst.


  Sie stand mit geschlossenen Augen da und hielt das Gesicht in den Wind. »In Miranei gibt es in den Bergen einen See, gleich hinter der Festung«, sagte sie. »Das Bergwasser ist eiskalt, aber ein Teil wird von einer heißen Quelle gespeist, sodass man dort schwimmen kann. Wir sind oft im Sommer dorthin gegangen und ...«


  Etwas ließ sie innehalten, selbst die Erinnerung blieb mitten im Bild stehen. Sie öffnete die Augen und sah ai'Jihaar in einiger Entfernung im Sand knien. Drei Reiter waren noch nicht abgestiegen. Sie trugen schwarze Gewänder und schwarze khimar, nach Art der Nomaden gebunden, sodass sie Anghara nur durch die Augenschlitze musterten.


  Ai'Jihaar hatte in der Landessprache geredet. Die melodischen Töne klangen vertraut. Doch dann hörte Anghara sie plötzlich mit den Ohren einer Kheldrini und stellte fest, wie fremdartig diese Sprache in der einsamen Oase klang.


  Die drei Männer hörten zu, als ai'Jihaar noch mehr zu ihnen sagte. Dann schwang sich der Anführer elegant von seinem ki'thar, löste den khimar, sodass er sein Gesicht zeigte, und begrüßte formell zuerst ai'Jihaar, dann, ein wenig bedächtiger, Anghara.


  Ihr Herz hüpfte, als er sprach - in fehlerlosem Roisinisch, wenngleich mit Akzent. Der Dialekt klang mehr nach Shaymir als nach Miranei, aber die Sprache war unverwechselbar die ihre.


  »Seid gegrüßt«, sagte er. »Deine Wege sind wie immer unerforschlich, ai'Jihaar. Ich habe nicht erwartet, dich auf dieser Reise zu sehen, finde dich aber auf der Schwelle zur Khar'i'id stehen, ehe ich diese betreten habe. Es wäre eine große Ehre für meine Gefährten und mich, wenn ihr heute Abend das Feuer mit uns teilen würdet.«


  »Nach der Khar'i'id wird es sehr willkommen sein«, antwortete ai'Jihaar. »Doch zuvor solltest du dich aus Höflichkeit zurückziehen und uns noch eine kurze Zeit allein lassen. Noch ist die salih'al'dayan nicht ausgeführt.«


  Der Mann hob blitzschnell den Kopf. Offenbar war er für ai'Jihaar kein Fremder. Er hatte zwar ihre Anwesenheit an diesem Ort mit Freude begrüßt, doch was immer sie ihm gerade in der Sprache der Kheldrini mitgeteilt hatte, hatte ihn völlig überrascht. Er betrachtete Anghara mit ausdruckslosem Gesicht, aber seine Augen waren grüblerisch. Dann senkte er die Wimpern und verschleierte seine Überraschung. Auf seine herrische Geste hin stiegen die beiden anderen Männern von den ki'thar'en und verschwanden schnell in der Wüste. Der Anführer verneigte sich abermals vor den beiden Frauen und folgte ihnen wortlos.


  Anghara starrte ai'Jihaar an. So viele Fragen schwirrten in ihrem Kopf, dass sie stumm blieb. Aber ai'Jihaar beantwortete die dringlichste.


  »Salih'al'dayan«, sagte sie. »Dank abstatten. Es gibt Riten, wenn jemand aufbricht, und Riten des Dankes, wenn jemand ankommt. Ich habe erstere in Sa'lah und in der Arad Shod Hai'r ausgeführt. Jetzt bist du Gold. Jetzt musst du sie ebenfalls lernen.«


  Eine flüchtige Vision schwirrte durch Angharas Kopf - al'Khurs großes Haupt, wie es sich verneigte, und der Donner seiner Stimme: Dann gehört sie dir. Dank abstatten.


  Sie hob das Kinn. »Was muss ich tun?«


  »Kind, erinnere dich«, sagte ai'Jihaar. »Es sind die Älteren Götter. Sie verlangen Blutopfer. Für gewöhnlich wird ein Tier geopfert, doch wenn sen'en'thari sich an einem verlassenen Ort befinden, ist es erlaubt, die Riten leicht abzuwandeln. Doch bis du einen Ort findest, wo sie ordnungsgemäß durchgeführt werden können, musst du Blut geben als Unterpfand für deine Bereitwilligkeit, ihnen später ein geeigneteres Opfer darzubringen.«


  »Kerun ist mit Gold und Weihrauch zufrieden, Avanna mit Erntefrüchten ... Nual mit Blumen im Wasser«, meinte Anghara nachdenklich.


  »Ja, das sind die Jüngeren Götter, die über ein kultiviertes Land herrschen«, sagte ai'Jihaar und nahm einen dünnen Dolch aus der Scheide an ihrem Gürtel. »Diesmal schau nur zu und lerne. Die Zeit wird kommen, wenn es deine Aufgabe sein wird, al'Zaan und al'Khur das salih'al'dayan darzubringen.«


  Sie entblößte einen Arm und drückte die Dolchspitze in die Kerbe, wo das Handgelenk die Handfläche traf. Dann sprach sie. Plötzlich war ihre Stimme die der Macht. Dazu brauchte sie die Stimme keineswegs zu erheben. Sie murmelte ein paar Zeilen einer Beschwörung, die fast wie ein Wiegenlied klangen, dennoch war die kleine Oase unversehens mit etwas geladen, sodass Anghara sich die Nackenhaare aufstellten. Es war ein alles durchdringendes Gefühl dieser unfreundlichen Leere ringsum und einer Gegenwart, die über die Reisenden wachte, die durch die Wüste zogen: al'Zaan, der Einäugige, Herr der Einöden, komm herab und nimm das Versprechen dieses Opfers entgegen. Anghara schaute fasziniert, aber auch mit Abscheu zu, wie der Dolch einen Blutstropfen aus ai'Jihaars Arm lockte. Ai'Jihaar ließ das Blut in die Handfläche fließen. Dann entstand eine lange Pause, nachdem die Stimme der sen'thar verstummt war. Die Macht ließ ebenfalls nach, und die Oase versank wieder in schläfriger Ruhe. Die an'sen'thar steckte den Dolch in den Sand vor ihren Füßen, um ihn zu reinigen, ehe sie ihn in die Scheide zurückschob.


  Die Blutung hatte bereits aufgehört, und nachdem sie die Hand im Trinkwasser der Tiere gereinigt hatte, konnte Anghara nicht mehr sehen, wo der Schnitt gemacht worden war.


  »Wir heilen schnell«, erklärte ai'Jihaar. »Es ist uns gegeben, schnell zu heilen. Das ist keine Wunde, sondern eine Gabe Gottes. Da bleiben keine Narben.«


  »Ich weiß nicht ... ob ich das tun kann«, meinte Anghara sehr langsam.


  »Aber du hast es begriffen«, sagte ai'Jihaar. »Du hast gefühlt, was heute hier geschehen ist. Wenn die Zeit kommt ... wird es in dir sein. Du kennst diese Götter. Sie sind seelentief in dir.« Dann trocknete sie die Hand am Gewand. »Und jetzt lass uns die anderen zurückrufen.«


  »Wer sind diese Männer? Ihr scheint euch zu kennen?«


  »Ja, wir kennen uns.« Ai'Jihaar lachte. »Der Mann, der mit uns gesprochen hat, ist al'Jezraal. Er ist der Lord von Al'haria, wohin du eines Tages gehen wirst, wenn du bereit bist, zwischen den an'sen'en'thari von Kheldrin zu stehen ... und er ist mein Bruder.«
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  Auf Ai'Jihaars Ruf hin - ein hohes, beinahe schrilles Trillern, das wie eine helle Klinge durch die Nachtluft schnitt - kam al'Jezraal zurück, gefolgt von seinen beiden jungen Gefährten.


  »Mein Sohn, al'Shehyr ma'Hariff; mein Neffe, al'Tamar, auch von der Sippe der Hariff«, stellte al'Jezraal mit sparsamen Gesten vor.


  »Ansen thar Anghara von Sheriha'drin«, erklärte ai'Jihaar mit einem Ausdruck absoluter Abgeklärtheit.


  Es war jetzt stockdunkel in der Wüste, abgesehen vom hellen Sternenlicht und dem Rest des Mondes von Gul Qara. Doch selbst in diesem schwachen Licht konnte Anghara sehen, wie al'Jezraals Kopf hochschnellte und seine Blicke kurz an ihr hängen blieben, sehr kurz. Dann hatte er sich schon wieder in der Gewalt und die verblüffende Information aufgenommen.


  »Wenn du gestattest, werden al'Shehyr und al'Tamar das Lager aufbauen«, sagte er.


  Für lange Zeit war das Aufschlagen des Lagers größtenteils Angharas Aufgabe gewesen - ai'Jihaar war in so vielen wichtigen Dingen nicht wirklich blind, aber einige körperliche Arbeiten konnte sie nicht ohne helfende Hand bewältigen. Anghara wollte aufstehen, aber ai'Jihaars Geste und im Geiste ausgesprochenen Worte geboten ihr, sitzen zu bleiben.


  Das ist nichts für dich. Nicht in dieser Gesellschaft. Du bist eine an'sen'thar.


  Die beiden jungen Männer fachten aus getrocknetem ki'thar-Dung ein kleines Feuer an und schafften Proviant herbei. Einer von ihnen - es war dunkel gewesen, als sie vorgestellt wurden, daher wusste Anghara nicht, wer wer war - kniete neben seinem Herrn stumm nieder und bot ihm eine verzierte Lederflasche an.


  Al'Jezraal zog den Stöpsel heraus und reichte die Flasche ai'Jihaar. Dabei zeigt er ein Grinsen, das man als schelmisch hätte bezeichnen können, wäre er nicht der mächtige Lord von Al'haria gewesen. Seine Schwester roch kurz an der Flasche und belohnte ihn mit einem gleichen vielsagenden Lächeln.


  »Pa'ha«, sagte sie und verzog übertrieben angeekelt das Gesicht. Offenbar ein Familienscherz. »Für mich Wasser. Für uns beide, wenn ihr nichts anderes anzubieten habt als diesen giftigen pahria-Saft.«


  Al'Jezraal vergaß seine Würde kurz und lachte, dabei zeigte er, wie viel Jugend noch in ihm steckte. Nachdem er einen winzigen Schluck aus der Flasche getrunken hatte, verschloss er sie wieder und steckte sie ein.


  Die beiden Männer seines Gefolges bereiteten ein bescheidenes Mahl, wobei sie immer wieder den Kreis des Feuerscheins verließen wie zwei Gespenster - stumme Schemen aus der Wüstennacht. Beide warfen immer wieder bei der Arbeit unwillkürlich Seitenblicke auf Anghara. Stille legte sich auf das Trio, das wartend am Feuer saß. Al'Jezraal brach sie schließlich. »Ich möchte wissen, ai'Jihaar«, sagte er, wieder mit der Stimme des Herrschers von Al'haria. »Wie ist deine Gefährtin zum Gold gekommen.«


  Das war sein Recht. In Al'haria wurden an'sen'en'thari von seiner Hand bestätigt. Er war es, den Anghara am Ende würde aufsuchen müssen, um sich ihren neuen Status segnen und bestätigen zu lassen. Doch das würde erst viel später geschehen. Ein Angstschauer überlief sie wie Spinnenbeine auf nackter Haut.


  »Dafür müssen wir zu der Zeit zurückgehen, als sie und ich einander zum ersten Mal begegneten«, sagte ai'Jihaar, die geduldig darauf gewartet hatte, dass er diese Frage stellte. »Ich war auf einer Pilgerreise nach Sheriha'drin, an den Fluss, den sie Tanassa nennen.«


  »Das weiß ich«, sagte er. »Man hat mir davon in Sa'alah berichtet, als du von dort fortgingst.«


  »Aber du weißt nicht, dass mich diesmal nicht allein das fließende Wasser dorthin zog. Ich wurde nach Sheriha'drin geschickt, um etwas zu finden. Jemanden. Und um das, was ich fand, zurückzubringen.«


  Al'Jezraal sagte leise etwas in seiner Muttersprache, seine Augen leuchteten im Feuerschein. Seine Schwester schwieg eine Zeitlang und blickte in die andere Richtung. Dann hob sie den Kopf und warf Anghara ein kurzes trauriges Lächeln zu.


  »Ja, es war für lange Zeit verboten. Das weiß ich. Aber sie ist, die sie ist, und ich bin, der ich bin - es gibt Zeiten, in denen ich höheren Gesetzen als denen des Volkes gehorche, Bruder. Ich habe sie dir als an'sen'thar vorgestellt, aber sie ist mehr als das - sie ist die rechtmäßige Königin des Landes, das sie Roisinan nennen, al'Jezraal, und nicht ich habe sie gesucht, sondern sie hat meine Gegenwart beim Tanz, bei den Stehenden Steinen, in den Bergen gefühlt. Und später saß uns der Tod im Hafen von Calabra auf den Fersen, aber es wartete ein Kheldrini-Schiff.«


  »Und dennoch ...«, meinte er. »Die Wüste ist seit so langer Zeit abgeschirmt ...«


  »Gegen Feinde, Bruder, nicht gegen eine, die heimgekehrt ist.«


  Er senkte die Augen. »Vielleicht habe ich vorschnell geurteilt. Fahr fort.«


  Als ai'Jihaar Angharas Vision am Lagerfeuer in der Wüste beschrieb und sie in den weißen Kreis aufstieg, war die Stimme der alten sen'thar kräftig und lebendig. Al'Jezraal hielt den Kopf gesenkt, auch nachdem sie fertig war. »Ist das, was sie das Zweite Gesicht nennen, bei den Sheriha'drini sehr verbreitet?«


  Früher ja, dachte Anghara. Schmerz traf sie, als sie an Sif dachte und an den Käfig, der über der Straße in Calabra gehangen hatte.


  Ai'Jihaar nickte. »Mehr als bei uns«, pflichtete sie ihm bei.


  »Und das, was sie getan hat ... war nicht allein das Zweite Gesicht?«


  »Nichts, was sie tut, ist allein das Zweite Gesicht«, erklärte ai'Jihaar. »Sie ließ ihren Körper bei der Feuerstelle zurück, während ihre Seele sich weit fortschwang. Das ist nicht leicht, auch nicht für jemandem aus Roisinan mit dem Zweiten Gesicht, wo Visionen, wenn sie kommen, zu oft als Träume erscheinen. Selten, wenn überhaupt, sind sie ein getreues Abbild von dem, was zur selben Zeit viele Meilen entfernt geschieht. Außerdem ... das ist nicht etwas, das allein bei dir liegt, Bruder. Wären wir in Al'haria, könnte jede von uns sen'en'thari die Macht in sich spüren und verifizieren.«


  Al'Jezraal schwieg wieder eine Zeitlang. Dann hob er den Kopf und schaute Anghara an. »Ich bestätige es«, erklärte er. Dies hätte in der Großen Halle von Al'haria geschehen müssen, aber sein Gesicht und seine Stimme waren hier unter dem Baldachin der Wüstensterne ebenso feierlich. Anghara spürte erst jetzt, wie angespannt sie gewesen war, als sie auf ihre Hände blickte, die sie zu Fäusten geballt hatte. Sie sah die tiefen Halbmonde, die ihre Nägel in die Handflächen gepresst hatten. Als sie daran dachte, was ihr noch bevorstand, verkrampften sich ihre Hände wieder, die sie im Schoß versteckte.


  »Dennoch bestätige ich das Weiß«, sagte al'Jezraal nach einer Pause. »Aber Grau und Gold erst in wenigen Tagen.«


  Als ai'Jihaar ihre blinden Augen auf ihn richtete, schwieg er betreten. Sie ließ sich nicht zur Eile antreiben. »Wir waren auf dem Weg nach der Kadun«, fuhr sie schließlich ruhig in ihrem Bericht fort. »Ich wäre über die Kharg'in'dun'an gegangen, aber etwas in mir sagte, ich solle sie nach ... Beit el'Sihaya bringen. Und zwar sogleich.«


  Al'Jezraals Gesicht blieb ausdruckslos, aber Anghara sah, wie er die Schultern straffte. Eigentlich konnte es nicht wirklich überraschend sein, sie hier zu finden, nicht nach der Begegnung im Shod Hai'r am Rand der Steinwüste. Trotzdem schien es unfassbar zu sein, dass ai'Jihaar diesen Weg mit einer fram'man, einer Fremden, genommen hatte.


  »Du hast mir einmal gesagt, dass du nie wieder allein die Khar'i'id durchqueren würdest«, sagte ai'Jezraal. Seine Worte waren irritiert und standen eigentlich in keinem Zusammenhang mit dem, was ai'Jihaar soeben gesagt hatte. Seine Stimme klang zu ruhig. Hier ging es offenbar um etwas, das viel tiefer lag, als Angharas Eindringen in das Leere Viertel.


  »Hama dan ar'i'id«, sagte ai'Jihaar. »In der Wüste bist du nie allein. Hast du unsere ältesten Weisheiten vergessen?« Sie zeigte mit anmutiger Geste auf Anghara, die kerzengerade und stumm am Feuer saß. »Ich war nicht allein. Ich hatte eine Novizin des weißen Kreises bei mir. Eine, deren Status, du selbst soeben bestätigt hast.«


  »Du hast sie eine an'sen'thar genannt«, erinnerte ai'Jezraal seine Schwester, ohne Anghara aus den Augen zu lassen. Unter diesem forschenden Blick senkte sie die Augen als Zeichen des Respekts, hob sie jedoch wieder und blickte ihm geradewegs ins Gesicht - al'Jezraal schaute wieder seine Schwester an. »Sprich weiter. Warum, ai'Jihaar? Warum das Leere Viertel?«


  »Gul Qara.«


  Es war die offensichtliche Antwort, doch war die Wirkung elektrisierend. Selbst al'Tamar, der Neffe, jünger als al'Jezraals eigener Sohn, hob mir einem Ruck den Kopf.


  Das Orakel war ein heiliger Ort. Eine fram'man in die Wüste zu bringen, war schon schlimm, aber einen Fremden zum heiligen Grund ...


  »Schwester ...«


  Die sen'thar hatte dafür keine Zeit. »Es hat zu ihr gesprochen, al'Jezraal! Sollen doch die Ratsmitglieder darüber debattieren, bis ihre Knochen zu Sand werden. Ich habe nach Gul Qara eine sen'thar gebracht, die eine Stimme hörte, die viele tausend Jahre geschwiegen hat!«


  Al'Jezraal war sichtlich erschüttert. In seiner Haltung waren Risse erkennbar. Hätte nicht ai'Jihaar gesprochen, seine eigene Schwester, die er kannte und der er traute, die er mit eigener Hand in den goldenen Kreis befördert hatte, hätte er sie beschimpft und eine Lügnerin genannt.


  »Das Orakel ist tot!« Das kam von al'Shehyr, der nahe genug war, um alles zu hören, und nicht von den Beschränkungen seines Vaters betroffen war. Trotzdem warf ihm al'Jezraal einen Blick zu, der ihn zum Schweigen brachte.


  »Jetzt ja.«


  Alle blickten Anghara an, die diese Worte gesprochen hatte. Ai'Jihaars Züge spiegelten kurz Besorgnis wider, dann aber nur noch Stolz, Liebe und Mitgefühl. »Das musst du erzählen, Anghara.«


  Und Anghara holte tief Luft und berichtete.


  Sie wusste nicht, dass sie es tat, aber ihre Stimme war ein Instrument der Götter in dieser Nacht, als sie das Geschehen schilderte, das als Vision zum Himmel der Wüste emporstieg. Die beiden jungen Männer, die mit Arbeiten im Lager beschäftigt waren, legten alles, was sie gerade in den Händen hielten nieder, und lauschten gebannt, während al'Jezraal still wie eine Statue dasaß. Er war selbst kein sen'thar, aber die Gabe war in seinem Blut. Er war so sensibel für Nuancen in der Sprache und in Gesten, dass er sich öffnen konnte, wenn Gedankenlesen auf ihn einstürmte. Er konnte das Wunder fühlen, ai'Jihaars Stolz und Begeisterung, Angharas Schuldgefühle, ihre Schmerzen und Trauer.


  Als Anghara geendet hatte, saßen alle einen Moment, ohne sich zu regen, dann seufzte al'Tamar, und al'Shehyr wandte sich ab. Doch zuvor sah Anghara in seinen Augen ein Glitzern, das verdächtig wie Tränen aussah. Al'Jezraal blickte sie an, sprach aber zu seiner Schwester.


  »Dafür das Gold?«


  »Ich habe es abgelehnt«, sagte Anghara.


  »Stimmt«, sagte ai'Jihaar. »Nicht für Tod, hat sie gesagt.«


  Al'Jezraal legte die langen Finger unter dem Kinn zusammen. Er sagte kein Wort, sondern wartete, dass seine Schwester weitersprach. Ai'Jihaar blickte Anghara an, aber diese schwieg ebenso. Seufzend neigte ai'Jihaar den Kopf.


  »Nicht für den Tod hat sie Gold angenommen. Es war für Leben, meins.« Sie zeigte dem Bruder den Stiefel. »Siehst du das?«, fragte sie und deutete mit untrüglicher Zielsicherheit auf die beiden winzigen Löcher, die die Zähne der Rautenhaut im Chamoisleder hinterlassen hatten.


  Als al'Jezraal diese sah, holte er tief Luft und hob den Kopf. Im flackernden Licht des Lagerfeuers hatte Anghara den Eindruck, sein Gesicht sei sehr blass geworden. Als Antwort auf die Frage seiner Schwester war klar zu erkennen, dass er wusste, was er sah.


  Offensichtlich schockiert, stieß er hervor: »Al'Khur! Haben die Fänge dich berührt ... Geht es dir wirklich gut, ai'Jihaar?«


  »Sie haben mich gebissen«, antwortete sie. »Mit Recht rufst du al'Khur an, denn er kam zu mir an jenem Tag in der Khar'i'id ... und es war Anghara, die ihn besiegte.«


  Als ai'Jihaar das erzählte, stieß al'Shehyr, der neben der Glut kniete und die Fladenbrote herausholte, einen lauten Schrei aus. Seine Hand umklammerte ein Glutstück.


  »Hama den ar'i'id«, murmelte al'Tamar. Seine großen schwarzen Pupillen waren vor Schock geweitet und verschlangen fast die goldenen Iriden seiner Augen.


  »Wie?«, fragte al'Jezraal.


  »Eine von Khar'i'ids Gaben?«, fragte ai'Jihaar. »Ich weiß es nicht. Es ist aber geschehen.«


  »Wie?«, wiederholte al'Jezraal und schaute jetzt Anghara an.


  Hilflos erwiderte sie seinen Blick. »Er ... war dort. Er gab mir das Leben zurück. Oder ich nahm es. Ich weiß nicht. Ich erinnere mich, dass ich es tat, aber nicht, wie.«


  Al'Jezraal wandte das weiße Gesicht zum Himmel, seine Hände zitterten. »Hai!«, flüsterte er. »Hai Haddari!«


  Inzwischen beugte sich al'Tamar über al'Shehyrs gerötete Handfläche, auf der sich eine große Blase gebildet hatte. Dann legte er al'Shehyrs Hand Anghara in den Schoß. »Du kannst Tote zum Leben erwecken. Kannst du heilen?«, fragte er unvermittelt.


  Anghara hatte die Hand automatisch angenommen. Jetzt blickte sie al'Tamar ins Gesicht und auf die Hand und wieder zu al'Tamar.


  »Ich habe nie geheilt«, sagte sie einfach. Ihr Herz hämmerte.


  Ihre Blicke bohrten sich ineinander, Gold und Grau. Er herausfordernd, intensiv, fast zornig, sie ein wenig verängstigt, aber fest, vollkommen unschuldig und ohne Arroganz oder Arglist. Und gerade, als ai'Jihaar etwas sagen wollte, schaute Anghara wieder auf die verbrannte Hand. »Ich werde es versuchen.«


  In Wahrheit hatte sie keine Ahnung, was sie tun sollte. Sie starrte auf die verbrannte Hand und spürte die Spannung durch ihre Finger. Es war offensichtlich, dass al'Shehyr nicht ganz glücklich über das war, was geschah. Dann leerte Anghara ihren Kopf, behielt nur die Vision dieser Hand, und zwar als gesunde. Sie legte seine steifen Finger über die Blase und ihre kurz auf seine. Obwohl sie in sich nicht die leichte kurze Veränderung spürte, als werfe ein riesiger Flügel seinen Schatten über ihren Geist, verriet ihr al'Shehyrs erstauntes hörbares Einatmen genug.


  Es war vollbracht.


  Der junge Mann entriss ihr förmlich seine Hand und starrte auf die unversehrte Haut. Al'Tamars Lippen bewegten sich tonlos. Anghara saß schweigend mit geneigtem Kopf da und fühlte sich vollkommen ausgelaugt.


  »Das war unwürdig, al'Tamar!«


  Das war al'Jezraals Stimme, eine subtile Waffe. Anghara hob den Kopf und sah, wie der Neffe des Herrschers beschämt den Kopf hängen ließ. Al'Shehyr kniete sich vor al'Jezraals Füße und streckte ihm die Hand entgegen.


  »Vater ...«


  »Ja, ich weiß«, sagte al'Jezraal und umschloss die Finger seines Sohnes mit der Hand, ohne sie anzuschauen. Seine Augen waren auf Anghara geheftet. »Wie auch immer - man fordert keinen Beweis für ein Wunder.« Elegant erhob er sich und verbeugte sich tief vor Anghara. Auch sie stand instinktiv auf und sah stumm, wie der Lord von Al'haria eine Kette aus Bernsteinperlen, in Silberfiligran gefasst, vom Hals nahm und mit leichten Schritten zu ihr kam.


  »Wären wir in meiner Halle in Al'haria, würdest du jetzt das Gold einer an'sen'thar tragen und das hier wäre dein eigenes say'yin«, erklärte er mit fester Stimme. »Das wird noch kommen, Sen'en Dayr. Doch bis zu dem Tag bestätige ich dich hier und jetzt auf dem Platz, zu dem ai'Jihaar dich erhoben hat. Willst du als Unterpfand dieses say'yin aus den Händen des Lords von Al'haria annehmen?«


  Anghara kniete nicht nieder, sondern beugte nur den Kopf, damit er ihr die Kette überstreifte. Dann trat sie zurück, berührte mit der rechten Hand Herz, Lippen und Stirn und machte eine Verbeugung der Verehrung, gerade so tief, dass die Kette frei schwang. Als sie wieder aufschaute, lächelte al'Jezraal.


  »Aber Mylord«, sagte sie leise. »Ich weiß immer noch nicht, was ich getan habe ... oder wie ... oder ob ich je imstand sein werde, es wieder zu tun.«


  »Aber du hast es getan«, sagte er. »Und ich habe es gesehen. Der Rest liegt in den Händen der Götter.«


  Als al'Shehyr kurz darauf Anghara das Abendessen brachte, waren seine Augen zwei goldene Spiegel. Und al'Tamar näherte sich ihr mit tiefer Hochachtung und bat sie um Verzeihung für das, was er getan hatte. Danach wich al'Tamar nicht von ihrer Seite und brachte ihr alles, noch ehe sie darum gebeten hatte. Zum Schluss berührte er sie am Ärmel und teilte ihr mit, ihr Bett sei bereit. Gerade zur rechten Zeit, als die Erschöpfung, das Vermächtnis der Khar'i'id, sie zu übermannen drohte. Sie verließ den Feuerkreis und war eingeschlafen, noch ehe ihr Kopf das Kissen berührte, das al'Tamar bereitet hatte.


  Am Morgen waren die drei Männer verschwunden. Sie hatten keine Spur hinterlassen. Wäre nicht das say'yin um Angharas Hals gewesen, hätte sie geglaubt, alles nur geträumt zu haben.


  Ai'Jihaar hörte die veränderten Atemzüge Angharas und trat an ihre Seite.


  »Es ist spät«, sagte sie. »Ich hatte nicht das Herz, dich zu wecken; aber es wird Zeit, dass wir uns auf den Weg machen.«


  »Wohin gehen wir?« Anghara setzte sich im Bett auf und streckte die steifen Muskeln ihres Rückens. Diese Frage schien sie ständig zu stellen.


  »Nach Hause. In mein Heim. Dort ist alles friedlich und ruhig, und du hast ausreichend Zeit, die du brauchst, bis du al'Jezraal wieder in der Großen Halle von Al'haria gegenüberstehst. Es ist für eine Weile die letzte Reise. Ein Platz, dich auszuruhen. Das alles war nicht leicht für dich, Anghara.«


  »Ich habe in der vorigen Nacht vom Orakel geträumt«, sagte Anghara.


  »Und dieser Traum?«


  »Nur das, was war, mehr nicht.«


  Ihre Stimme hatte enttäuscht geklungen, aber das änderte sich schnell, als sie ai'Jihaars Gesichtsausdruck sah. Aber alles, was die sen'thar als Antwort auf ihre Frage von sich gab, war so rätselhaft, dass es das Orakel selbst hätte aussprechen können.


  »Es könnte ein Anfang sein«, meinte ai'Jihaar. »Erinnere dich an diese Träume.«


  Der Traum wiederholte sich nicht, zumindest nicht während des letzten Stücks bis zu ai'Jihaars Heim. Diese Strecke war ereignislos, abgesehen von der Landschaft - die Kadun Khajir'i'id erwies sich als unvorstellbar abwechslungsreich. Die vom Wind geformten Dünen änderten von Minute zu Minute Farbe und Form. Als Anghara und ai'Jihaar nach Norden ritten, ragten immer mehr Felsbrocken heraus, und der Weg führte oft über Plateaus aus rötlichem Gestein.


  Ai'Jihaars Heim lag im Windschatten einer dieser Hochebenen. Es war eine kleine Oase mit einem kleinen Teich und geschützt von einem Dickicht aus lais-Dornbüschen. Unter drei pahria-Palmen stand am Rand des Wassers ein großes, stabiles Nomadenzelt, rosenrot wie die Wüste. Ein älteres ki'thar stand hinten in einem kleinen Stall und kaute etwas. Eine ebenfalls ältere Frau stand am Zelteingang, um sie zu begrüßen. Aus ihrem Mund ergoss sich ein Strom gutturales Kheldrin. Anghara verstand kein Wort. Ihre Ankunft in diesem schlichten Haushalt verursachte weniger Umstände als die Vorstellung der beiden neuen ki'thar'en im Pferch. Der einzige Bewohner war offensichtlich daran gewöhnt, alles für sich allein zu haben, und gab seine Herrschaft nicht ohne Kampf auf. Als die drei Tiere überredet werden konnten, friedlich miteinander zu leben, war Angharas Anwesenheit in ai'Jihaars Zelt längst Gewohnheit. Ein Teil des Zelts wurde für sie mit minimalem Aufwand durch einen Vorhang getrennt. Als Anghara zum ersten Mal daran dachte, die Tage zu zählen, die sie hier schon lebte, war sie erstaunt festzustellen, dass beinahe ein Monat vergangen war.


  Und dann schlüpften selbst die Monate vorbei. Ai'Jihaar ging schnell über die Grundsätze von Bresse hinaus und lehrte Anghara, wie sie ein Teil ihrer Gabe wurde - nicht nur ein leeres Gefäß, das darauf wartete, gefüllt zu werden, sondern ein tiefer See, in dem jeder Tropfen Macht war. Hier gab es ein sehr viel größeres Potenzial für Katastrophen als in Bresse, aber zusammen mit diesem Potenzial kam die Absicherung durch totale Kontrolle. Nie wieder konnte das Zweite Gesicht von Anghara so wild um sich schlagen wie in Cascin. Hier in Kheldrin empfing sie tatsächlich das, was Feor für sie von Bresse erhofft hatte.


  Anghara war an diesem Ort so tief in ihr Leben und die Ausbildung versunken, dass die Erinnerung an die Khar'i'id verblasste, an die Khar'i'id und das, was im Leeren Viertel verborgen war. Eines Morgens wachte sie geschockt mit der Erinnerung an einen Traum auf, der so lebendig gewesen war, dass sie ihn immer noch in den Falten des rosafarbenen Zeltes ringsum sehen konnte. Und der Geruch ... wie früher ein einziges Mal ... der scharfe, salzige Geruch des Meeres, an den sie sich so gut erinnerte.


  Und sie erinnerte sich an etwas anderes.


  »Ich habe von Gul Qara geträumt«, erzählte sie ai'Jihaar, als sie diese draußen beim Teich fand. »Wieder das Meer. Und diesmal ... da waren im Wind zwei Worte. Es war immer noch unklar, aber das erste klang wie Gul. Und ... vorige Nacht ist es ein Jahr her, seit wir im Leeren Viertel waren.«


  Ai'Jihaar nickte langsam. »Das Orakel hat oft in drei Schritten gewirkt.«


  Anghara blickte die Lehrerin an und begriff sehr schnell. »Drei Jahre?«, fragte sie.


  »Vielleicht nur zwei. Das ist der zweite Traum.«


  Anghara befingerte nachdenklich den say'yin, den ihr vor fast einem Jahr der Lord von Al'haria in einer Wüstennacht gegeben hatte, und schwieg.


  Wenn es sein musste, würde sie warten.


  Aber in der Zwischenzeit gab es etwas, das sie tun konnte, um die Dinge voranzutreiben. Der kleine Stehende Stein, den sie in Cascin aufgestellt hatte, der Talisman, den sie für sich auf Bresse gewählt hatte, war bei ai'Jihaars Übungen nicht nötig, und Anghara hatte ihn seit langer Zeit nicht mehr benutzt. Sein Chaos auslösendes Potenzial war in ihrem Kopf noch sehr lebendig, aber mit dieser Erinnerung kamen weitere. Die Visionen von Bresse in Flammen, von Cascin, das von Sifs Rache verschont geblieben war. Echte Visionen. Der Stein hatte eine Vorliebe für Prophezeiungen gezeigt lange, ehe Anghara vom Leeren Viertel oder einem Ort, der Gul Qara hieß, gehört hatte. Anghara war sich voll der Konsequenzen bewusst, als sie sich auf ihren Talisman konzentrierte und um eine weitere Vision bat.


  Die Ergebnisse dieser Übung waren eigenartig. Die chaotische scharfe Spitze des Steins schien abgestumpft zu sein. Kein Chaos explosiver Bilder und Enthüllungen, die Anghara früher mit ihrem Talisman in Verbindung gebracht hatte. Vielleicht hatte ai'Jihaars Ausbildung sie eine gewisse Kontrolle gelehrt - entweder das oder ihre Gabe war so gereift, dass sie selbst mit ihr fertig werden konnte. Vielleicht war sie schlichtweg zu weit entfernt vom Ursprung. Die Entfernung von Roisinan, von der Königin und ihrem Land, schwächte alles ab. Was auch immer der Grund sein mochte, der Stein nahm sie nicht mit auf die übliche wilde Fahrt. Stattdessen bot er ein einzelnes Bild - einen Stehenden Stein, der in diffus schimmernder Einöde aufragte. Er war hoch, denn alles darunter verlor sich in eigenartig funkelndem Nebel. Und das Licht, das ihn umgab, war nicht die bläulichgrüne Aura, die an dem Stein in Cascin hing, sondern golden - das helle Gold ihres eigenen Seelenfeuers.


  Es half nichts. Es war nur ein weiteres Mysterium zu dem noch nicht entwirrten Durcheinander in Angharas Schoß.


  Mehrmals hatten die Flammen von ai'Jihaars Feuer Anghara im ersten Jahr schnelle und unzusammenhängende Bilder von Roisinan gezeigt. Einmal zeigte eine Vision eine Schar von Sifs Soldaten, die soeben in ein Dorf einfielen, das sich widersetzt hatte. Unfähig die Augen abzuwenden, musste Anghara zusehen, wie sie sich an einer Frau mit dem Zweiten Gesicht und deren Ehemann rächten, der gegen Sifs Edikt verstoßen hatte, indem er seine Frau und ihr Kind versteckte. Anghara war übel geworden. Dann war eine Schar Berittener ins Dorf galoppiert, während die Soldaten ihr Werk vollendeten, aber sie waren zu wenige und kamen zu spät. Sieben ritten hinein, drei überlebten und wurden nach Miranei zurückgebracht. Die Leichen wurden unbeerdigt auf dem Dorfplatz liegen gelassen, als die Soldaten davonritten. Anghara war nach dieser Vision kalkweiß gewesen und hatte gezittert. Sie rief, es sei Zeit, dass sie zurückkehrte - doch ai'Jihaar erklärte: »Deine Zeit ist noch nicht gekommen.« Das wusste die sen'thar. Der richtige Zeitpunkt würde kommen, und sie würden ihn erkennen. Aber es war schmerzlich zu sehen, wie Anghara wegen etwas litt, das sie nicht ändern konnte.


  Bei einer anderen Gelegenheit war Anghara ungesehen in Sifs Privatgemächer in Miranei geschwebt - dieselben Räume, die einst dem König gehört hatten, der sie beide gezeugt hatte. Sif war nicht allein. Seine Mutter Clera beobachtete ihn aus einem Armsessel am Kamin, als er wie ein Tiger im Käfig hin und her lief.


  »Ich kann nicht länger warten, Mutter«, erklärte er. »Tath ist immer noch ein Dorn in meiner Seite und ein Problem, das ich unbedingt schnell lösen muss, ehe die Wunde sich entzündet - ich bin nicht sicher, dass sie das nicht längst getan hat. Und dann ist da ... die andere Kampagne. Ich brauche einen Erben, Mutter. Wenn Colwen mir kein Kind schenken kann, muss ich eine Königin finden, die es kann. Es sind schon sechs Jahre. Das ist zu lange.«


  »Sie ist eine loyale und liebende Königin, Sif. Es ist wirklich keine Eile ...«


  »Doch«, unterbrach er sie heftig. »Anghara ist immer noch irgendwo da draußen.«


  »Sie ist in der Familiengruft bestattet«, sagte Clera ruhig.


  Sif warf seiner Mutter einen Blick zu, der Ungeduld und eine Art Mitleid enthielt. »Du und ich wissen genau, dass sie nicht dort liegt«, sagte er. »Und viele weitere Menschen auch. Da ist das Dokument ...«


  »... das du zerstört hast ...«


  Sif ließ die Hand wie eine Axt fallen. »Eine Abschrift. Das Original existiert. Und da ist das Siegel. Wir wissen beide genau, dass, wenn Anghara in diesem Moment durch die Tore von Miranei ginge, viele sich um sie scharen würden. Zu viele.«


  »Das ist dennoch kein Grund zu ...«


  »Mutter!« Sifs Stimme klang königlich, ohne Zaudern wie ein Befehl. »Ich brauche einen Erben. Ich werde Clowen absetzen. Die Proklamation ist bereits entworfen. Und ich brauche deine Hilfe, meine nächste Königin zu finden.«


  Clera zögerte. »Aber wer? Es sind noch ein oder zwei Töchter aus adeligem Haus unverheiratet, aber du hast die meisten verschmäht, als du Colwen geheiratet hast.«


  Sif blieb abrupt stehen und starrte in die flackernden Flammen der Feuerstelle. Seine Hände umklammerten das Kaminsims, sodass die Knöchel weiß hervortraten. »Eine gibt es, die ich nicht verschmäht habe.«


  »Wen?«


  »Senena. Senena Shailan.«


  Anghara schien durch den zweidimensionalen Vorhang hindurchzugehen, als sie Cleras schockierte Stimme hörte: »Aber sie ist erst vierzehn! Sie ist ein Kind ...«


  Hinter dem Vorhang wartete Senena, festlich für ihre Hochzeit geschmückt, die glänzenden Augen voll Angst hinter dem durchsichtigen Schleier, den Clera für sie zurechtrückte. Irgendwo in den Reihen der wartenden Würdenträger konnte Anghara die hasserfüllten Augen der verbitterten Königin sehen, die Sif skrupellos verstoßen hatte. Clera zischte Senena ins Ohr, als das Kind zitternd wie festgenagelt dastand:


  »Geh! Er wartet. In wenigen Minuten bist du Königin, Kind. Vergiss nicht deine Pflicht deinem König und deinem Land gegenüber, wenn die Krone auf dein Haupt gesetzt wird.«


  Kurz, ehe die Vision verblasste, sah Anghara noch Sifs braune kräftige Hände, die die kleinen zitternden des Mädchens in seine legte, und hörte die befehlsgewohnte Stimme: »Ich will einen Sohn, Senena ...« Und danach hörte sie nur noch den herzzerreißenden Schrei eines verängstigten Kindes, das nur wenige Stunden zuvor zur Königin gekrönt worden war, die aber nicht einmal im eigenen Schlafgemach bestimmen durfte.


  Ein andermal war die Vision kurz gewesen, doch nicht weniger eindringlich. Sie kam am Abend vor Angharas fünfzehnten Geburtstag. Kieran saß wachsam an einem Lagerfeuer, umgeben von einer kleinen Schar von Männern, die seltsam denen ähnelten, die in Sifs cheta ins Dorf geritten waren, wie sie zuvor gesehen hatte. Er schaute zu den Sternen empor, über den Rand des Bechers, aus dem er warmen Wein trank. Einen Herzschlag lang schienen seine Augen sich mit denen Angharas zu treffen. Aber dann war ihr klar, dass er sie nicht so sehen konnte wie sie ihn. In seinen Augen war eine eigenartige Traurigkeit, ein Verlust, der sie tief schmerzte, weil sie wusste ... fühlte ... dass sie der Grund war.


  Kieran ... Kieran, ich bin in Sicherheit ...


  Sein Gesicht drehte sich ein wenig, als hätte er hinter sich Schritte gehört ... oder eine Stimme ... dann seufzte er und stellte den Becher ab.


  »Alles Gute zum Geburtstag«, murmelte er so leise, dass nicht einmal sein nächster Nachbar ihn hörte. »Wo immer du sein magst.«
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  Angharas zweites Jahr in ai'Jihaars Oase war beinahe vorüber, als die sen'thar entschied, ihre Schülerin sei endlich bereit, sich in Al'haria zu zeigen. Anghara war jetzt sechzehn und von ai'Jihaar auf dem Weg so weit ausgebildet, wie diese es vermochte. Sie beherrschte die Sprache wie jemand, der in Kheldrin geboren war, allerdings mit einem unausrottbaren Akzent. Sie kannte ihre Opfer, ihre Beschwörungen, ihre Götter ... und ihre Grenzen. Die Blutopfer in Khedrin widerten sie immer noch an. Als an'sen'thar musste sie auch darin perfekt sein. Sie beobachtete ai'Jihaar, ihre Lehrerin, ganz genau, wenn diese sie vornahm, aber für eine lange Zeit gelang es ihr, selbst nicht opfern zu müssen. Doch schließlich musste sie Hand anlegen, es gab keinen Ausweg. Allerdings hatte sie wegen des Tieres geweint, das sie getötet hatte. Während ihrer zweijährigen Ausbildung führte sie das Blutopfer nur zwei Mal aus, beide Male makellos, aber für einen hohen Preis. Darüber machte ai'Jihaar sich große Sorgen - in allem anderen war ihre Schülerin fertig ausgebildet. Es war an der Zeit, sie zu al'Jezraal zu bringen, um ihren eigenen say'yin abzuholen.


  Endlich hatte Anghara die beiden ki'thar'en aufbruchsbereit, die sie vor zwei Jahren durch die Khar'i'id gebracht hatten. Ai'Jihaars alte Dienerin blieb zurück, um die hai'r zu hüten. Die beiden Tiere hatten in der Zwischenzeit mit dem Herrscher des Pferchs, der bei ihrer Ankunft schon dort gewesen war, innige Freundschaft geschlossen. Jetzt machten sie wieder ein Riesentheater, als sie herausgeführt wurden. Ai'Jihaar und Anghara konnten das leise Trompeten des alten ki'thar noch hören, nachdem die Oase hinter roten Sanddünen verschwunden war.


  Angharas kurzer Abstecher nach Sa'alah hatte sie keineswegs auf den ersten Blick auf eine richtige Wüstenstadt vorbereitet. Al'haria lag vor einer eindrucksvollen roten Mesa. Der rote Stein, aus dem die Stadt gebaut war, erweckte den Eindruck, nicht von Menschenhand, sondern von der Wüste zu stammen. Lebendes Gestein, geformt von Wind und Sand, war zu Häusern und schlanken Minaretten geworden. Die Stadt hatte eine Mauer, die Dächer waren aus Glas und Obsidian. Zwischen den niedrigen Häusern reckten sich immer wieder schlanke Türme in den weiten Himmel. Darin waren winzige Fenster, um der Wüstensonne den Zugang zu erschweren, aber dergestalt angeordnet, dass sie die kühlen Nachtwinde in die darunterliegenden Räume einfingen. Der Anblick war atemberaubend, umso mehr für jemanden, der so viele Monate in einem schlichten Zelt in der Wüste zugebracht hatte.


  Nicht alle von uns wählen das Leben als Wüstennomaden, sagte ai'Jihaar in Gedanken. Und denk dran, hier sind wir an'sen'en'thari, von den Göttern Erwählte.


  Ai'Jihaar hatte auch dafür gesorgt, dass sie für diese Gelegenheit geziemend gekleidet waren. Unter der schwarzen djellaba, ihrem Reiseumhang, trug Anghara ein Gewand aus goldener jin'aaz-Seide mit einem silbernen Gürtel. Abgesehen von ihrem glänzenden Haar, das sie zu einer Krone geflochten hatte, zierte sie nur al'Jezraals Kette, ihr Talisman, unter dem blauen khimar. Ai'Jihaar sah mit einem ähnlichen goldenen Gewand, aber mit silbernen Armreifen, drei say'yin'en aus Bernstein und Silber, noch beeindruckender aus. Unter einer weißen djellaba hielt ein kunstvoll gearbeiteter Gürtel aus Bernsteinperlen das Gewand. Anghara musterte sich und die ältere Gefährtin und lächelte.


  Im ganzen Land Kheldrin gab es nur fünf an'sen'en'thari in Goldgewändern, und nur eine von ihnen hatte eine fram'man als Schülerin - daher erkannte man sie sofort. Eine Abordnung war angetreten, um sie zu begrüßen. Sie verneigten sich schon vor den ki'thar'en, als diese durchs Stadttor schritten. Die Menschen auf den Straßen erwiesen ihnen Ehrenbezeugungen, als man sie mit langsamen und feierlichen Schritten zu einem Turm geleitete. Am Ziel angekommen, befahlen die Führer mit sanfter Stimme den ki'thar'en niederzuknien. Anghara glitt mit inzwischen geübter Anmut aus dem Sattel und stand wartend da. Sie starrte die riesigen roten Türen an. Sie war seit zwei Jahren eine an'sen'thar, bestätigt von al'Jezraals eigener Hand. In der Einsamkeit von ai'Jihaars Oase war es leicht gewesen, diesen Titel zu führen. Jetzt würde sie zum ersten Mal andere von ai'Jihaars Rang treffen ... und ihres eigenen, wie sie sich energisch vor Augen halten musste. Trotz allem fühlte sie sich weniger stolz, eine von den Göttern Kheldrins Erwählte zu sein, als auf das wieder erwachte Kir-Hama-Blut, das so lange ruhig gewesen war. In der Wüste war sie eine begabte Schülerin gewesen, hier, innerhalb der Stadtmauern, war sie wieder eine Königin.


  Ai'Jihaar stieß mühelos das schwere, aber hervorragend ausbalancierte rote Tor auf und schritt hindurch, Anghara folgte ihr auf den Fersen. Sie kamen in eine große luftige Halle. Abgesehen von unzähligen dicken und wunderschön gemusterten Teppichen auf dem Boden war der Raum leer. Am anderen Ende führte eine steinerne Wendeltreppe nach oben. Unten am Fuß der Treppe warteten drei Kheldrin-Frauen. Alle waren barhäuptig. Hinter einer Frau in grauem Gewand standen zwei in Weiß. Offenbar war die Graue die Anführerin. Sie trug einen schlichten say'yin aus Bernstein um den Hals und verbeugte sich vor den beiden Neuankömmlingen.


  »Eure Gegenwart ehrt uns«, sagte sie. »Eure Gemächer sind bereit ... an'sen'en'thari.« Sie zögerte einen Sekundenbruchteil vor dem Titel. Lange genug für Anghara, um es zu bemerken. Aber sie hatte die Augen niedergeschlagen und war in jeder anderen Hinsicht der Inbegriff der Ehrerbietung. Anghara betrachtete sie misstrauisch, sagte jedoch nichts.


  Sie wird nie Gold erwerben sagte ai'Jihaar in Angharas Gedanken. Das weiß sie. Es gibt etliche, die könnten dich durchaus ablehnen. Andere werden eher bereit sein, dich zu verehren. Dein Name ist in der Wüste bekannt.


  Ihre Gemächer - Anghara hatte ihre eigenen großen Räume - waren nicht protzig, sondern eher mit unauffälligem Luxus ausgestattet. Berge weicher Kissen säumten die Wände, auf dem Boden lagen dicke weiche Teppiche, und es gab Vorrichtungen, Diener zu rufen, wenn man sie benötigte. Schwere Vorhänge, nach Art der Wüste, dienten als Türen, aber Anghara vermisste diese schon lang nicht mehr. Angharas war der erste Eingang, zu dem sie kamen, und die gesamte Gruppe blieb stehen, als beide an'sen'en'thari verharrten.


  »Morgen, früh«, sagte ai'Jihaar kommentarlos. Es ist der Brauch, den Tempel nicht warten zu lassen - oder al'Jezraal. Und die Große Halle wird voll sein. »Ruh dich jetzt aus!«


  Ai'Jihaar wartete ruhig, bis die graue sen'thar sich mit einer kurzen Verbeugung vor Anghara verabschiedet hatte und weiterging. Eine der beiden weißgekleideten sen'en'thari blieb zu Angharas rechter Hand und neigte den Kopf, als Anghara sie anschaute.


  »Mit deiner Erlaubnis, an'sen'thar«, sagte das Mädchen mit kindlicher hoher Stimme, voll Ehrerbietung, Neugier und Angst. »Ich bin dir für deinen Aufenthalt im Turm zugeteilt. Wenn du irgendetwas benötigst ...«


  »Danke«, sagte Anghara.


  Die weiße sen'thar hörte die Ablehnung, verneigte sich und ließ Anghara allein.


  Draußen wurde es dunkel. Die kleine sen'thar hatte die Lampen im Raum angezündet, aber Anghara löschte alle bis auf eine kleine in einer Ecke und stand lang am Fenster und blickte hinaus auf den Himmel. In dieser Nacht schimmerte etwas, das Gefühl einer latenten Macht, ein sich schließender Kreis, aber sie vermochte das Gefühl nicht genau zu bestimmen. Seufzend wandte sie sich ab. Am nächsten Morgen musste sie al'Jezraal gegenübertreten. Er hatte ihren Status für Gold bestätigt, vorschnell und unerprobt, und sie musste eine Menge beweisen, wenn sie wieder in seiner Gegenwart war.


  Schlaf übermannte sie, sobald sie sich auf die Kissen gelegt hatte, die ihr Wüstenbett waren. Doch abrupt schreckte sie hoch, gerade als das perlengraue Licht der Morgendämmerung in den Raum drang. Mit weit aufgerissenen Augen saß sie da.


  »Gul Khaima ...«, flüsterte sie. »Zwei Orakel.«


  Der frische salzige Geruch des Wasser eines vom Wind aufgewühlten Meeres hing an den Wänden und den prachtvollen Kissen in diesem Raum hoch über Kheldrins Wüste. Vor zwei Jahren hatte der volle Mond in genau dieser Nacht auf den Säulengang von Gul Qara geschienen.


  Einen Moment lang saß Anghara reglos wie erstarrt zwischen den Kissen und erinnerte sich an jede Kleinigkeit des Traums, der sie gerade verlassen hatte. Dann warf sie schnell das goldene Gewand mit der Kapuze über, das sie für die Zeremonie tragen sollte, schlüpfte in Sandalen und lief durch den Korridor zu ai'Jihaars Gemach. Leise rief sie vor dem Vorhang, aber es kam keine Antwort. Sie nahm sich die Freiheit und schob den Vorhang beiseite und trat dennoch ein, aber ai'Jihaar war nicht da.


  Anghara schaute sich im leeren Raum um und biss sich auf die Unterlippe. Im Traum waren lose Fäden, die sie nicht vollständig zusammenweben konnte. Sie spürte die Bedeutung, aber das war Volksweisheit aus Kheldrin. Davon hatte sie während der zwei Jahre unter ai'Jihaars Flügel viel aufgenommen, aber sie brauchte immer noch ai'Jihaars Wissen, um die Auslegung einer Kheldrin-Vision ganz zu klären. Aber ai'Jihaars Bett war kalt. Sie war wohl schon vor längerer Zeit hinausgegangen und konnte überall sein. Anghara verspürte jedoch einen unwiderstehlichen Drang und weigerte sich fortzugehen, nur weil ihre Lehrerin nicht zur Verfügung stand, um alles genau zu erklären. Es gab ein zweites Orakel. Dessen war sich Anghara so sicher, wie sie ihren eigenen Namen kannte ...


  Plötzlich kam ihr die Erkenntnis, als sei ein Schleier vor ihren Augen weggenommen worden. Sie umschlang mit den Händen die Ellenbogen so heftig, dass ihre Nägel durch die feine Seide hindurch Druckstellen auf der Haut hinterließen. Das Bild, das ihr Talisman ihr gezeigt hatte ... der Stehende Stein. Es gab ein zweites Orakel - würde es geben. Es wartete nur darauf, gefunden oder erbaut zu werden. Ein neuer Ort für einen alten Geist, damit dieser sich dort niederlassen und wohnen konnte. Gul Khaima. Gul Khaima am Meer ...


  Plötzlich erinnerte sie sich an ai'Jihaars Worte: an'sen'en'thari haben jederzeit Zugang zu al'Jezraal. Sie sind seine Berater, wenn nötig, seine Verbindung zur Seele des Landes. Zugang zu al'Jezraal. Sie würden ihn ohnehin bald sehen - ai'Jihaar hatte ihr Eintreffen makellos für die Zeremonie der Bestallung am Morgen abgestimmt. Wo Anghara ihren Titel, den sie in einer Wüstenoase aus den Händen al'Jezraals empfangen hatte, vor ganz Al'haria als Zeugen ratifiziert bekommen würde. Doch diese Zeremonie lief nach steifem Protokoll sehr förmlich ab. Da würde es keine Gelegenheit für eine Privatunterhaltung geben. Und Anghara konnte ihre Vision kaum einem offenen Forum kundtun - nicht ehe sie die Chance gehabt hatte, mehr herauszufinden und mit Menschen darüber zu sprechen, denen sie traute. Und al'Jezraal - er war anfangs nicht besonders glücklich gewesen, sie zu akzeptieren. Doch danach hatte er es bedenkenlos getan. Er würde zuhören. Er musste es wissen. An'sen'en'thari hatten immer Zugang zu al'Jezraal. Und sie war eine an'sen'thar. Aufgrund seines eigenen Wortes.


  Blitzschnell rannte sie aus dem Raum und zog die Kapuze ihres goldenen Gewandes über den Kopf.


  Sie kannte sich in der Stadt nicht aus, aber ihr Instinkt führte sie über einen offenen Platz zum Turm der sen'thar, wo sich der Morgen schon jetzt auf einen weiteren sengenden Wüstentag vorbereitete. Ihr Instinkt führte sie auch zu einer breiten Prachtstraße, wo die wenigen Menschen, die zu so früher Stunde schon gingen, stehen blieben und die zierliche fremdartige Gestalt im goldenen Gewand anstarrten. Noch ein Turm, massiver als er, den sie verlassen hatte, erwartete sie am anderen Ende. Ohne zu zögern schob sie die Türen auf und stand in einem riesigen höhlenartigen Raum, wo es angenehm kühl war. Bei anderer Gelegenheit hätte sie die Gemälde im Hintergrund bewundert, wo auf kostbarer heller jin'aaz-Seide - allein das Material hätte in Roisinan ein königliches Lösegeld eingebracht - rote Kadun-Dünen prangten, aber sie war nicht zu einer Besichtigung hergekommen. Eine Wendeltreppe führte am anderen Ende der Halle nach oben, wie in ihrem Turm, nur stand hier am Fuß ein ungewöhnlich hochgewachsener Kheldrinmann, ganz in Schwarz gekleidet, mit einem blanken Säbel im Gürtel. Seine Augen waren wärmer goldfarben, als Anghara bisher gesehen hatte - die Farbe des Sands der Kadun, rotgold, ebenso wunderschön und ebenso tödlich.


  Sie schlug die Kapuze zurück. Ihr Haar wallte lose über die Schultern. Seine Augen verengten sich fast unmerklich, doch ansonsten bewegte sich kein Muskel in seinem Gesicht.


  »An'sen'thar Anghara ... von Sheriha'drin«, erklärte sie mit leichtem Zögern vor dem zweiten Namen. Nicht, weil ihr der Name nicht vertraut gewesen wäre, im Gegenteil, es war eine Pause, die aus der plötzlichen Erkenntnis stammte, wie gefährlich bekannt er geworden war. »Ich bin hergekommen, um Lord al'Jezraal zu sprechen.«


  Die rotgoldenen Augen betrachteten sie ausdruckslos einen Moment lang, aber es war offensichtlich, dass ihr Name der Wache nicht unbekannt war. Dann beugte er den Kopf, seltsam ruckartig, wie eine Marionette, und deutete wortlos auf die Treppe.


  Eigentlich war diese Geste ziemlich respektlos. Hätte er das bei ai'Jihaar gewagt, hätte sie ihm das Fell über die Ohren gezogen - die alte an'sen'thar verfügte über einen äußerst farbigen Wortschatz, den man bei ihrem Rang nie und nimmer erwartet hätte und der deshalb so durchschlagend wirkte. Aber Anghara war schließlich nicht al'Jezraals Schwester. Sie war nicht einmal eine Kheldrini. Den Respekt, den sie bei diesem Volk genoss, beruhte immer noch auf Hörensagen, selbst wenn es von al'Jezraal selbst kam. Ein goldenes Gewand allein rechtfertigte nichts außer einem Minimum an Aufmerksamkeit, wenn es jemand trug, der nach Meinung vieler eigentlich keine Berechtigung hatte, es zu tragen. Es musste erst noch verdient werden. Anghara ging an dem schwarz gekleideten Wachposten wortlos vorbei und würdigte ihn keines Blickes.


  Am oberen Ende der Treppe stand ein weiterer Posten, der ein Zwilling des unteren hätte sein können. Anghara wiederholte ihre Einführung, und er bat sie zu warten. Dann verschwand er hinter einem dicken Vorhang, der den Gang zu einem Korridor abschirmte. Nach weniger als einer Minute war er zurück. Seine Verneigung fiel einen Deut tiefer aus als die seines Kameraden unten. Hier strahlte der Glanz al'Jezraals auch auf die Besucher ab, besonders auf jene, die er, laut Befehl an die Wache, sofort vorließ.


  Direkt am Vorhang vor der Tür wartete ein junger Mann, dessen Gesicht Anghara irgendwie vertraut war. Sie zögerte und versuchte sich zu erinnern, aber der junge Mann verneigte sich tief. Dann richtete er sich auf und lächelte ein wenig, doch mit dem Ausdruck höchster Ehrerbietung.


  »Ich bin al'Tamar ma'Hariff, an'sen'thar. Aus der Shod Hai'r in der Kadun Khajir'i'id. Ich war derjenige, der von dir verlangt hat, Said al'Jezraals Sohn zu heilen.« Mit der linken Hand schob er den schweren Vorhang beiseite und bedeutete ihr einzutreten. »Mein Onkel erwartet dich.«


  Irgendwie flackerte es, etwas zerrte an Angharas Zweitem Gesicht - eine Vision, die sie nicht richtig einordnen konnte. Sie dankte ihm und trat ein. Erst als er den Vorhang hinter ihr zurückfallen ließ und den körperlichen Kontakt mit ihr unterbrach, erkannte sie, was sie soeben gespürt hatte. Eine blasse, silberblaue Flamme. Eine dünne Aura um sein rötliches Haar. Er hatte sie. Er hatte die Gabe in sich.


  Diese Erkenntnis ließ sie kurz wie angewurzelt stehen bleiben und über die Konsequenzen nachdenken - hier, noch mehr als in Roisinan, waren die sen'en'thari, also die, welche mit dem Zweiten Gesicht beschenkt worden waren, hauptsächlich Frauen. Sen'thar-Männer waren in Kheldrin noch seltener als Wasser. Und hier war einer mit der unverkennbaren Aura dieser Begabung, nicht im Rang eines sen'thar, sondern er diente als Türsteher, um Besucher zu Al'harias Lord zu geleiten ... Doch dann erinnerte sie sich plötzlich daran, wer sie war, und ihre Augen konzentrierten sich auf al'Jezraal, dessen Haar im Laufe der Jahre zu hellem Gold gealtert war. Er wartete nur wenige Schritte entfernt auf sie. Sie schluckte krampfhaft, weil ihr bewusst war, wer sie war und was sie tat. Sie war nicht mehr sicher, ob ai'Jihaar dieses Eindringen in al'Jezraals Privatgemächer gebilligt hätte, allein und um diese Stunde - aber sie hatte es getan. Sie erwies ihm die übliche Ehrbezeugung, genauso tief wie vor zwei Jahren in der Wüste. Er erwiderte sie mit ernster Miene.


  »Willkommen in Al'haria - endlich«, sagte al'Jezraal. Wenn ihr Kommen ihn überrascht hatte, so zeigte er das nicht. Sein Gebaren war respektvoll, allerdings nicht untertänig. Anghara war zwar eine Königin, aber eine im Exil, und er war nur Herrscher einer Wüstenstadt, aber sie war jetzt in seiner Stadt und unterstand seiner Autorität. Er betrachtete sie als gleichwertig, und Anghara, die Königin von Roisinan, nahm das als Kompliment, so wie sie diesen Mann einzuschätzen gelernt hatte. »Eigentlich habe ich erwartet, dich später heute Morgen in der Halle zu sehen.« In seinen Worten steckte eine subtile Frage, so wie auch in ai'Jihaars typischer Art, eine nicht zu bestreitbare Tatsache auszusprechen.


  »Das wirst du auch, Mylord«, entgegnete Anghara. »Aber eine der an'sen'en'thari kann dich jederzeit aufsuchen - wie mir ai'Jihaar gesagt hat.«


  »Das ist richtig«, gab er zu, unfähig, ein kleines Lächeln zu verbergen. »Ich nehme an, dass für dich meine Rolle bei der Bestallungszeremonie in der Tat nur noch eine Formalität ist, um etwas zu besiegeln, das vor langer Zeit entschieden wurde. Möchtest du Platz nehmen, Anghara? Ich muss mich auf die Zeremonie vorbereiten, aber wir haben noch ein wenig Zeit. Weshalb bist du zu mir gekommen?«


  »Erinnerst du dich an die Geschichte, die ai'Jihaar und ich dir erzählen mussten, als wir aus der Khar'i'id kamen?«, fragte Anghara ohne weitere Umschweife, nachdem sie sich auf den weichen Kissen niedergelassen hatte. Jetzt wartete sie darauf, dass al'Jezraal mit raubkatzenähnlicher Eleganz neben ihr Platz nahm.


  »Es wäre schwierig, diese Geschichte zu vergessen«, murmelte er.


  »Dann erinnerst du dich auch daran, dass ich damals von Gul Qara nur diesen salzigen Meeresgeruch im Wind mitgebracht habe und die Erinnerung an ein geflüstertes Wort.«


  Sein Blick wurde durchdringender, als er langsam nickte. Kurz nachdem Anghara Gul Qara verlassen hatte, war er an den Überbleibseln vorbeigeritten. Es war ihm schwergefallen zu glauben, dass hier jemals mehr gestanden hatte als Ruinen. Wenn davon irgendetwas gerettet worden wäre ...


  »Was du nicht weißt, Sa'id«, sagte Anghara, »ist, dass es damit nicht geendet hat. Ich hatte Träume ... einen genau in jener Nacht, als du und deine Gefährten uns in der Oase verlassen haben. Und dann wieder einen am Jahrestag jener Nacht in Gur Qara. Und einen dritten in der vergangenen Nacht ... und es war vor zwei Jahren, dass sich unsere Wege zum ersten Mal im Shod Hai'r kreuzten.«


  Seine Augen glitzerten. »Ja, ai'Jihaar hat mir davon berichtet.« Als sie zögerte, sagte er etwas, das ihm den Ruf eingetragen hatte, Gedanken lesen zu können. »Sie ist im Tempel und trifft ihre eigenen Vorbereitungen für die Zeremonien. Soll ich sie rufen lassen?«


  Anghara blickte in die goldenen Augen von ai'Jihaars Bruder, und plötzlich fielen sämtliche Zweifel von ihr ab. Ai'Jihaar hatte sie zwar alles gelehrt, was sie konnte. Ihr Werk war vollbracht. Beim ersten Traum hatte Anghara bei ihrer Lehrerin Hilfe gesucht, aber sie hatte diesen Traum ganz allein gedeutet. Anghara straffte die Schultern und hob das Kinn. Sie fühlte sich selbstsicher und hatte auch wegen des Traums keine Zweifel mehr. Das reichte, um zum ersten Mal die Verantwortung für ihre Entscheidungen in diesem ihrem angenommenen Land selbst zu übernehmen. »Nein«, sagte sie. »Es ist nicht nötig. Ich komme zu dir als eine deiner an'sen'en'thari deines Hauses, al'Jezraal ma'Hariff, mit einem wahren Traum. Ich habe von der Stimme in Gul Qara geträumt, und endlich hat sie deutlich zu mir gesprochen. In Kheldrin gibt es ein neues Orakel, und es wartet nur auf ein Machtwort, um gefunden, um geboren zu werden. Eine Schwester zu dem untergegangenen Gul Qara - einem Ort am Meer, ein Ort, der Gul Khaima heißt ... oder heißen wird. Es lebt, Sa'id al'Jezraal, Lord von Al'haria. Gul Qara ist tot, Gul Khaima lebt.«


  »Veränderung folgt dir auf den Fersen, Anghara von Sheriha'drin«, sagte al'Jezraal nach kurzem Nachdenken. »Gul Qara hat unsere eigenen Gebete seit Jahrhunderten nicht mehr beantwortet, doch zu dir hat es sofort gesprochen, nachdem du die Säulen berührt hast - und dann ist alles zusammengestürzt. Es gibt etliche, die dir den Fall von Gul Qara übelnehmen, obwohl das Orakel seine letzte Vision dir anvertraut hat. Und jetzt - jetzt kommst du mit einer weiteren Gabe des Lebens, wo sie einen Tod vor deine Tür legen wollen.«


  Anghara errötete und schlug die Augen nieder, aber der Dorn von Gul Qara war längst aus ihr herausgezogen. Und was Gul Khaima betraf ... »Es droht Gefahr ...«, sagte sie schnell und schaute wieder in al'Jezraals Gesicht, doch er gebot ihr mit einer Handbewegung Schweigen.


  »Selbstverständlich droht sie. Du hattest recht, zuerst zu mir zu kommen. Wir werden diesen Ort suchen. Aber das Auffinden ist meiner Meinung nach deine Aufgabe. Für jetzt ist es sehr gut, dass seine Existenz nicht weiter bekannt ist. Noch nicht. Es würden sich sonst viele aufmachen, ihn zu suchen, und wenn nur einer den falschen Grund hätte, wäre das einer zu viel. Nach der Bestallungszeremonie treffen wir uns wieder hier in diesen Gemächern. Du, ai'Jihaar und ai'Farra ...« Er zögerte kurz bei diesem Namen. Ai'Farra ma'Sayyed war Al'harias eigene an'sen'thar, die Archivarin, und eine harte Frau, vor der ai'Jihaar Anghara bereits gewarnt hatte. Vorsichtig ausgedrückt - ai'Farra war keineswegs begeistert von ai'Jihaars Tun. Wenn man mit jemandem rechnen konnte, der noch in der letzten Minute Angharas Status als an'sen'thar heftig widersprechen würde, dann ai'Farra. Es war schlichtweg Pech, dass diese Frau, eine glühende Anhängerin der alten Schule, diesen Turm der sen'en'thari beherrschte. Aber sie war hier, und sie hatte in Al'haria viel Macht in gewissen Dingen, mehr als der Herrscher der Stadt - al'Jezraal streckte das Kinn vor und fuhr fort: »Wir werden mit ihnen sprechen, was zu tun ist.«


  Das war eine höfliche Verabschiedung, und Anghara erhob sich. »Ich werde da sein, Sa'id.« Beim Hinausgehen berührte ihre Hand zufällig den say'yin, den sie um den Hals trug. Sofort wurde sie zurück in die Wüstenoase versetzt, wo sie ihn empfangen hatte. »Sa'id«, sagte sie leise. »Du hast mir diesen Talisman als ein Versprechen geschenkt ... heute wirst du ihn einlösen, wie du versprochen hast. Der say'yin, den du mir geliehen hast ...«


  »Er gehört dir, Anghara«, versicherte er ihr. »Du hast dich selbst an'sen'thar meines Hauses genannt. Ich akzeptiere deine Vision. Sie wird zu Al'haria kommen und zur Sippe Hariff. Als Unterpfand dafür bleibt das Gelübde des say'yin. Und hier in Kheldrin werde ich dir den Namen meiner Sippe geben, wenn du das willst.«


  »Ich werde ihr Ehre machen«, versicherte ihm Anghara mit Tränen in den Augen.


  »Sen'en Dayr«, sagte Sa'id al'Jezraal, Lord von Al'haria, wenn die Götter gnädig sind. »Dann bis wir uns wiedersehen, Anghara ma'Hariff.«


  Als al'Tamar den Vorhang hielt, strahlte er Anghara an. Er hatte die meisten letzten Worte gehört, und er schien sie sehr zu billigen.


  »Das ist gut«, sagte er zu Anghara. »Du brauchst eine Sippe, und in der Wüste brauchst du einen Namen, der zur Wüste gehört. Die Hariff werden stolz sein, dass du ihre Sippe gewählt hast. Sa'id Al'haria und jetzt zwei an'sen'en'thari! Hai! Sie werden stolz sein.« Ein triumphierendes Glitzern war hinter dem Stolz in seinen Augen zu sehen - er war schließlich ein Kheldrini, und Rivalitäten waren das Höchste. »Aber ai'Farra wird nicht glücklich sein!«


  Ai'Jihaar hatte Anghara von diesen uralten Fehden zwischen den Kheldrini-Sippen erzählt. Neue entstanden fast täglich. Anghara hatte soeben die Hariff gegen die Sayyed aufgestachelt - zwar kaum merklich, nur durch ein paar Worte, die ihr für die Gelegenheit angebracht schienen. Aber einen Moment lang war sie sich unsicher. Tat sie das Richtige, indem sie sich direkt darin verstrickte? Sen'en'thari waren traditionell unparteiisch, ohne Sippenbindung, aber praktisch war es nie so. Schließlich gehörte jede der Sippe an, in die sie hineingeboren worden war. Als alleinstehende Fremde war Anghara exponierter, als sie es sich gewünscht hätte, trotz ai'Jihaars Status - doch nun war sie ein Teil einer großen »Familie«, von der erwartet wurde, dass sie ihr neues Mitglied beim ersten Zeichen eines Angriffs oder einer Beleidigung unterstützte, obgleich sie eine Fremde war. Und es konnte eine Reihe dieser Zwischenfälle geben, schlichtweg durch ihre Fremdheit. Im Nu konnte ein neues Hornissennest von Ärger aufgestachelt werden. Aber es war nun geschehen, und al'Tamar zumindest hielt es für eine gute Idee. Im Augenblick musste das reichen.


  Die Zeremonie stand nun unmittelbar bevor, und Anghara eilte schnell zum Turm der sen'thar zurück, um ai'Jihaar zu suchen - es war üblich, dass die Kandidatinnen für die Bestallung den Tempel und später die Große Halle gemeinsam mit den ranghöheren sen'thar betraten, die sie in ihren neuen Stand erhoben hatten. Ai'Jihaar wartete geduldig in Angharas Gemächern. Wieder fragte ai'Jihaar nicht, wo Anghara gewesen war. Sie schien es Dank ihrer ungewöhnlichen Gabe genau zu wissen, auch, was inzwischen geschehen war. Nur vom Traum wusste sie noch nichts. Diesen schilderte ihr Anghara, als ai'Jihaar ihr half, sich anzukleiden, das Haar zu bändigen und die richtigen Sandalen anzuziehen. Ai'Jihaar hörte nur schweigend zu und nickte am Schluss.


  »Du hast richtig gehandelt«, sagte sie nur, und sie klang nicht wie eine Lehrerin, die zu ihrer Schülerin spricht, sondern wie eine an'sen'thar, wenngleich eine ältere, zu einer jüngeren Kollegin. Sie erteilte keinen Unterricht mehr, sondern nur Ratschläge. Von heute an, von dem Moment, an dem ai'Jezraal vor den Ohren seines Volkes die Worte wiederholte, die er zuerst im der Stille der Oase gesprochen hatte, wurde Anghara, trotz ihrer Unerfahrenheit und Jugend, von ai'Jihaar als Gleichgestellte anerkannt.


  Doch vor der Halle, vor al'Jezraal und dem Volk war noch der Tempel, wo die sen'en'thari sich versammelten ... und ihre Götter. Und dort war auch ai'Farra.


  Mit ihren zarten Fingern strich ai'Jihaar noch einmal über Angharas Gesicht und Haare. Dann zog sie die goldene Kapuze über den Kopf des jungen Mädchens.


  »Du bist bereit«, erklärte sie. »Komm, Kind meines Herzens. Heute werden vier zum ersten Mal dienen - zwei Weiße, eine Graue von ai'Farra und du. Komm, sie warten im Tempel. Es wird Zeit.«


  Der Tempel war eine große Zikkurat im Zentrum Al'harias. Die Steine waren einen Hauch röter als der Rest der Stadt, wie zur Erinnerung an all das Blut, das hier vor den Göttern Kheldrins vergossen worden war. Er bot leicht Platz für Tausende. Die wenigen sen'en'thari, die jetzt in den Gängen wandelten, hätten jede eine ganze Flucht von Gemächern in Anspruch nehmen können, wenn sie das wünschten - es wäre sogar möglich gewesen, wenn sämtliche sen'en'thari aus Kheldrin dort gelebt hätten. Aber sie taten es nicht - es war der größte sen'thar-Turm im Lande, jedoch wohnten dort weniger als die Hälfte der anerkannten sen'en'thari - knapp unter hundert Weiße, eine Hand voll Graue und zwei (jetzt drei, wenn man Anghara mitzählte) Goldene.


  Alle sammelten sich an diesem Morgen auf dem flachen offenen Dach der Zikkurat und warteten auf die Zeremonie. Es war genügend Platz für die halbe Stadt, und oft kamen auch viele Menschen, besonders wenn sie sich für die Opferriten besonders interessierten. Aber das waren normale Gottesdienste. Heute fand hier die Bestallung statt, neue Hände, die die Last der Dienste und Opfer auf sich nahmen, neue Geister, die sich den Göttern anboten. Dieser Gottesdienst fand zwischen den Göttern und deren Novizinnen statt. Einige Mysterien waren nicht für die Augen von Laien bestimmt.


  Zwei Mädchen in weißen Gewändern und eine andere in Grau, die in die entsprechenden Kreise aufgenommen worden waren, warteten mit ai'Farra oben an der breiten Treppe. Ein steinerner Eingang öffnete sich zum Dach. Auf der Spitze der Pyramide, die mit großen hellen Steinplatten bedeckt waren, sah man Gruppen in grauen und weißen Kapuzenmänteln. Ai'Farra stand mit dem Rücken zur Treppe. Ihre Augen loderten und waren finster, als sie zuschaute, wie ai'Jihaar und Anghara die letzten Stufen hinaufstiegen, um zur Archivarin und ihren Novizinnen zu gelangen.


  Als ai'Farra den Mund öffnete, um zu sprechen, hob ai'Jihaar die Hand.


  »Die Sonne schreitet voran, ai'Farra. Lass uns beginnen.«


  Ai'Farra biss sich auf die Lippe und hielt ihre Worte zurück, aber sie musterte Anghara mit einem Blick wie ein Peitschenhieb - dann verzogen sich ihre Züge zu einer Art Lächeln, aber es war kein freundliches Lächeln. Es war, als rechne sie mit etwas Grässlichem, das sie jedoch genießen würde.


  Die beiden Frauen aus Kheldrin, gekleidet in Gold, schritten Seite bei Seite. Hinter ihnen gingen die Kandidatinnen in ihren Kapuzengewändern zur Zeremonie. Ringsum herrschte Stille. Das Dach war nicht eingezäunt, sondern fiel hinter den Rängen der versammelten sen'en'thari einfach steil ab hinunter zur Stadt. Die frühe Morgensonne ergoss sich über das Dach, wo nur ein geschwungener Altarstein im Schatten eines kleinen viereckigen Gebäudes stand. Dieses war ein fensterloser Würfel, ungefähr mannshoch. Als das einzige Ding in menschlicher Größe am gesamten Gebäude wirkte es klein und unbedeutend. Es war, als sei sein einziger Zweck, die Beter daran zu erinnern, wie winzig sie verglichen mit den Göttern waren, denen zu huldigen sie gekommen waren. In dem Häuschen war eine Tür auf der dem Altar zugewandten Seite. Eine sen'thar in grauem Gewand stand daneben. Sie trug einen breiten Silbergürtel, in dem ein langer Dolch mit schwarzem Griff steckte. Sie hielt einen großen Schlüssel in der Hand.


  Anghara war im Ablauf der Zeremonien ausgebildet worden. Zusammen mit den anderen drei Kandidatinnen, die Köpfe immer noch mit Kapuzen verhüllt und schweigend, bewegte sie sich zur rechten Seite des Altars, während die beiden an'sen'en'thari zum geschwungenen Altarsockel traten, sich verneigten und dabei mit der Stirn den roten Stein berührten.


  »Wir bringen euch Leben, al'Zaan, Sa'id-ma'sihai; al'Khur; ai'Lan; ai'Dhya. Wir bringen euch Leben«, sagte ai'Farra feierlich. In ihrer Stimme hörte man die Autorität der Herrin dieses Turms.


  Sie und ai'Jihaar zogen ihre Dolche aus den Gürteln und legten sie auf den Altar. Anghara hatte ai'Jihaars gesehen, als sie in Ermangelung eines anderen Opfers damit ihr eigenes Blut fließen ließ. Dann nickte ai'Farra der in Grau gekleideten Türhüterin zu, und diese schloss die Tür auf und verschwand dahinter in der Dunkelheit. Gleich darauf kam sie mit einem weißen ki'thar-Lamm heraus. Seine Beine waren an den Knien zusammengebunden, es schrie erbärmlich, als es herausgetragen wurde, eine pathetische Parodie des ständigen klagenden Grunzens der erwachsenen Tiere. Als es hochgehoben und mit der Seite auf den Altar gelegt wurde, verstummte es plötzlich. Die in Grau gekleidete sen'thar nahm ihren Dolch und reichte ihn mit schwarzem Griff voraus ai'Farra. Die an'sen'thar nahm ihn und hob ihn hoch, sodass die scharfe Klinge in der Sonne blitzte.


  »Wir rufen eure Augen auf uns herab, euren Segen auf unsere Werke. Wir bringen euch Leben.«


  Anghara zwang sich zuzuschauen, wie die Klinge nach unten zuckte und die Halsschlagader des Tiers durchtrennte. Dann wurde das Blut in einer flachen Schale am Ende des Altars aufgefangen. Wieder spürte sie ringsum die Gegenwart der Götter, wie damals in der Wüste, als sämtliche Götter Kheldrins nach ihrer Seele griffen - dennoch waren ihre Augen voll mit Tränen.


  Bei diesen Opfern war die Hand eines Gottes im Spiel, denn ganz gleich wie stark das Blut aus dem Schnitt des Opfertiers spritzte, blieb die Priesterin makellos sauber. Kein Fleck verunzierte ihr Gewand. Wieder nickte ai'Farra der Wächterin in Grau zu, und diese brachte ein scharlachrotes Seidentuch zum Altar, das sie über das Lamm legte. Sie wickelte den kleinen Kadaver darin ein, als sei er ein schlafendes Kind, verbeugte sich vor beiden Priesterinnen und trug ihn zurück in das Häuschen.


  Jetzt traten die beiden weißgekleideten Novizinnen vor und sprachen eigene Bittgebete - ein Gelöbnis zu ihren Göttern. Die graue sen'thar, die Wächterin, brachte zwei junge Hühner, deren Blut die Schwüre besiegeln sollte. Die erste erledigte die Aufgabe tadellos wie ai'Farra und wich mühelos dem spritzenden Blut aus. Die zweite hatte nicht so viel Glück. Sie war kleiner und zierlicher, fast noch ein Kind. Als sie den Dolch herauszog, sah man am Ärmelrand drei scharlachrote Tropfen. Ein leises Seufzen, wie ein Windstoß, durchlief die schweigenden Ränge der versammelten sen'en'thari.


  Auf ai'Farras Gesicht spiegelten sich Bedauern und gleichzeitig kalte Wut, als sie hinzutrat und den Dolch nahm. Das Mädchen ließ die Schultern hängen und weinte offenbar still vor sich hin.


  »Du bist noch nicht so weit«, erklärte ai'Farra. »Geh in die Gemächer der Novizinnen. Du wirst den Göttern nicht dienen, ehe du nicht ein Jahr älter bist, gerechnet von diesem Tag.«


  Das Mädchen zog sich zurück in den Turm. Es bemühte sich um ein gewisses Maß an Würde, als es unter den Augen ihrer Schwestern über das Dach ging, aber Anghara hörte, wie schnell es rannte, nachdem es nicht mehr zu sehen war. Das Unglück war blitzschnell geschehen, die Tragödie schonungslos und Anghara atemlos. Das andere Mädchen in Weiß stand mit offenem Mund da und umklammerte seinen Dolch. Behutsam löste ai'Farra seine Finger von der Waffe und gab ihm einen zeremoniellen Kuss auf die Stirn.


  »Willkommen, Schwester«, sagte ai'Farra. »Geh jetzt und nimm deinen Platz ein.«


  Die Weiße verneigte sich geistesgegenwärtig und zog sich in die wartenden Ränge zurück, die sie gern aufnahmen.


  Nun trat die in Grau vor und sprach ihren eigenen Eid. Ihre graue Schwester brachte ihr das Opfertier. Anghara konnte ihre Aura sehen - blau und kalt, mühelos und unbarmherzig. Kein Tropfen Blut auf sie. Das Opfer verlief perfekt und dennoch ... Anghara spürte, wie die Götter sich von dieser Dienerin abwandten, die ihnen gerade geweiht worden war. Sie war stolz, aber sie würde nie Gold erreichen. Die Götter würden es nicht zulassen.


  Und dann war sie an der Reihe.


  Ai'Jihaar, ihre Lehrerin und Führerin, rief sie zum Altar.


  Mut, mein Kind, sagte sie zwischen den zeremoniellen Worten. Denk dran, du hast geheilt, du hast mich von den Toten zurückgeholt ...


  Aber nicht getötet antwortete Anghara in Gedanken, als sie zum blutigen Altar trat. Nicht bereitwillig. Niemals bereitwillig. Nicht für Tod, ai'Jihaar, erinnerst du dich? Nicht für Tod.


  Plötzlich bemerkte ai'Jihaar eine eigenartige Entschlossenheit in Angharas Stimme. Beuge dich der Tradition, zumindest hier! Anghara, was denkst du?


  Die Wächterin der Tiere verschwand und kam mit einem Vogel zurück. Rücken und Flügel glänzten golden, die Brust war weiß, die Füße korallenrot wie der Sand in der Kadun. Ein Seidensucher. Eines der kostbarsten lebenden Wesen in Khedrin, das Menschen zu den Kokons führte, wo wilde jin'aaz-Spinnen ihre endlosen feinen, aber festen Seidenfäden spannen. Gezähmte Vögel hatten die Schnäbel beschnitten, damit sie die Spinnen finden, aber nicht fressen konnten. Zuweilen wurden zahme Tiere im Tempel geopfert, doch für gewöhnlich nur, wenn sie verkrüppelt, verwundet oder alt waren. Aber dieser Vogel, den man Anghara reichte, hatte die erschrockenen Augen und den langen Schnabel eines wilden Seidensuchers. Das war kein Opfertier.


  Anghara hörte ai'Jihaar, die plötzlich die Fäden eines böswilligen Plans aus ai'Farras Gedanken aufgefangen hatte und jetzt hörbar nach Luft rang. Sie schaute auf und sah den angespannten erwartungsvollen Ausdruck auf ai'Farras Gesicht.


  Anghara biss die Zähne zusammen, hielt den Vogel ganz behutsam fest und entblößte einen Unterarm. Mit der freien Hand nahm sie ai'Jihaars Opferdolch.


  »Das ist nicht Blut für die Götter«, erklärte sie klar und deutlich. »Das ist das Opfer eines Gefangenen. Ich gebe den Göttern Blut, aber wenn sie diesen Vogel haben wollen, müssen sie die Stunde seines Todes bestimmen, nicht ich.«


  Blitzschnell zog sie den Dolch vom Ellenbogen bis zum Handgelenk über den Unterarm. Das Blut quoll aus der langen Schnittwunde, als sie die Hand öffnete und den Vogel hoch in die warme Luft warf. Den hier versammelten sen'en'thari stockte der Atem. Dann wurde das Murmeln der Menge zu einem lauten Schrei. Über ihren Köpfen war der kleine Vogel am blauen Himmel verschwunden, doch darüber, wo gerade noch nichts gewesen war, sahen sie plötzlich die mächtigen ausgebreiteten Schwingen eines Wüstengeiers, der seine Kreise zog. Die göttliche Gegenwart verdichtete sich um alle auf dem Dach. Eine weiße sen'thar - Anghara glaubte, es handelte sich um diejenige, die an diesem Morgen ernannt worden war - wurde ohnmächtig und brach zu Füßen ihrer Schwestern zusammen. Ai'Farras Gesicht war kalt und ungerührt.


  Das Mädchen in Grau, das die Tiere gebracht hatte, lief mit einem scharlachroten Tuch herbei. Anghara deckte damit ihren Arm ab. Als sie es wieder entfernte, war keinerlei Zeichen einer Wunde oder Narbe auf der weißen Haut zu sehen. Und auf ihrem goldenen Gewand war auch kein Blutstropfen.


  Obwohl ai'Jihaar das alles nicht sehen konnte, spürte sie die Kraft, die Anghara herabbeschworen hatte.


  »Das Opfer wurde angenommen«, erklärte sie, ging um den Altar herum zu Anghara, die sich plötzlich völlig erschöpft und schwach fühlte. Ai'Jihaar befestigte eigenhändig eine schmale Scheide an Angharas Gürtel und steckte ihren eigenen Dolch hinein.


  Aber das ist ...


  Nicht länger meiner. Glaubst du, ich hätte damit tun können, was du getan hast? »Willkommen, Schwester«, sagte sie laut. »Komm, nimm deinen Platz ein.«


  Mit steinernem Schweigen kam ai'Farra und stellte sich an ihre andere Seite - eine neue Goldene war zum Dienst berufen worden. Aber ihr Gesicht war verschlossen.


  »Sie hat die Tradition gebrochen«, sagte ai'Farra nur, als die drei Seite an Seite den Ort verließen.


  Aber ai'Jihaar drehte nicht einmal den Kopf, und ihre Stimme war, falls das überhaupt möglich war, noch unerbittlicher als ai'Farras eigene. »Und du hast eine Falle in einer heiligen Zeremonie aufgestellt, ai'Farra. Du hast heute selbst die Götter verspottet. Und sie soll die Tradition gebrochen haben?« Ai'Jihaar machte eine Pause, eine Pause, die ungefähr einen Herzschlag und gleichzeitig eine Ewigkeit dauerte. »Du ebenfalls, Schwester. Du auch.«
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  Ai'Jihaar hatte eindeutig recht gehabt mit ihrer Prophezeiung in der vorangegangenen Nacht - die Große Halle von Al'haria war bis zu den Dachbalken gefüllt, als Anghara eintrat. Vielleicht ging sie zum letzten Mal einen Schritt hinter ai'Jihaar, ebenso wie ai'Farras neue Graue und wie die eine Weiße hinter ihren Lehrerinnen in die Halle kamen. Die Kapuze bedeckte immer noch Angharas Haar.


  Al'haria war eine Stadt der Gelehrten, wo die Archive geführt wurden, wo der größte sen'thar-Turm und der älteste Tempel standen. Es war auch eine Stadt der Künstler und Handwerker, ein Zentrum für die Produktion von Kunsthandwerk und Schmuck, sowohl profan als auch heilig. Material waren der Bernstein, der an der Küstenlinie der Kadun Kajir'i'id gefunden wurde, und das Silber aus den Silberminen im Norden. Es war leicht, in der Großen Halle die beiden Kasten zu unterscheiden, selbst mit geschlossenen Augen. Sämtliche sen'en'thari waren direkt vom Dach des Tempels lange vor ihren beiden an'sen'en'thari gekommen, um ihre Plätze in den Galerien für die sen'en'thari einzunehmen. Ihre ungeteilte Aufmerksamkeit galt dem zierlichen Mädchen, die hinter der an'sen'thar ai'Jihaar hereinkam. Anghara war der Mittelpunkt eines sich ständig ausweitenden Kreises des Schweigens. Der Rest, die Al'hariani, die herkamen, um mit den Händen zu arbeiten, schauten ebenso fasziniert auf diese Gestalt, wenngleich aus anderen Gründen. Aufgrund der Geschichten, die zu ihnen gedrungen waren, kannten sie eine andere Anghara als diejenige, welche die sen'en'thari gerade bei der Zeremonie gesehen hatten. Sie starrten mit offenem Mund und flüsterten hinter vorgehaltener Hand mit den Nachbarn. Dieses Flüstern plätscherte an die Ufer des Sees des Schweigens der sen'thar.


  Es gab auch andere, die Nomadengruppen, die nicht in der Stadt, sondern in Zelten in den Wüstenoasen lebten und sich um ihr Vieh kümmerten. Sie kamen nur sehr selten in die Stadt. Sie waren an diese Massenveranstaltungen nicht gewöhnt, daher wechselte sich bei ihnen stummes Staunen über die Umgebung, über die roten steinernen Säulen in der Großen Halle, so ganz anders als ihre Zelte, mit lautem Geschrei ab, weil die Atmosphäre, die Erregung, die Gelegenheit sie aufheizte. Diese Menschen erhielten auf beinahe magische Art Nachrichten von allem, was sich in der Wüste ereignete - es war, als hörten sie es aus dem Sand heraus und belauschten Unterhaltungen, die tausend Meilen entfernt stattfanden. Diese Nomaden hatten Angharas Geschichte aufgenommen und wie ein Lauffeuer in ganz Kheldrin verbreitet. Ai'Jihaar hatte diese Nomaden gemeint, als sie zu Anghara sagte, ihr Name »sei bekannt in der Wüste«. Ihre Taten waren ausgeschmückt worden, und Anghara war an so manchem Lagerfeuer fast übermenschlich geworden. Sie glaubten jedes Wort, denn für sie waren die Götter reale Wesen, die über das Land schritten. Die Wüstenstämme waren bereit, sich jemandem zu Füßen zu werfen, der mit einem Gott gesprochen und etwas erbeten hatte, was er dann tatsächlich erhielt. Hätte zu diesem Zeitpunkt jemand ein Wort gegen Anghara geäußert, hätten die Nomaden rebelliert - und ai'Farra war sich dessen offenbar bewusst, als sie mit versteinerten Zügen neben ai'Jihaar einherging.


  Abgesehen davon, dass Anghara noch nie so viele bunt gekleidete Nomaden gesehen hatte, war die Szene nicht völlig unerwartet - ai'Jihaar hatte ihr viele Male bis in alle Einzelheiten beschrieben, wie dieser Morgen ablaufen würde. Sie suchte nach der langen Steinbank, dem Sitz der sen'en'thari für die Verleihung der Bestallung, die etwas abseits von den anderen Sitzplätzen stand. Ai'Jihaar und ai'Farra schritten auf die Bank zu, gefolgt von ihren neuen Mitgliedern. Die jungen Frauen setzten sich, während die beiden älteren ihre eigenen Plätze einnahmen.


  Für dich ist das eine reine Formalität. Ai'Jihaars liebevoller Gedanke klang nach. Besonders jetzt. Besonders nach dem Tempel.


  Offensichtlich war die Ankunft der Kandidatinnen das Signal, mit den Zeremonien zu beginnen. Unsichtbar über ihnen wurde eine Muschel geblasen, gefolgt von den tieferen Tönen eines Widderhorns. Seide und feines Leinen raschelten, als die Versammlung sich erhob. Selbst die geschwätzigen Handwerker verstummten. In dieser Stille kam der Mann, der gegenüber von Anghara am Lagerfeuer in der Wüste gesessen hatte. Allerdings war al'Jezraal, Lord von Al'haria, in seiner Pracht kaum wiederzuerkennen. Er trug ein scharlachrotes Gewand aus jin'aaz-Seide unter einem weiten Umhang. Sein helles goldenes Haar wurde von einem breiten Silberreif mit einem gelben Juwel über der Stirn zurückgehalten. Der Gürtel, den man zuweilen unter dem Umhang sah, und die Scheide für den Dolch daran glänzte, als sei beides aus massivem Gold gearbeitet.


  Er nahm auf einem Sessel Platz, der aus dem roten Stein der Stadt gehauen war. Er stand am Ende der Halle, deren Wand mit einem kostbaren Teppich geschmückt war. Hinter ihm waren drei Männer und zwei Frauen in die Halle gekommen, Mitglieder des Rates von Al'haria. Diese machten es sich auf niedrigeren Sesseln bequem, die in einem Halbkreis um al'Jezraals standen. Ein Sessel blieb leer - al'Farras üblicher Sitz. An diesem Tag saß sie unter ihren Schwestern. Eine sen'thar in grauem Gewand brachte ein Bronzekästchen herein, das so poliert war, dass sein Glanz fast schmerzhaft blendete. Sie stellte sich rechts von al'Jezraal auf.


  »Wir sind hier versammelt, um die Kreise zu bestätigen«, erklärte al'Jezraal in die absolute Stille in der Halle. »Eine tritt heute in den weißen Kreis der sen'en'thari, eine in den grauen und eine ist zu Gold befördert worden.« Leises Raunen. Es schwoll an und platzte wie eine Luftblase. Wieder herrschte tiefes Schweigen. Wegen dieser Kandidatin für Gold waren die meisten gekommen.


  Die sen'en'thari hatten hier die ganze Arbeit getan. Sie hatten ihre Kandidatinnen ausgewählt und ausgebildet. Welche Kriterien galten, um von einem Kreis in den nächsthöheren aufzusteigen, wusste niemand außerhalb des Turms der sen'thar. Der Tempel bestätigte den Übertritt aufgrund eigener Gesetze und Opfer, wie sie am Morgen auf dem Tempeldach dargebracht worden waren. Aber nach dem säkularen Recht des Lords musste der neue Status der Kandidatin bestätigt werden - erst danach war die Bestallung unwiderruflich. Und da konnte Gefahr für Anghara lauern.


  »Der Lord fragt, ob jemand Protest gegen die Bestallung einlegen will«, hatte ai'Jihaar Anghara erklärt, als sie den Ablauf der Zeremonie durchgegangen waren. »Jeder, der in der Halle einen triftigen Grund vorbringt, kann Einspruch erheben. Es geschieht sehr selten, aber ich erinnere mich daran, dass al'Jezraal selbst Einspruch erhob und eine Kandidatin ablehnte, weil diese in kaltem Blut gemordet hatte. Deshalb wollte al'Jezraal - trotz all ihrer Fähigkeiten - nicht seine Einwilligung geben, sie zu einer sen'en'thari zu machen.«


  Auch wenn es nicht oft geschah, waren daran stets höchst dramatische Umstände beteiligt - als al'Jezraal die Bestallung verweigert hatte, würzte Mord die Zeremonie. Anghara war keine Mörderin, aber ihre eigenen Lebensumstände waren in der Geschichte dieser Zeremonien beispiellos. Die Menschen witterten in Angharas Fall ein größeres Drama. Und alle waren gekommen, um es zu sehen.


  Die Zeremonie war eigentlich schlicht. Al'Jezraal rief die an'sen'thar, welche direkt verantwortlich für die Beförderung der Kandidatin war, und forderte sie auf, den Zeugen des Rats und in der Großen Halle den Namen zu nennen. Das begann immer mit dem niedrigsten Rang. Daher erhob sich ai'Farra und rief zuerst die weiße und dann die graue sen'thar. Al'Jezraal forderte die Kandidatinnen auf näher zu treten. Dann fragte er, ob jemand Einwände gegen ihre Bestallung habe. Er wartete die üblichen Schweigeminuten ab, dann legte er jeder der beiden den passenden say'yin aus Silber und Bernstein um, die er aus dem Kupferkästchen holte, das die sen'thar in Grau hielt. Jede verneigte sich tief als Zeichen ihrer Dankbarkeit und ging zurück zu den sen'thar-Rängen, um dort Platz zu nehmen, sanktioniert von ihren Göttern und ihrem irdischen Lord.


  Wieder erhob sich das Gemurmel, als die graue Kandidatin ihren say'yin empfing und zurückging. Jetzt saß nur noch Anghara auf der Bank, die Kapuze verhüllte immer noch ihr Haar und den Großteil des Gesichts. Das Protokoll hätte das gleiche sein sollen: der Ruf an die Patronin, Frage nach Einwänden und Übergabe des say'yins. Doch al'Jezraal schwieg einen Moment länger als nötig, und es war offensichtlich, dass das Protokoll nicht eingehalten wurde. Diese Erwartung erfüllte sich, als al'Jezraal sich erhob und ein paar Schritte in die Halle ging. Aus den Reihen der Nomaden stieg ein langer Seufzer auf.


  »Vor zwei Jahren«, sagte er. Seine Stimme klang weniger der Zeremonie entsprechend, sondern voll von Erinnerungen und Staunen, »da traf ich an'sen'thar ai'Jihaar ma'Hariff in der Shod Hai'r am Rand der Rah'honim Ar'i'id. Ich traf eine Schwester, die in der Khar'i'id gestorben war. Ich habe die Bisswunden einer Rautenhaut bei ihr gesehen - und die wieder lebte. Und ich traf diejenige, die meine Schwester in den Rang von Gold einer an'sen'thar erhoben hatte. Es war eine Fremde, eine fram'man, aus einem Land, das wir für heilig halten. Sie war imstande, al'Khur Widerstand zu leisten und das Leben zurückzuholen, auf das er bereits Anspruch erhoben hatte. Ich habe die Zeichen des Todes gesehen und wahres Leben, das eigentlich ausgelöscht war. Ich habe nicht nach Einspruch gefragt, denn es gab keinen. Ich habe ai'Jihaars Ernennung im Shod Hai's in der Kadun Khjir'i'id bestätigt.«


  Er hob die Hand und hielt darin einen say'yin, schwer und kunstvoll, mit großen Bernsteinperlen zwischen Silber- und Goldkugeln. Dieser Schmuck war uralt und kam nicht aus dem Kupferkästchen. Er war die Belohnung für Großtaten. Er gab die Kette für etwas, das noch nicht geschehen war, für eine Vision, die noch geboren werden musste - und das Geschenk war ein Zeichen, dass er daran glaubte, was Anghara vorhergesagt hatte. Für ai'Farra, die von Angharas Traum nichts wusste, musste es so aussehen, als habe al'Jezraal bereits von der Opferung im Tempel gehört und als belohnte er sie mit diesem Schmuck dafür, dass sie ihrer Falle entschlüpft war.


  »Ich frage auch heute nicht, ob jemand Einwände hat«, erklärte al'Jezraal mit fester Stimme. Sein Blick kreuzte sich mit dem ai'Farras. Anghara konnte das Gesicht der an'sen'thar sehen, da sie mit dem Rücken zu den Rängen saß, aber sie spürte, wie sich in ai'Farras Seele der Donner zusammenballte. Aber unter dem herausfordernden Blick des Lords von Al'haria schwieg sie. Dann glitten al'Jezraals Augen über die Ränge. »Ich weiß, es würde Einwände geben, vielleicht viele. Aber ich kenne auch sämtliche Argumente, die vorgebracht würden. Es stimmt, dass Kheldrin seit Hunderten von Jahren vor den Augen Fremder verborgen wurde. Es ist wahr, dass Kheldrins neueste an'sen'thar die Wüste nie hätte sehen dürfen - wenn wir der Tradition gefolgt wären. Doch sie ist eine Fremde, die mit unseren Göttern spricht und sie beherrschen kann. Eine Fremde, die die letzten Worte von Gul Qara hörte, ehe das Orakel unter der Last der Jahrhunderte zusammenbrach. Eine Fremde, die in unseren heiligsten Ort der Götter geht und von ihnen Wunder empfängt, die den eigenen Kindern verboten sind. Sie ist keine Fremde mehr. Heute hat sie die Sippe Hariff als ihre eigene angenommen, und meine Familie wird sie so aufnehmen, als sei sie unter uns geboren. Wir sind stolz auf das, was sie getan hat und tun wird. Hiermit bestätige ich dich als an'sen'thar, Anghara Kir Hama ma'Hariff von Sheriha'drin und Kheldrin, Kind zweier Länder. Mögen die Götter wohlwollend auf dich herabschauen und dein Leben mit Lächeln versüßen.«


  Anghara trat zu ihm, Tränen in den klaren Augen. Er schob die goldene Kapuze nach hinten. Murmeln wurde laut, als das Licht auf den Silberreif fiel, den man jetzt zum ersten Mal sah und den ai'Jihaar ihr am Morgen um die Stirn gelegt hatte. Es war eine Erklärung - niemand sonst, abgesehen von al'Jezraal, trug ein solches Abzeichen, aber auch niemand sonst in der Halle hatte sowohl königliches Blut als auch die Gabe der Götter. Al'Jezraal legte ihr den uralten schweren say'yin, neben dem Talisman, den sie vor zwei Jahren in der Wüste erhalten hatte, um den Hals. Sie schauten sich tief in die Augen, dann verneigte auch Anghara sich und ging wie die anderen zurück zu den Rängen, wo ai'Jihaar neben sich einen Platz freigehalten hatte. Auf der anderen Seite saß ai'Farra. Während ai'Jihaars Züge beherrscht waren, aber ihre Gedanken freundlich und wohlwollend, starrte ai'Farra Anghara einen Moment fast feindselig an, ehe sie den Blick auf ihre Hände im Schoß senkte. Anghara setzte sich, noch zitternd von der Aufregung der letzten Minuten. Inzwischen hatte sich der Kokon des Schweigens aufgelöst. Al'Jezraal war zu seinem Hochsitz zurückgekehrt. Die graue sen'thar mit dem Kupferkästchen hatte ihre Pflicht getan und zog sich unauffällig zurück. Eine Nomadenfrau stieß schrille Schreie aus, ein Trillern. Viele andere stimmten ein. Es war ein Zeichen großer Freude und Zustimmung. Die Gruppe der Nomaden lächelte, sodass man ihre großen weißen Zähne sehen konnte.


  Der Rest des Morgens bot nichts Besonderes mehr. Ai'Ferra stieg von den Galerien und nahm ihren Sitz im Halbkreis der Ratsmitglieder ein, als eine Hand voll Fälle vor den Rat und den Lord gebracht wurden, damit sie ein Urteil fällten. Die meisten Streitfälle betrafen echte oder eingebildete Ehrenverstöße gegen die Sippe oder die Familie. Viele der sen'en'thari verließen die Halle vor dem Ende, ebenso die Nomaden, da diese ihre Streitigkeiten auf die harte Art lösten und für derartiges Protokoll keine Geduld aufbrachten. Ai'Jihaar nahm Angharas Ellenbogen und bedeutete ihr, auch zu gehen. Allerdings geschah das keineswegs unbemerkt.


  »Nichts, was du von nun an tust, wird je unbemerkt bleiben«, sagte ai'Jihaar. Sie klang amüsiert und beantwortete damit Angharas wie immer nicht ausgesprochene Fragen. »Solltest du irgendwelche finstere Pläne schmieden, Anghara ma'Hariff, kannst du das gleich im hellen Tageslicht mitten auf dem Marktplatz tun und deine Geheimnisse laut hinausschreien.«


  In Angharas Erinnerung tauchten die goldenen Augen ai'Farras unter der Kapuze auf. »Das hält aber andere nicht davon ab, gegen mich finstere Pläne zu schmieden«, sagte sie und ließ ai'Jihaar an der Erinnerung teilhaben.


  »Sie kann im Augenblick wenig tun«, sagte ai'Jihaar und winkte ab. »Sie hätte bei der Zeremonie Ärger machen können, selbst nach dem Tempel, aber - unter uns gesagt - al'Jezraal und ich haben das unterbunden. Und jetzt bist du in die sen'en'thari und in die Hariff aufgenommen - hai! Ich habe noch immer keine Ahnung, warum du das getan hast, aber es war gut! In beiden Gruppen gibt es welche, die es ausgesprochen übelnehmen würden, wenn dir etwas zustoßen sollte, vor allem, wenn sie wissen, wer es getan hat. Die Sayyed sind eine reiche und mächtige Sippe, welche die besten dun'en züchten und gute Preise dafür erzielen, aber sie könnten sich niemals allein gegen ein Clan-Bündnis behaupten, wenn sie versuchen würden, den Hariff hier in unserem eigenen Land Konkurrenz zu machen und sie zu verärgern. Da wir gerade von den Sayyed sprechen - ai'Farra weiß noch nichts von dem anderen Orakel. Gehen wir zum Sa'id-Turm und warten auf sie. Al'Jezraal kommt ebenfalls, sobald er sich frei machen kann.


  Als ai'Farra vor al'Jezraal am Turm eintraf, ließ al'Tamar mit blitzenden goldenen Augen sie ein und verschwand sogleich wieder. Sollte es zu einem Feuerwerk zwischen den an'sen'en'thari kommen, wollte er nichts von der Hitze abbekommen.


  Ai'Farra blickte Anghara mit glühenden Augen an. »Man könnte sagen, dass heute die Dinge nicht gemäß der Tradition durchgeführt wurden«, sagte sie. »Du wurdest nie bestätigt. Es gibt gute Gründe, dass man in der Großen Halle Einwände zulässt. Man könnte behaupten, dass du das goldene Gewand allein aufgrund des Wortes einer einzigen an'sen'thar trägst - und das war nie genug.«


  »Nach dem, was du im Tempel versucht hast«, sagte ai'Jihaar mit schneidender Schärfe, »hätte dein eigener Turm dich niedergeschrien, wenn du auch nur eine Gegenstimme aufgehetzt hättest.«


  »Wir sind uns vor heute nie begegnet«, mischte sich Anghara ruhig ein. Der goldene Schein ihres Seelenfeuers umhüllte sie wie ein Umhang und ließ Funken aus dem von Silberreif gehaltenen Haar sprühen. Sie entbot ai'Farra den Gruß der Wüste, wobei goldene Flämmchen aus ihren Fingern kamen und Sterne blitzten, als sie die Aura über Herz, Lippen und Stirn berührte. Ihre Stimme war immer noch gelassen, als sei sie sich überhaupt nicht bewusst, was sie tat, und dass darin ein Hauch Ironie steckte. »Ich freue mich, endlich deine Bekanntschaft zu machen, Archivarin. Ich habe so viel von dir gehört.«


  Ai'Farra wollte eigentlich ai'Jihaar scharf antworten, wurde aber von Anghara überrascht. Zu ihrer Ehre muss gesagt werden, dass sie sehr schnell die Fassung wiederfand. Ihre eigene Aura war karmesinrot vom frisch vergossenen Blut im Gegensatz zur weißen ai'Jihaars und Angharas goldener.


  »Nun gut«, sagte ai'Farra. »Du hast die Macht. Das hatte ich auch nicht bezweifelt, nachdem ... aber dennoch bist du trotz allem eine fram'man. So eine dürfte nie in Betracht gezogen werden ...« Ihre Stimme wurde tiefer, seidenweich und gefährlich. »Weißt du, was mit Fremden geschieht, die ungebeten in Kheldrin umherziehen?«, fragte sie und strich dabei mit den langen Fingern über den Dolch an ihrer Seite, der identisch mit ai'Jihaars und dem war, den Anghara jetzt trug.


  »Wer zieht in Kheldrin umher?«, fragte Anghara. »Das ist kaum ein Land, in dem man einfach so unwissend hineinstolpert.«


  »Oh, sie werden schon kommen«, meinte ai'Farra. »Schließlich gibt es hier alle möglichen Schätze, genug, um einige unkluge Menschen in Versuchung zu führen. Sie kommen aus Shaymir - es gibt Pfade über die Berge, wenn jemand genau hinschaut. Oder sie überwinden die Se'thara bei Nacht. Sie werden kommen.« Sie zückte den Dolch, und in ihrer roten Aura schien die Klinge in Blut getaucht zu sein. »Sie kehren niemals zurück. Und sie hatten nie auch nur davon geträumt, auf ihren gotteslästerlichen Füßen das Leere Viertel zu durchqueren und mit einer frevlerischen Berührung ein Heiligtum zu vernichten.«


  »Jetzt reicht es, ai'Farra. Du sprichst über Dinge, von denen du keine Ahnung hast«, wies ai'Jihaar sie scharf zurecht.


  »Es ist erledigt, ai'Farra ma'Sayyed.« Die neue Stimme an der Tür verkündete al'Jezraals Erscheinen. Die Frauen ließen ihre Auren verlöschen, ai'Farra allerdings widerwillig. Al'Jezraal ließ den Umhang von den Schultern gleiten und warf ihn beiseite. »Wir brauchen dein Wissen und deine Hilfe«, sagte er ruhig und schaute ai'Farra an. »Und ich habe dein Wort, an'sen'thar, dass du mit uns daran arbeiten wirst. Wir suchen ein Geschenk für das ganze Volk Kheldrins.«


  »Für das ganze Volk Kheldrins, Sa'id?«, fragte ai'Farra und streifte Anghara mit einem kurzen Blick. Al'Jezraal entging dieser Blick nicht. Seine Lippen wurden schmaler.


  »Hier ist sie Hariff. In Sheriha'drin ist sie Kir Hama, königlich. Im Tempel wurde sie unter den Höchsten der Gotterwählten akzeptiert. Ich will, dass das sofort endet, ai'Farra.«


  Endlich senkte ai'Farra die Augen. Sie war noch keineswegs glücklich, aber hier in Al'haria hatte sie nicht genügend Unterstützung, zumindest nicht in dieser Angelegenheit, um die Sache weiterzuverfolgen. Hier gab es nie viele Sayyed, und selbst ihr Turm war geteilt. Die Mehrheit stand auf ai'Jihaars und Angharas Seite.


  »Nun gut«, sagte sie kalt.


  Das würde nur halten, solang sie es mit drei mächtigen Hariff zu tun hatte und genügend sen'en'thari ihre Vorurteile nicht teilten - wenn sich nicht etwas Außerordentliches ereignete und sie ihre Meinung änderte.


  Und ai'Jezraal hatte etwas Außerordentliches anzubieten.


  Er nickte jetzt, als würden ihre Worte ihm genügen. Während sie noch grollte, da sie unterlegen war, nutzte er die Schwäche und griff sie von der Flanke an, indem er das Thema wechselte.


  »Hüterin der Archive«, sprach er sie förmlich an. »Wir suchen einen Ort. Der Name ist ... Gur Khaima.«


  Trotz aller Fehler besaß ai'Farra die Gabe des Zweiten Gesichts in großem Ausmaß. Es war unmöglich, dass sie diesen Namen gehört hatte oder von seiner Bedeutung wissen konnte, aber sie reagierte sehr stark auf ihn.


  »Ich kenne diesen Ort nicht«, sagte sie nach einer Pause. »Aber dennoch ... warum habe ich das Gefühl, als sollte ich? Was ist Gul Khaima, Sa'id al'Jezraal?«


  »Anghara«, sagte ai'Jezraal und lud sie ein zu übernehmen.


  Anghara berichtete noch einmal über ihre Begegnung in Gul Qara im Leeren Land, die vollständige Geschichte, die ai'Farra noch nie so gehört hatte. Ai'Farras Hände verkrallten sich in den Falten ihres Gewandes, aber sie hörte schweigend zu. Und danach erzählte sie von den Träumen, von dem, in dem ihr der Talisman und dessen Auslegung geschenkt worden war.


  »Ein zweites Orakel«, sagte sie. »Ein neues Orakel. Es existiert oder wird existieren an einem Ort, der Gul Khaima heißt, irgendwo nahe am Meer. Es ist möglich, dass eine Spur davon irgendwo zu finden ist ... vielleicht in den Archiven? Hat Gul Qara diesen Ort nie erwähnt?«


  »Die letzte aufgezeichnete Prophezeiung von Gul Qara war vor dreihundert Jahren«, antwortete ai'Farra. »Ich kannte den Namen, als du ihn erwähnt hast ... aber ich glaube nicht, dass er in den Archiven verzeichnet ist.«


  »Darf ich ... sehen, was die Archive über Gul Qara sagen?« Anghara stellte diese Frage als Bitte, obgleich sie als vollwertige an'sen'thar das Recht auf Zugang zu den Archiven hatte und ai'Farra ihr dies nicht abschlagen konnte. Sie hatte sich aber entschieden, ai'Farra als Bewahrerin der Archive zu würdigen. In gewisser Weise hatte ai'Farra darauf Anspruch. Möglicherweise gab es in den Katakomben Dinge, die nicht für die Augen einer fram'man bestimmt waren. Die Kheldrinifrau straffte die Schultern, schob das Kinn vor und blickte Anghara trotzig, ablehnend, aber auch mit widerwilligem Respekt an.


  »Wir können gleich gehen«, sagte sie. Ihre Worte waren schwer wie Steine, aber ihr Interesse war geweckt. Die Schnelligkeit ihrer Antwort bewies trotz des ablehnenden Tons, dass auch sie neugierig war.


  »Danke.« Wieder die Höflichkeit der Bewahrerin der Archive gegenüber. Ai'Farra musste darauf reagieren. Das war noch lange keine Anerkennung, aber vielleicht ein Anfang.


  Alle machten sich auf den Weg. Ai'Farra voraus. Mit einem alten schwarzen Schlüssel öffnete sie die große Tür, deren Schnitzereien in unzähligen Jahren abgeschliffen waren. Al'Jezraal befand sich einen Schritt hinter ihr. Er hielt eine rauchende Fackel in der Hand. Ai'Jihaar hatte sich bei Anghara eingehakt.


  Sie gingen einen Gang entlang, der aus dem massiven Fels hinter der Stadt herausgeschlagen war, dann eine endlose Wendeltreppe hinunter in die Katakomben. Diese öffneten sich fast ohne Warnung.


  Dunkelheit verschluckte das Licht der Fackeln am unteren Ende der Treppe, doch in Halterungen steckten neue Fackeln. Al'Jezraal zündete vier an, und plötzlich war genügend Licht vorhanden. Man sah steinerne Bogengänge, die in unterschiedliche Richtungen und in die Dunkelheit dahinter führten. Drei waren durch schwere Türen verschlossen, ähnlich der oben an der Treppe. Die Siegel verschiedener Sippen waren dort angebracht. Anghara kannte nur das der Hariff, weil al'Tamar es ihr auf einem Wandteppich in al'Jezraals Gemach gezeigt hatte. In der Mitte des Amphitheaters, der Treppe gegenüber, stand ein großer steinerner Tisch.


  »Bleibt hier«, sagte ai'Farra. Ihre Worte waren eine Warnung, aber ihr Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass sie das Ganze bedauerte. »Dieser Ort ist ein Labyrinth. Meine Vorgängerin brauchte zwei Jahre, um mich zu lehren, mich nicht zu verirren. Ich hole, was nötig ist.«


  Sie nahm eine Fackel und ging in die Finsternis eines Seitengangs. Für kurze Zeit sahen sie noch das flackernde Licht. Dann war es abrupt verschwunden. Vielleicht war ai'Farra um eine Ecke gebogen - oder hatte sich einfach in Luft aufgelöst.


  Al'Jezraal musterte wachsam die Schatten, als erwarte er, dass aus jedem Seitengang ein Dämon hervorstürzte. Er war angespannt, bereit zu kämpfen. Er zuckte zusammen, als ai'Jihaar ihre zarte Hand auf seinen Arm legte. Dann lächelte auch er, als er ihr silbriges Lachen hörte.


  »Ich habe noch nie Gefallen an diesem schwarzen Kerker gefunden«, gab er zu. »Ich wurde für das Licht geboren.«


  Kerker ...


  Das Wort sprang aus der Dunkelheit, und die Vision überfiel Anghara, ehe sie Atem holen konnte.


  Roisinans Prinzessin und Erbin hatte mit Kerkern wenig zu tun - es würde noch genügend Zeit sein, Missetäter und Verräter hineinzuwerfen, wenn sie erwachsen und gekrönt war. Aber dennoch ... die feuchten dunklen Wände hier waren Anghara plötzlich so vertraut wie die Ufer der Bäche in Cascin. Es waren die Kerkerwände in Miranei, die sie nie gesehen hatte. Irgendwo, in ganz weiter Ferne, hörte sie das verhängsvolle Zuschlagen von Türen - und sie war auf der falschen Seite. Die Finsternis bedrängte sie aus allen Richtungen, sie hörte einen langgezogenen Schrei - ihr eigener, wie sie verschwommen erkannte. Als sie die Augen öffnete und verzweifelt die Tränen wegblinzeln wollte, lag sie im flackernden Schein der Fackeln auf den kalten Steinplatten in Al'harias Katakomben für die Archive. Neben ihr kniete ai'Jihaar, und al'Jezraal betrachtete sie besorgt.


  »Was hat er gesagt?«, fragte ai'Jihaar, die genügend Zeit mit ihrer jungen Schutzbefohlenen verbracht hatte, um diese gelegentlichen Visionen zu kennen.


  Aber die Erinnerung war ausgelöscht und nur noch Streifen dunklen Nebels. »Ich weiß nicht«, antwortete Anghara. »Ich kann mich nicht erinnern. Und ... es war ... wichtig ...«


  »Kannst du stehen?«, fragte al'Jezraal.


  »Ja.« Anghara erhob sich. Ihr Gesicht war hart. Vielleicht war doch Sif der Richtige - was für eine schöne Königin sie wäre, wenn ein unerwartetes Wort oder ein Blick ins Feuer sie in unkontrollierbare Visionen versetzte. Doch jetzt durfte sie sich nicht den Kopf darüber zerbrechen, sondern musste ihre Fassung wiederfinden. Fackellicht kündigte bereits ai'Farras Rückkehr an.


  Die Archivarin war offenbar während des kurzen Dramas von Angharas Vision außer Hörweite gewesen. Jetzt kam sie mit einem Mammuthaufen von Schriftrollen unter dem Arm zurück, die sie mit einem Seufzer der Erleichterung auf dem Steintisch ablegte.


  »Das ist das meiste«, sagte sie. »Es gibt noch mehr, aber viele von denen sind in einer Sprache geschrieben oder verwenden ein Alphabet, das zu archaisch ist, als dass selbst ich es lesen kann.«


  »Dann wollen wir mit der ältesten Rolle beginnen«, sagte al'Jezraal.


  »Dies hier ist die älteste, die ich noch verstehe«, sagte ai'Farra und zog behutsam eine Rolle unter den anderen hervor.


  Als sie mit den Fingern über das Pergament strich, sagte ai'Jihaar: »Es beginnt zu brechen.« Tiefes Bedauern lag in ihrer Stimme.


  »Die Rolle ist fast achthundert Jahre alt«, erklärte ai'Farra. Ihre Augen glänzten eigenartig im Fackellicht. Es war schwierig abzuschätzen, ob sie es sagte, um zu prahlen oder als Tadel. »Hier, sehen wir mal. Ich bin wohl die Einzige, die zumindest die Hälfte verstehen kann.«


  Sie überließen ihr das Pergament, und al'Jezraal hielt die Fackel hoch, als sie zu lesen begann.


  In der Dunkelheit verloren sie jeden Sinn für Zeit, während sie das Leben eines verschwundenen Orakels über die Jahrhunderte hinweg verfolgten. Als ai'Farra die letzte Schriftrolle beendet hatte, überfiel alle tiefe Müdigkeit, außerdem Hunger. Al'Jezraal hatte sich Zeit für ein Frühstück genommen, aber keine der sen'en'thari hatten seit Tagesanbruch etwas gegessen, und alle hatten das Gefühl, es sei an der Zeit, dass die Sonne wieder aufging.


  Sie hatten nichts gefunden.


  Aus irgendeinem Grund nahm keiner von ihnen, nicht einmal ai'Farra, das als Beweis, dass Angharas Vision nicht wahr sei - eher das Gegenteil. Diese war die letzte Vision von Gur Qara, beinahe eine Art Lebwohl. Eigentlich konnte man nicht damit rechnen, dass Hinweise mühelos in den Archiven verstreut zu finden waren. Aber das Fehlen eines jeglichen Hinweises machte sie ratlos. Sie mussten Gur Khaima offenbar auf die mühsame Art und Weise suchen.


  »Bring sie zurück, ai'Farra«, sagte al'Jezraal und sammelte die Rollen ein. »Die Antwort liegt woanders. Wir werden sie nicht hier und heute finden.«


  »So einfach konnte es auch nicht sein«, meinte ai'Farra und nahm das Rollenbündel vom Tisch.


  Die drei warteten schweigend, bis sie wieder mit ihrer Last in der geheimnisvollen Dunkelheit verschwunden war. Als ai'Farra mit leeren Händen zurückkam, führte sie alle die Treppe hinauf und durch die uralte Tür, die sie hinter sich wieder verschloss. Ein Blick durch ein nahes Fenster zeigte das rötliche Licht des baldigen Sonnenuntergangs.


  »Ich lasse eine abendliche Stärkung in meine Gemächer bringen«, sagte al'Jezraal. »Bitte, leistet mir Gesellschaft ...«


  Einen Moment lang verdrängte der Gedanke an Essen Gul Khaima. Sie kletterten die Stufen zu al'Jezraals Gemächern hinauf. Seine Wachen verneigten sich tief, als die Gesellschaft vorbeiging. Wieder war es al'Tamar, der sie ins innere Gemach einließ und die Tabletts mit den Speisen brachte, die al'Jezraal bestellt hatte.


  »... irgendetwas, das uns hilft?«, hörte al'Tamar, als er den Raum betrat, gefolgt von einem anderen Diener, da er nicht alles selbst tragen konnte. »Du hast einen Stein gesehen. An Kheldrings Ufern gibt es nicht viele Steine, aber was da verstreut ist, ist auf drei Seiten von Meer umspült. Es würde Monate dauern, alles zu untersuchen, besonders wenn du jeden Ort selbst aufsuchen willst.«


  »Gul Khaima«, murmelte ai'Farra und rieb sich mit dem langen Finger die Nase. Sie war einem Mysterium auf der Spur und vergaß völlig al'Tamars Anwesenheit. »Warum sagt mir dieser Name etwas?«


  Noch ehe al'Tamars silberblaue Aura aufflackerte, als er überrascht diesen Namen hörte, spürte Anghara bereits seine Reaktion und war aufgesprungen.


  »Wo?«, fragte sie ihn und blickte ihn durchdringend an.


  Inzwischen waren alle aufgestanden, und al'Tamar war unwillkürlich vor so vielen Blicken einen Schritt zurückgewichen. Dann wurden al'Jezraals Züge milder. »Hai, Junge, du solltest dein Gesicht sehen! Nein, wir werden kein Feuer auf dich spucken. Aber wenn du etwas über diesen Ort Gul Khaima weißt, musst du es uns sagen.«


  »Nicht genau ...«, antwortete al'Tamar. »Ul'khari'ma. Aber ihr habt von Stein und Meer gesprochen. Das passt. Auf den Karten steht ein anderer Name, aber die Leute nennen es so. Ul'khari'ma ist im Norden. Ich war dort kurze Zeit als Ziehsohn mit al'Talip ma'Shadir, der Familie meiner Mutter. Es ist ein kleiner Ort, eine Hand voll Menschen - ein Platz, wo sie had'dan und Bernstein unter einer großen Klippe fischen.«


  Dann blickte al'Jezraal zuerst Anghara an, danach ai'Farra.


  »Es ist das Beste, was wir haben«, sagte er. »Zumindest ist es ein Anfang. Al'Tamar, du bringst uns nach Ul'khari'ma, sobald alles arrangiert werden kann.«
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  Es gab auch dafür ein Wort - es war schlichtweg eine andere Art von Sand, aus dem das Land gemacht war. Aber dieser Sand fiel langsam zu einem rauschenden Meer ab, das im Sternenlicht indigoblau leuchtete. Anghara saß am Strand, ihr Gewand neben sich im Sand, und hatte die Arme um die Knie geschlungen. So betrachtete sie die silbrigen Schaumkronen und lauschte dem Rauschen des Wassers, das ans Ufer brandete.


  Es war mehr ihr Zweites Gesicht als jeder andere Sinn, der sie warnte, dass jemand sich ihr von hinten näherte, aber es waren die natürlichen Laute - ein Knacks, dann ein schmatzendes Geräusch -, weshalb sie sich umdrehte. Sie sah, wie al'Tamar etwas betrachtete, das er soeben mit dem Absatz zertreten hatte.


  »Rote Krabbe«, sagte er als Erklärung, ohne aufzuschauen. Das silbrigblaue Seelenfeuer, das Anghara zum ersten Mal in Al'haria gesehen hatte, umgab al'Tamars helles Haar wie ein schwacher Heiligenschein. »Die ist nicht sehr giftig, aber ziemlich unangenehm. Die Biester beißen alles, was sich bewegt, und die Folgen sind ... unerfreulich, um es milde auszudrücken.«


  Anghara akzeptierte seine Anwesenheit und was er tat, ohne Fragen zu stellen. Hama dan ar'i'id, wie man so sagt. In der Wüste bist du nie allein. Was das bedeutete, hatte Anghara draußen in der Karawane gelernt. Es war die schlichte Wahrheit, dass kein Kheldrini in der Wüste auf seinen eigenen Rücken achtete, aber stets auf den seines Gefährten. Gab es keine Gefährten, gab es die Götter, die dann die Rolle der Beobachter übernahmen, sofern man zuvor die richtigen Rituale ausführte. Für eine Gesellschaft, in der Fehden jederzeit ausbrechen konnten, hätte man einen solchen Altruismus für höchst ungewöhnlich halten können, aber die Verteidigung bei der Fehde war immer besser zu erreichen, wenn jemand zwischen dem Mann und der Tat stand. In Kheldrin gab es immer einen wachsamen dritten Mann, der warnte und seinen Rücken nicht aus den Augen ließ, wenn einer eine üble Tat gegen jemanden plante. Und in dieser Karawane war al'Tamar ausgewählt worden, Angharas persönlicher Schatten zu sein.


  Es war keine große Karawane, die von Al'haria aufbrach, um Gur Khaima zu suchen. Das war ganz in al'Jezraals Sinn. Ai'Farra hatte als Begleiterin nur eine graue sen'thar mitgenommen, die für Gold vorbereitet werden sollte und der sie vollkommen traute. Ihre Gegenwart war die Abwehr gegen die Hariff-Überlegenheit. Sie war zwar keine Sayyed, was ai'Farra vorgezogen hätte, aber wenigstens eine Sabrah, Angehörige einer Sippe, deren Geschick eng mit ai'Farras eigenem verknüpft war. Selbstverständlich hatte sich ai'Farra mit ihrer gesamten Autorität für diese Suche stark gemacht. Sie würde nie zulassen, dass diese neue Orakelgemeinschaft eine sein würde, die allein die Hariff für sich beanspruchten - und nur für den Fall, sie würden es versuchen, hatte sie eine Zeugin mitgebracht.


  Der säkulare Teil der Karawane bestand aus al'Jezraal und al'Tamal, ferner einer Hand voll loyaler Diener der Hariffs, die für das leibliche Wohl der illustren Gesellschaft sorgen sollten. Allerdings sahen einige aus, als wären sie mehr mit einer scharfen Klinge als mit einem Küchenmesser vertraut. Sie hielten sich im Hintergrund und dienten als Versicherung für den Ernstfall - al'Jezraal erwartete nicht, seine Garde mitzunehmen.


  Meist folgten sie der gut bekannten Route des Handelswegs von der Küste, wo Bernstein für die Handwerker und Trockenfisch für die Einheimischen zu finden waren. Die Nomaden der Oasen dieser Gegend brachten Vieh und fertige Waren zurück in die Städte. Die meisten der kleinen Karawane kannten den Weg gut, abgesehen von Anghara hatten sie diesen Marsch zur Küste mindestens ein Mal gemacht. An die Anblicke der Kadun Khajir'i'ids waren sie gewöhnt und ritten blind in ihre eigenen Gedanken vertieft dahin. Nur für Anghara war es jedes Mal ein neues Wunder, wenn sie in eine andere Richtung schaute. Die rote Wüste mit ihrer unendlichen Vielfalt hatte für sie ihren Zauber noch nicht verloren, sondern versetzte sie immer wieder in Staunen.


  Sie konnte es leider nicht mit ai'Jihaar teilen, da sie nicht dauernd der blinden an'sen'thar zurufen konnte: »Schau mal!«, wenn sie wieder ein atemberaubend schönes Bild sah. Ai'Jihaar hatte zwar besonders geschärfte Sinne, vermochte aber nicht zu reagieren. Anghara kannte die graue sen'thar kaum und ai'Farra duldete sie zwangsweise. Ebensowenig konnte sie neben al'Jezraals Seite wie ein überschwängliches Kind reiten. Er hätte ihr zwar gern alles erklärt, aber er behandelte sie stets mit der feierlichen Höflichkeit, die ihrem königlichen Rang und dem Gold der an'sen'thar zustand, und sie wäre sich lächerlich vorgekommen, ihm ihre Begeisterung mitzuteilen.


  Daher blieb nur al'Tamar.


  Anghara hatte ihn noch nicht so ganz durchschaut - er war immer noch eine Ausnahmeerscheinung, immer noch al'Jezraals rechte Hand, obwohl er sich schon vor Jahren im Turm der sen'thar hätte bequem niederlassen können. Doch ai'Farra schien von seiner Begabung zum Glück keine Ahnung zu haben, ebensowenig wie ihre Gefährtin. Anghara hatte gelegentlich ai'Jihaar wegen männlicher sen'en'thari befragt, aber sie waren abgelenkt worden und das Thema im Chaos der Vorbereitungen und dann der Reise untergegangen. Doch unterwegs schien al'Tamar ihre Neugier zu spüren und fühlte auch ihre Ehrfurcht vor der Kadun Khajir'i'id. So kam es, dass die beiden meistens an der Spitze ritten. Er wurde ein begeisterter Führer und Lehrer und schon bald ein Freund.


  »Siehst du das?« Al'Tamar zeigte auf einen unscheinbaren Haufen braunen Laubs auf dem roten Sand. »Das ist sarghat. Die Wüste ist voll davon. Man muss nur wissen, wo man es findet.«


  »Was ist sarghat?«


  »Unter diesem Blätterhaufen ist eine Wurzel so lang wie dein Arm und so dick wie dein Schenkel«, erklärte al'Tamar. »Wenn du dich in der Wüste verirrt hast, kannst du davon lange genug leben, bis du Hilfe findest. Nomandenstämme bieten dir zuweilen sarghat an, wenn du in ihr Lager kommst, allerdings gleich darauf geben sie etwas Schmackhafteres.«


  »Etwas wie pa'ha?« Anghara grinste und erinnerte sich an ai'Jihaars Zurückschrecken vor dem starken alkoholischen Getränk an dem Abend in der Hai'r Kadun Shod, als Anghara zum ersten Mal al'Jezraal getroffen hatte.


  »Nein, etwas Süßes«, sagte al'Tamar, vermochte aber auch ein Grinsen nicht zurückzuhalten. Er kannte den Geschmack seiner Tante nur allzu gut. »Es ist sehr symbolisch und ihre Art zu sagen, dass sie ihre Zelte als Obdach gegen die Wüste anbieten - sarghat-Wurzel bedeutet Härte und Entbehrung, dann folgt die Gastfreundschaft der Nomaden mit etwas, das ihre besondere Spezialität ist.«


  Ein anderes Mal waren sie am Rand einer Wüstenoase gewesen. Die Wüstenhitze hatte Anghara derart zugesetzt, dass sie so schreckliche Kopfschmerzen hatte, als würde ein Schwarm aufgeschreckter Bienen in ihrem Kopf umherschwirren. Wieder kam ihr al'Tamar mit einem Kräuterzauber zu Hilfe. »Khi'tai«, sagte er und drückte ihr ein paar dicke Blätter mit Wachsschicht in die Hand. »Trink es als Aufguss oder kaue es roh, dann gehen die Kopfschmerzen weg.«


  Die Blätter sahen bekannt aus, allerdings waren sie etwas fleischiger. »Sie sehen so ähnlich wie Wirrow aus«, sagte Anghara. »Wir benutzen sie in Sheriha'drin ebenfalls. Kopfschmerzen, Fieber und ... einmal in Cascin ...«


  Als sie verstummte, seufzte al'Tamar leise. »Vielleicht kommt die Zeit, und man erlaubt mir auch, diese Pilgerreise zu machen.«


  »Erlaubt?«, fragte Anghara und faltete die Blätter in der Hand. »Wen musst du um Erlaubnis fragen?«


  »Normalerweise werden nur sen'en'thari geschickt«, sagte al'Tamar kurz.


  Es war die perfekte Gelegenheit, aber Anghara war von den Kopfschmerzen so benommen, dass sie sie verstreichen ließ. Danach wandte al'Tamar sich ab und sagte nichts weiter. Am nächsten Tag erwähnte keiner der beiden dieses vertrauliche Thema wieder. Gegen Sonnenuntergang deutete al'Tamar auf einen Seidensucher, der in langsamen Kreisen herabflog. Das bedeutete, das ein jin'aaz-Seidennest in der Nähe war. Als sie zu der Stelle ritten, gesellte sich al'Jezraal zu ihnen. Sie kamen rechtzeitig und sahen, wie der Vogel mehrere fette Seidenkokons herausholte, seinen langen spitzen Schnabel hineinsteckte und zu fressen begann. Es war ein grausames Bild, dennoch schön, als der goldweiße Vogel unbefangen den Tod austeilte. Sie kamen zu spät, um Kokons für Seide zu retten. Anghara betrachtete das Schauspiel mit einem Gefühl von Faszination, aber auch Abscheu.


  »Überleben«, sagte al'Jezraal auf dem Weg zurück zu den anderen. »Hier draußen heißt es fressen oder gefressen werden. Die Wüste ist kein Platz für Weichlinge.«


  »Was frisst die Seidensucher?«


  »Die Geier«, antwortete al'Jezraal. »Und manchmal die jin'aaz.«


  »Die Spinnen?«, fragte Anghara mit großen Augen. »Aber ich habe doch gerade gesehen ...«


  »Der Vogel ernährt sich von den Kokons«, sagte al'Tamar. »Die Jungen. Die erwachsene Spinne war nicht zu Hause. Manchmal haben auch Seidensucher Pech.«


  »Wie groß sind denn diese Spinnen?«, fragte Anghara mit offenem Mund und versuchte sich ein Tier vorzustellen, das einen Seidensucher fressen konnte. Der Vogel war nicht groß, aber auf alle Fälle größer als sämtliche Spinnen, die sie je gesehen hatte.


  Grinsend ließ al'Tamar die Zügel sinken und zeigte mit den Händen etwas, das ungefähr so groß wie eine Servierplatte in Al'hariani war. »Aber keine Angst«, sagte er. »Sie sind hauptsächlich Nachttiere und sehr scheu. Sie würden sich nie einem Menschen nähern.«


  »Und wann holt ihr die Seide?«


  »Erst lockt man die Spinne mit einem Köder vom Nest weg«, sagte al'Jezraal.


  »Ich nehme an, sie sind giftig wie alles andere hier«, sagte Anghara.


  »Glaubst du das wirklich? Dann haben wir wirklich nachlässig gehandelt und dir nicht gezeigt, was Leben in die Wüste bringt«, sagte al'Jezraal lächelnd.


  »Nein«, meinte al'Tamar. »Die Spinnen sind nicht wirklich giftig, aber ein Biss kann eine Schwellung hervorrufen. Sollte es im Gesicht passieren, könnte es zu vorübergehender Blindheit führen. Nicht lebensbedrohend, aber sehr unangenehm.«


  Mit beinahe den gleichen Worten hatte er die rote Krabbe beschrieben, die er am Ufer pulverisiert hatte. Wieder eine Lektion. Hama dan ar'i'id.


  »Setz dich zu mir«, sagte Anghara zu al'Tamar und deutete mit der Hand auf den Sand neben sich. »Du hast gesagt, dass du als Ziehkind an dem Ort gewesen bist, den wir suchen.«


  »Ja, für eine Weile«, antwortete er und setzte sich neben sie. »Meine Vettern, Verwandtschaft meiner Mutter. Ihre Mutter war die Schwester von al'Talip ma'Shadir, dem Oberhaupt des Dorfes. Jetzt ist er alt, aber er führt immer die Fischereiflotte in Ul'khari'ma hinaus.«


  »Warum haben sie dich dorthin geschickt?«, fragte Anghara und blickte hinaus aufs Meer.


  Es war eine unschuldige Frage gewesen, aber die silberblaue Aura flackerte kurz auf, ehe sie wieder verschwand. Anghara blickte schnell beiseite.


  »Du weißt Bescheid«, sagte er, traurig über ihre Reaktion. »Selbstverständlich weißt du es, an'sen'thar. Es weiß noch jemand - meine Tante, ai'Jihaar. Sie hat mich vor dem Rest versteckt.«


  »Versteckt? Aber warum?«


  »Ich konnte mich nicht an einen Turm binden«, sagte er niedergeschlagen und knetete rastlos den Sand. »Ich bin der einzige Sohn meines Vaters, sein Erbe, der Erbe einer Silbermine von Hariff. Wenn ich ginge, würde alles vielleicht an eine andere Sippe fallen. Deshalb schickten sie mich an den entferntesten Ort, wo wir noch Verwandtschaft haben und wo es sehr wenig sen'ent'thari gibt. Und als ein sen'thar nach Ul'khari'ma kam, ging ich fort, zu meinem Onkel nach Al'haria.«


  »Aber gerade dort gibt es mehr sen'en'thari als irgendwo im ganzen Land«, wandte Anghara ein.


  »Ja, und mein Onkel ist der einzige Mensch, der mich davor schützen kann, so lange in der Nähe einer sen'en'thari zu sein, dass sie Verdacht schöpfen«, sagte al'Tamar. »Und meine Tante hat eine Art Block um mich gelegt, etwas, das sie daran hindert zu sehen, was ich tue. Ich verstehe es nicht, aber ich wurde nie ausgebildet und werde es auch nie sein.«


  »Würdest du gerne ausgebildet sein?«, fragte Anghara.


  »Ein Mann hat noch nie Gold getragen«, antwortete al'Tamar. »Ich glaube, ich hätte es gern versucht.«


  »Vielleicht wirst das auch«, meinte Anghara.


  Er warf seinen Kopf mit der langen kupferroten Mähne nach hinten. »Es ist zu spät.«


  »Es ist nie zu spät«, widersprach sie. »Schau mich an!«


  Das tat er und schenkte ihr eines seiner schnellen Lächeln, allerdings mit einem Hauch Bitterkeit. »Ich habe gesagt, vielleicht könnte ich Gold tragen, an'sen'thar, aber nicht tote Orakel hören oder Tote zum Leben erwecken.«


  »Aber ...«


  »Ich war dort, Anghara. Ich habe dich heilen gesehen.«


  »Andere können auch heilen«, sagte sie starrköpfig.


  »Nicht ohne zu wissen, wie. Nicht ohne zu wissen, was sie tun - wie du in jener Nacht in Shod Hai'r. Ich habe dich dazu gezwungen - ich habe es gesehen - ich habe es nie vergessen. Und ich habe Gul Qara gesehen. Ich habe es gesehen, ehe du kamst und danach. Dort war immer eine uralte Macht - jetzt nicht mehr, und ich kann oft diese Macht in dir spüren. Du trägst Gul Qara in dir. Wie ich sagte, vielleicht könnte ich Gold tragen, nie aber ein Orakel in meinem Blut ...« Er schüttelte wieder den Kopf. »Nein. Für dich könnte es nie zu spät sein, aber für mich ... Ich weiß nicht, selbst wenn ein Turm mich haben möchte, glaube ich nicht, dass ich die gesamte verlorene Zeit aufholen könnte, die zwischen mir und dem, was hätte sein können, liegt.«


  »Aber du kannst nicht ...«


  Er hob die Hand, und sie schloss die Lippen über den Worten, die sie gerade sagen wollte. »Wenn sie mich eines Tages nach Sheriha'drin gehen lassen, bin ich zufrieden«, sagte er. »Doch andererseits muss ich meine Pflicht gegenüber meiner Familie und meiner Sippe erfüllen.«


  Pflicht. Anghara kannte dieses Wort gut, auch sein Gewicht. Obwohl al'Tamar junge Schultern hatte, war er imstande, die Bürde zu tragen. Ihr fehlten die Worte für das, was sie fühlte - ein eigenartiger Sinn von Kameradschaft mit diesem einsamen jungen Mann, eine seltsame, bittersüße Traurigkeit, keineswegs weniger mächtig, weil so viel Verstehen mitschwang. Gut, er war nicht ausgebildet, aber es gab so viele Dinge, für die das Zweite Gesicht keine Ausbildung brauchte - Gefühle, die keine Interpretationen oder besondere Fähigkeiten brauchten, weil sie schlicht und einfach waren. Das Gold leuchtete ganz sanft, nicht viel heller als Kerzenlicht. Das Seelenfeuer ging aus und berührte sanft wie ein Flüstern.


  Bei dieser Berührung erstrahlte al'Tamars eigene Aura wie ein silberblauer Umhang. Die beiden Feuer streiften sich, vermengten sich und zitterten einen Moment lang, eng verschlungen - dann machte Anghara sich frei, und al'Tamar ließ sein Seelenfeuer sanft verlöschen. Im Meeresleuchten waren seine Augen in dieser Nacht riesengroß.


  Als er nach einer langen Pause etwas sagte, kamen seine Worte unerwartet. »Es ist eine schwere Gabe«, sagte er, und seine Stimme klang überraschend mitleidig. Offenbar hatte er viel mehr empfangen, als Anghara hatte mitteilen wollen. Ein Teil ihrer eigenen Einsamkeit war in diese Berührung eingegangen. Und wo sie lediglich ihr Verständnis für sein Pflichtgefühl mitteilen wollte, schien das im Nachhinein von eigener Erfahrung geprägt gewesen zu sein und wie das Zweite Gesicht sie beeinflusst hatte.


  »Du könntest Gold tragen«, erklärte sie. Er war stark. Stärker als viele in ai'Farras Turm. Vielleicht stärker als die meisten.


  Seine Augen funkelten. »Vielleicht eines Tages«, murmelte er. »Wenn ich einen eigenen Sohn habe und die Nachfolge gesichert ist. Wenn sie dann einen erwachsenen Mann in der Novizenschule aufnehmen.«


  »Die Götter werden dich nehmen«, erklärte Anghara mit Überzeugung. »Selbst wenn die im Tempel murren - die Götter werden dich nehmen. Du bist ihnen nahe.«


  »›Sen'en dayr«, sagte er lächelnd. »Aber so darfst du es nicht ausdrücken. Wenn in Kheldrin die Menschen sagen, dass die Götter jemanden nehmen, bedeutet das für gewöhnlich den Tod.«


  Impulsiv packte sie ihn an der Schulter. »Du wirst nicht sterben«, sagte sie. »Es gibt viel zu viele wichtige Dinge, die du noch tun musst.«


  Anghara hörte nicht das Echo einer Prophezeiung in ihrer Stimme, al'Tamar schon. Ihn schauderte. Er hatte ihr gesagt, sie trüge Gul Qara in sich, und sie hatte soeben einen flüchtigen Lichtblitz des Orakels freigegeben. In ihren Worten lag eine Vision - die Vision eines Lebens, das weitaus mehr war, als eine Silbermine vom Vater zu übernehmen und für die Sippe zu verwalten. Es gab viele Dinge, auf die al'Tamar keinen Anspruch fühlte. Diese winzige Hoffnung eines unausgesprochenen Versprechens hegte er in sich wie einen Lichtzauber gegen die Dunkelheit, gegen alles, was für so lange Zeit unmöglich war.


  Danach verließen sie das Meer und gingen zurück zum Lager der Karawane. Alles, was gesagt werden konnte, war gesagt worden. Morgen ging es weiter auf dem Pfad durch die Wüste.


  Sie waren nicht mehr weit vom Ziel entfernt. Sie ritten auf einem schmalen Felsband zwischen Meer und der hohen roten Mauer von Kaduns Bollwerk. Zuweilen stießen Seevögel mit schrillen Schreien aus ihren Nestern an der Felswand herab. Das rote Felsgestein erhob sich aus dem Meer und war von den Wellen zu fantastischen Formen gemeißelt worden. Ein großer Bogen fiel al'Tamar ins Auge.


  »Das erste Tor«, sagte er und zeigte es Anghara, mit der er wie üblich an der Spitze der Karawane ritt. »Das zweite ist näher am Ufer, das letzte ist Teil des Festlands - und dort liegt Ul'khari'ma.«


  »Es ist wunderschön«, meinte Anghara.


  »Und tückisch«, sagte al'Tamar. »Hier ist die Strömung sehr stark. Es sind ausgehöhlte Felsen. Wenn Fischer nicht aufpassen, werden sie leicht von der Strömung erfasst und gegen die Tore geschmettert. Während ich dort war, sind drei junge Männer so gestorben.«


  Er sprach völlig gelassen darüber - die Menschen der Wüste gingen sehr pragmatisch mit dem Tod um, der oft durch einen Unfall unerwartet aus der Dunkelheit kam. Sie zuckten lediglich mit den Schultern - al'Khur kennt seine Stunde, würden sie sagen und mit ihren eigenen Leben weitermachen. Beim Vorbeireiten starrte Anghara auf das rote steinerne Tor und dachte an die Leben, die es vielleicht gefordert hatte. In manchen Dingen war sie immer noch eine Roisinan, und dort war jedes Leben, das vorzeitig endete, eine Tragödie. Es gab Zeiten, wenn sie daran zweifelte, je wieder ein Ganzes zu sein, und in das eine oder andere Land zu gehören. Jedesmal, wenn sie glaubte, sie verstand, geschah etwas und zerstörte das zerbrechliche Gleichgewicht. Sie dachte hier so intensiv an Roisinan, dass sie beinahe das feuchte grüne Gras und die salzige Gischt roch, wenn sich die Wellen in der Bucht von Calabra brachen ...


  Sie straffte die Schultern und blinzelte. Sie versetzte sich nach Calabra, aber die Erinnerung an den salzigen Geruch des Meeres kam von einer neueren Erfahrung. Als sie danach suchte, löste sie sich auf und hinterließ nur das Geräusch des Wellenschlags.


  »Was ist denn?«, fragte al'Tamar leise. Er hatte bemerkt, dass etwas geschah, aber gewartet, bis ihre Augen wieder klar waren, ehe er das Schweigen brach.


  »Der Geruch«, antwortete sie. »Der Geruch, den Gul Qara mir gab. Gerade jetzt habe ich ihn wieder gerochen. Wir sind nahe. Du hattest recht. Hier ist der Ort. Ul'khari'ma ... Du hast gesagt, die Menschen, die hier leben, nennen den Ort so. Warum? Was bedeutet es?«


  »Jetzt ist es verfälscht, aber ich glaube die ursprüngliche Bedeutung war Platz des Steins«, sagte al'Tamar.


  Angharas Hände umschlossen die Zügel fester. Dann lachte sie und warf den Kopf zurück, als habe sie einen Fehler gemacht. »Ich hätte es wissen müssen«, sagte sie. »Wie weit noch, al'Tamar?«


  »Wir dürften morgen Vormittag dort sein«, antwortete er.


  Sie rochen es, ehe sie es sahen. In einiger Entfernung vom Dorf, noch ehe sie es sahen, schlug ihnen der durchdringende Geruch von Fisch entgegen. Gleich darauf sahen sie, weshalb. Sie kamen an großen Steinplatten vorbei, auf welche die Fischer ihren Fang auslegten, damit er etliche Stunden in der Sonne trocknete. Al'Tamar erklärte ihnen, dass der Wind für gewöhnlich den Geruch vom Dorf fortwehte, wenn der Fang dorthin gebracht wurde - ansonsten wäre es unmöglich gewesen, im Dorf zu leben, es sei denn mit abgestumpftem Geruchssinn. Ai'Farra rümpfte auch jetzt ihre aristokratische Nase mehrmals, beschwerte sich aber nicht. Nachdem sie an den Trockenplätzen vorbei waren, wurde die Luft besser.


  Ul'khari'ma war ein unordentlicher Haufen von Hütten und kleinen Häusern, die unter einem hufeisenförmigen Vorsprung der Felsen standen. Die Klippen hinter dem Dorf machten eine Biegung und erstreckten sich hinaus ins Meer. Es sah aus wie Felsenzähne, die aus dem Wasser ragten, an denen sich die Wellen mit hoher weißer Gischt brachen. Hier war endlich der Ursprung des Geruchs der Gischt, den Gul Qara Anghara als Führer mitgegeben hatte. Doch ehe die Klippen draußen auf dem Meer ein Riff bildeten, erhoben sie sich und bildeten eine spektakuläre Formation, das letzte Tor laut al'Tamars Erklärung. Eigentlich war es ein Doppeltor. Eines war ein schmales elegantes Tor mit einem Spitzbogen, das den exotischsten Platz in Algira zur Zierde gereicht hätte. Davon hatte Anghara in Miranei ein Gemälde gesehen. Das andere Tor war niedriger und gedrungener und führte in eine Höhle in den Klippen. Die Dunkelheit im Inneren wurde durch das Glitzern aufgehoben, wo das Sonnenlicht auf das glatte Wasser hinter dem Eingang fiel. Im Gegensatz zur rauen See war es hier so ruhig wie in einem Schoß.


  »Was ist dort?«, fragte Anghara al'Tamar, als sie sich dem Dorf näherten. Sie konnte die Augen nicht von der zweiten Höhle lösen. Es war, als hypnotisiere sie das glitzernde Wasser darin.


  »Die Grotte«, antwortete al'Tamar. »Man schickt oft die Knaben hinein als Mutprobe. Zumindest ein Mal ist Pflicht, ehe man sie für richtige Männer hält. Laut einem Märchen haust ein Dämon da drinnen.«


  »Bist du hineingegangen?«, fragte Anghara.


  Wären Khedrini imstande gewesen zu erröten, wären al'Tamars Wangen jetzt hochrot. Da war Anghara sicher. Er senkte den Kopf.


  »Beinahe«, gestand er. »Aber ich habe es verschoben und verschoben und dann bin ich weggegangen und nie hineingegangen.«


  »Glaubst du an den Dämon?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Alles ist möglich«, sagte er. »Aber ich glaube nicht, dass dort einer ist. Manche haben mir davon erzählt, aber ich glaube, das war nur das Echo und vielleicht das seltsame Licht. Außerdem soll das Wasser sehr tief sein.«


  »Warum bist du dann nicht hineingegangen?«


  »Und was ist, wenn ich mich irre?« Jetzt grinste er. »Ich bin wieder hier. Vielleicht ist jetzt für mich der richtige Zeitpunkt, die Grotte zu betreten.«


  »Vielleicht«, sagte Anghara langsam. Ihre Augen hingen immer noch am Eingang zur Grotte. »Vielleicht nimmst du mich ja mit.«


  »Aber nur junge Männer ...«, begann er. Dann traf ihn ein Blick aus den grauen Augen. Seine goldenen Augen leuchteten auf. »Ich verstehe«, sagte er. »Ich glaube, es kann arrangiert werden. Aber vielleicht ist es besser, jetzt mit niemandem in Ul'khari'ma darüber zu reden. Überlass alles mir.«


  Inzwischen hatte man sie entdeckt, und eine Begrüßungsabordnung wartete mitten im Dorf auf sie. Offiziell bestand sie aus einer Hand voll der älteren Fischer, geführt von al'Talip, al'Tamars Großonkel und Dorfoberhaupt, und einer älteren würdigen sen'thar in grauem Gewand, deren Haut Sonne und See zu einer braunen runzligen Maske gegerbt hatten. Die Delegation war allerdings eher eine Formalität, da das gesamte restliche Dorf neugierig aus den Hütten schaute oder scheinbar unaufschiebbaren Geschäften nachging, wobei man über den Dorfplatz gehen musste. Anghara musste lächeln, als ihr Blick auf ein pausbäckiges Mädchen fiel, das sie mit unverhohlenem Staunen anstarrte. Offensichtlich wussten alle, wen sie vor sich hatten, und die Anwesenheit von Sa'id Al'haria und zwei weiteren an'sen'en'thari wurde bedeutungslos, wenn sie die fram'man aus Sheriha'drin in ihrer Mitte erblickten. Vielleicht hätte Anghara den khimar vorm Gesicht tragen sollen, ehe al'Jezraal die Formalitäten erledigt hatte.


  Diese dauerten nicht lange. Die Neuankömmlinge wurden begrüßt. Man kümmerte sich um ihre Tiere. Al'Jezraal und al'Tamar wurden in ein Haus geleitet, das wohl al'Talip gehörte, während die sen'en'thari schnell zur Unterkunft der örtlichen sen'thar geführt wurden. Anghara wusste nicht, wie es den Männern erging, aber soweit es die sen'en'thari betraf, war die Unterkunft eng, aber ausreichend. Anghara und ai'Jihaar bekamen eine winzige Kammer, ai'Farra, ihre graue Gefährtin, eine andere. Die graue sen'thar, der das Haus gehörte, schlief auf einem Strohsack in einer Nische an der Feuerstelle, wo normalerweise eine Dienerin übernachtete. Diese Dienerin war für die Dauer des Besuchs in die Hütte ihrer Familie verbannt worden, weil das kleine Haus schlichtweg zu klein für sechs Frauen war.


  Die Neugierde der Dorfbewohner war ungewöhnlich, zuweilen erdrückend. Al'Jezraal hatte angeordnet, dass niemand über den Zweck ihres Besuchs sprechen sollte, bis er mit al'Talip geredet hatte. Das hinderte die Einheimischen aber nicht, wilde Spekulationen anzustellen. Selbst die sen'thar, die gelernt hatte, das Schweigen ihrer Vorgesetzten zu respektieren, vermochte nicht ihre Blicke zu beherrschen. Jedesmal, wenn sie ihre illustren Gäste unter ihrem bescheidenen Dach sah, stellte sie offensichtlich Vermutungen und Spekulationen an. Die Atmosphäre war geladen, und sen'en'thari waren von Natur aus sensibler als alle anderen. Anghara fühlte sich von allen Seiten so eingeengt, wie sie die Luft in der Khar'i'id empfunden hatte. Im Kopf hatte sie immer noch den Geruch des Meeres und den Eingang zur Grotte, doch in der Hütte konnte sie ihre Gedanken nicht zusammenhängend ordnen. Sie wartete, bis alle irgendwie beschäftigt waren, dann warf sie ihre djellaba um und zog die Kapuze über den Kopf. So schlüpfte sie hinaus in die Nacht. Sie musste den ständigen Blicken aus den Augenwinkeln der örtlichen sen'thar entfliehen und allein nachdenken, um das Rätsel zu lösen, das Gul Qara ihr hinterlassen hatte.


  Halbwegs hatte sie damit gerechnet, das gesamte Dorf vor der Hütte der sen'thar versammelt zu sehen, aber - o Wunder - niemand war da. Es war, als würden die Götter persönlich ihr den Weg frei halten. Anghara wanderte zum kleinen Hafen hinab, wo Netze und Reusen auf dem Sand aufgespannt hingen. Der Eingang zur Grotte war ein gähnendes dunkles Loch, und die weiße Gischt der Brandung erhob sich hoch in die Luft über dem Riff, um zurück in die tintenblaue See zu fallen.


  Der Stein ... das Meer ... der Salzgeruch der Gischt ...


  Fast ohne zu denken schickte sie eine Ranke von Gold hinaus, unsichtbar für die meisten, wahrscheinlich sogar für sen'en'thari, wenn sie nicht genau hinschauten. Sie suchte ein ganz besonderes Seelenfeuer, silberblau, wie der Mond auf dem Wasser. Komm! Komm zu mir!


  Und er kam. Leicht benommen stolperte er über den Sand und rieb sich die Schläfen. Der Meereswind zauste an seinem langen kupferroten Haar.


  »Du hast mich gerufen?«, flüsterte al'Tamar und blieb abrupt vor ihr stehen. »Du hast mich gerufen?«


  »Und du hast mich gehört«, antwortete sie.


  Das silberblaue Licht flackerte auf und ließ sich als schimmernder Kreis, wie die Krone eines Königs, auf seiner Stirn nieder.


  »Was ist, Anghara?«


  »Die Grotte«, sagte sie. »Bringst du mich hin?«


  »Jetzt?«, fragte er verblüfft. »In der Nacht?«


  »Ja, heute Nacht«, sagte sie. Ihre Stimme war ruhig. Sie sprach zu einem Freund, aber man hörte auch ein wenig den Befehlston der Kir Hama. Er hörte ihn jedenfalls.


  Wieder rieb er sich die Schläfe, dann straffte er die Schultern. »Wir brauchen ein Paddel. Warte hier.«


  Er trug eine dunkle djellaba und wäre in der Nacht verschwunden, hätte ihn nicht die schwache Aura umgeben. Anghara war unendlich erstaunt, dass ai'Farra das nicht spüren konnte. Schon bald kam er zurück und trug ein breites flaches Paddel unter dem Arm. Dann öffnete er die Fibel seiner djellaba.


  »Lass deine auch hier«, sagte er. »Sie behindern nur im Boot. Wenn ich könnte, würde ich mein Lendentuch tragen, wie beim Fischen. Aber es würde schlecht zu deinem Gewand passen.«


  »Es würde schon gehen«, meinte Anghara und legte ihre djellaba neben al'Tamars in den Sand. »Welches Boot?«


  »Ein kleines. Das hier ist gut. Große Boote scheinen die Grotte nicht zu mögen. Zwei meiner Freunde kamen mit Splittern zurück. Halt das.«


  Er drückte ihr das Paddel in die Hand und hob das leichte kleine Boot auf eine Schulter. Als sie das Meer erreichten, legte er es in die Brandung. Er half ihr hinein, watete hinaus und schob das Boot. Als es in tieferem Wasser schwamm, schwang er sich hinein. Mit dem Paddel lenkte er das Boot fort von den Brechern am Riff zum niedrigen Eingang zur Grotte.


  Er stellte keine Fragen, wofür Anghara dankbar war. Sie war im Bann von etwas Ähnlichem, das sie vor Jahren zu dem Tanassatanz in Roisinan getrieben hatte, wo sie ai'Jihaar zum ersten Mal begegnet war. Sie hätte es nicht erklären können - sie ging, wohin die Götter sie führten.


  Die Dunkelheit der Grotte gähnte immer tiefer, je näher sie kamen. Anghara sah, dass al'Tamar die Lippen zusammengepresst hatte. Auf seinem Gesicht vermengten sich die widersprüchlichsten Gefühle. Freudige Erregung, aber auch Furcht. Diese Mutprobe hatte er nie abgelegt, während er hier war. Doch war er sicher, dass er sich nie hätte vorstellen können, das Wagnis mit Anghara am Bug des kleinen Boots einzugehen. Ein goldener Film bedeckte ihr Haar und ihre Hände, so wie bei ihm ein silbrigblauer die Stirn zierte. Sollte es einen ungeschriebenen Code über den Zutritt zur Grotte geben, brachen sie ihn mit Sicherheit.


  Unvermittelt glitten sie unter dem Torbogen hindurch, als hätte er sie schlucken wollen - was er gewissermaßen auch getan hatte, denn sie befanden sich in einem niedrigen schlundähnlichen Tunnel. Pechschwarz schien sich der Tunnel leicht nach links zu krümmen. Al'Tamar steuerte nach Gefühl.


  »Wir hätten eine Lampe mitbringen sollen«, meinte er und stieß sich wieder mit dem Paddel von der Tunnelwand ab.


  So verblüffend schnell, wie der Tunnel sie verschluckt hatte, gab er sie auch wieder frei, und al'Tamars Bemerkung war überflüssig. Sie befanden sich in einer riesigen Höhle mit Kuppeldach, in der ein seltsames Halblicht herrschte, ein perlenartiger, leicht lumineszierender Schimmer, der von keiner bestimmbaren Quelle auszugehen schien, aber sie umgab. Einen Moment später erstarrte al'Tamar. Das Paddel berührte kaum das stille Wasser, aber dann erfasste es ein Wirbel und zog am Boot. Das brachte ihn wieder zu Verstand. Er tauchte das Paddel wild entschlossen ins leuchtende Wasser. Das Boot schoss weiter hinein in die Höhle.


  Anghara hatte so ein Licht schon gesehen. Die schwarzen Berge in der Khar'i'd hatten in der Nacht so geleuchtet, als sie die Stimme von Gul Qara im verborgenen Tal des Leeren Landes gehört hatte. Dort schien es nicht mehr als Mondlicht gewesen zu sein, aber jetzt und hier sah sie es wieder, und in dieser Höhle war kein Mond. Sie saß still und ganz ruhig da. Langsam baute sich in ihr eine freudige Stimmung auf. Ihre Fingerspitzen prickelten bei der Erinnerung an den glatten grauen Stein von Gul Qara.


  »Was jetzt, an'sen'thar?«, fragte al'Tamar leise. Das Boot schwebte mitten im perligen Wasser, das beinahe die Farbe von al'Tamars Seelenfeuer hatte. Seine Worte riefen ein leises Echo hervor. Unwillkürlich packte er das Paddel fester mit beiden Händen. Anghara lachte leise. Auch das hallte nach.


  »Du hast gesagt, dass du nicht an Dämonen glaubst«, neckte sie ihn.


  »Das habe ich nie behauptet«, widersprach er. »Ich habe nur gesagt, ich glaube nicht, dass hier einer ist. Aber das ... das geht über meinen Verstand.«


  »Über meinen auch«, sagte sie. »Ich verstehe es nicht, aber ich kenne es. Kannst du mich zu diesem Felsband bringen?«


  Al'Tamar steuerte das Boot zu dem flachen Felsband, auf das sie zeigte. Sie kletterte hinauf, während er das kleine Boot festhielt.


  »Wohin willst du?«, fragte er.


  »Nach oben«, antwortete sie. Erst jetzt sah er, dass hinter dem Felsband ein Spalt war, der zwar nicht von Menschenhand ausgehauen zu sein schien, aber wie eine Wendeltreppe nach oben führte. Einen Moment lang konnte er nur dasitzen und starren.


  »Nun?«, fragte Anghara auf der ersten Stufe. »Kommst du?«


  Er hob ruckartig den Kopf. »Ich? Wirklich?«


  »Für die Arbeit von dieser Nacht trägst du vielleicht einmal Gold«, sagte sie. Wieder hörte al'Tamar ihre prophetischen Worte, die wie Licht auf einer scharfen Dolchklinge funkelten.


  Sie war eine an'sen'thar. In ihrer Hand lag es, diese Gabe zu verleihen. In ihrer Stimme klang tiefe Wahrheit. Schnell schlug al'Tamar die Augen nieder, befestigte das Boot und folgte ihr wortlos.


  Die Treppe war tückisch uneben. Eine Stufe glich fast der vor ihr, die nächste erforderte beinahe Kletterkünste. Wenigstens war immer noch das Licht bei ihnen. Die Treppe schien so endlos zu sein, dass al'Tamar beinahe die Hoffnung aufgab, je wieder die Freiheit eines offenen Himmels zu sehen. Doch dann - sehr plötzlich - fielen die Wände neben ihm weg. Er trat hinaus auf ein breites flaches Plateau. An drei Seiten war es von Steilküsten zum Meer hinab begrenzt. Die vierte Seite führte als niedriges Bollwerk in die weite rötliche Kadun Khajir'i'id hinaus. Abgesehen von einem großen Stein, der auf der Seite lag und fast die Mitte des Plateaus einnahm, war dieses leer. Al'Tamar konnte mit Hilfe seiner silbrigblauen Aura die Kanten des großes Steins in der Nacht leuchten sehen.


  »Ist es das?«, fragte er mit ehrfürchtigem Staunen.


  »Das wird Gul Khaima werden«, antwortete Anghara und atmete den Salzgeruch des Meeres tief ein. »Wir müssen lediglich den Stein hochstellen.«


  »Wie?«, sagte er. »Kannst du das mit ... dem Zweiten Gesicht vollbringen? Mit deiner Gabe?«


  »Das muss ich nicht«, erklärte sie und schaute ihn mit leuchtenden Augen an. »Hier ist ein Ort der Götter, aber das Orakel stammt aus irdischer Quelle. Schau, dort ist die Basis, die ihn halten wird - aber Menschenhand muss ihn aufstellen, mit Seilen und Willenskraft.«


  »Das schaffen wir nicht«, sagte al'Tamar und beugte sich zu der tiefen Mulde, die Anghara als Basis des Steins bezeichnet hatte. »Der wird nie stehen bleiben.«


  »Er wird«, sagte Anghara. »Ich habe es gesehen.«
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  In der Nacht war der Platz sehr klein erschienen, aber der Morgen sah viele Menschen auf dem Plateau hoch über der Klippe - al'Jezraal, al'Tamar, eine Hand voll Dorfbewohner, die der drahtige alte al'Talip ma'Shadir anführte, und sämtliche sen'en'thari. Irgendwie hatten alle Platz und es war noch Raum übrig. Anghara hatte das Gefühl, das Plateau sei gewachsen, um die Zahl derer unterzubringen, die heraufgeklettert waren.


  Anghara hatte darauf bestanden, dass der Stein auf die traditionelle Art und Weise aufgestellt werden müsse. Sie hatten Seile gebracht, und die Dorfbewohner brachten die Muskelkraft, selbst al'Jezraal machte mit. Das war ein anderes Gesicht dieses Mannes: Sein Rat in Al'haria hätte ihn wohl nicht erkannt. Nackt bis zur Körpermitte, Brust und Schultern glänzten vor Schweiß. So zerrte er mit dem Rest gemäß Angharas Anweisungen. Mehrmals warf er ihr ein flüchtiges liebevolles Lächeln zu, wenn er unter seiner Last aufschaute und sich ihre Blicke kreuzten.


  Sein Rat hätte ihn in den frühen Morgenstunden dieses Tages, drei Stunden nach Mitternacht, eher erkannt, als al'Tamar ihn in al'Talips Haus geweckt hatte. Anghara hatte ihn zurückgeschickt. Anfangs war al'Jezraal zornig und hochmütig gewesen. Stoisch hatte al'Tamar den Wutausbruch ertragen. Anghara war ja praktischerweise außer Reichweite. Obwohl sie oben bei dem Stein war, der als das Orakel von Gul Khaima wiedergeboren werden sollte, nahm Anghara an diesem Treffen teil, als stände sie neben al'Tamar.


  »Onkel«, hatte al'Tamar begonnen, voll Verzweiflung spielte er die Verwandtschaftskarte, um der vollen Stärke des Zorns zu entgehen. »Es war wirklich nicht meine Idee! Aber es ist nicht so, als hätten es nicht Hunderte von Jungen im Dorf jahrelang getan. Und sie war so entschlossen ... so sicher ... du weißt, wie sie sein kann.«


  Der kleine Schurke, dachte Anghara, unwillkürlich grinsend. Spielt den völlig Unschuldigen.


  Aber es schien zu funktionieren.


  »Es war gefährlich und ausgesprochen töricht«, lautete al'Jezraals Antwort auf al'Tamars lahme Entschuldigung. Doch dann war al'Jezraals Ärger wie verflogen und machte eifriger Begeisterung Platz. Da es vollkommen sinnlos war, sofort zu Anghara zu gehen, musste al'Tamar eine schnelle Kehrtwendung machen und sich nun bemühen, den Onkel zurückzuhalten, sofort zur Grotte aufzubrechen.


  Inzwischen war das halbe Dorf wach. Auch ai'Farra und ai'Jihaar hatten Anghara in der engen Behausung vermisst und erschienen bei al'Talips Haus, kaum dass al'Tamar seine Geschichte beendet hatte. Es war sehr schwierig, das gesamte Dorf davon abzubringen, bei Morgenanbruch zur Grotte zu kommen. Schließlich mussten diejenigen, die nicht eingeladen waren, die schmale Treppe hinaufzusteigen, zurückbleiben. Sie scharten sich unten in der Bucht in den Booten und beobachteten im Sonnenlicht neugierig alles, was sich hoch oben tat.


  Dort bemühten sich jetzt zehn Männer mit den mitgebrachten Seilen, den großen Stein in die Aushöhlung zu hieven, die Anghara ihnen gezeigt hatte. Es war nicht leicht. Eine scharfe Kante scheuerte das Seil so stark durch, dass es riss und der Stein beinahe über den Rand ins Meer gestürzt wäre. Dann hatten sie ihn endlich aufrecht stehen, da rutschte er auf der glatten Steinplatte weg und knallte so hart in die horizontale Ausgangslage zurück, dass al'Tamar kaum glauben konnte, dass er nicht in zwei Hälften geborsten war. Der Vormittag war schon fast vergangen, und die Männer kämpften immer noch erbittert. Vielleicht hätten sie aufgegeben, wären nicht Angharas Worte gewesen, die al'Tamar den staunenden Dorfbewohnern in der Nacht erzählt hatte: Er wird stehen. Ich habe es gesehen.


  Es war ai'Jihaar, die Blinde, die es zuerst »sah«. Sie stieß einen Schrei aus, als der Scheitelpunkt des Steines gerade stand, nachdem das spitze Ende von keuchenden Männern sorgsam geführt, endlich in die Höhlung glitt, die vor Urzeiten dafür herausgehauen war. Einen bangen Moment lang schwankte der Stein. Die Seile waren noch wie ein bizarrer Schmuck darumgeschlungen. Alle fühlten es - der Moment hallte wie eine Glocke, allen stellten sich die Nackenhaare auf, selbst den unsensibelsten Dorfbewohnern. Aber die sen'en'thari sahen die kalten Feuerblasen darunter und die Spirale um den großen Stein. Erst jetzt, da sie ihn zum ersten Mal stehen sah, wurde Anghara bewusst, weshalb er ihr so bekannt vorgekommen war. Selbstverständlich war er viel größer, auch die Farbe war anders, aber die Form des Steins von Gul Khaima ähnelte unheimlich dem kleinen scharfen Kieselstein, den sie eigenhändig ins weiche Moos am Ufer des Baches in Cascin gesteckt hatte. Sie fragte sich kurz, welcher Talisman die Wahl in Bresse getroffen hatte. Als sie die Macht dessen sah, den sie soeben aufgestellt hatten, war es schwer zu glauben, dass der winzige Stein in Cascin je irgendwelche eigene Macht besessen hatte, die nicht aus diesem riesigen Felsblock aus Urzeiten gesogen war, zu dem anscheinend die ganze Zeit ihre Schritte gelenkt worden waren. Wenn sie jetzt das Plateau betrachtete, fiel es ihr schwer, sich vorzustellen, wie es früher ausgesehen hatte. Der Stein stand da, als sei er seit Urzeiten dort gewesen. Man sah keine Nahtstelle zwischen ihm und der Steinplatte, auf der er stand.


  Ai'Farra brach als Erste die Erstarrung, indem sie vortrat und den Stein berührte. »Er ist kühl«, sagte sie verwundert. »Als hätte er nicht den ganzen Vormittag in der heißen Sonne gelegen.«


  »Was sollten wir deiner Meinung nach jetzt tun, an'sen'thar?«, fragte al'Jezraal, der unbewusst die Hände zum Gebet gefaltet hatte.


  »Er hat jetzt seinen festen Platz gefunden«, antwortete Anghara. »Das habe ich selbst gesehen. Wohin der Stein uns von hier führt, weiß ich noch nicht.«


  »Wird es sprechen wie Gul Qara, an'sen'thar?«, fragte ai'Farra kühl und analytisch wie immer, wenngleich immer noch das Staunen über das Wunder mitschwang.


  Doch als sich Anghara umdrehte und sie anschaute, blitzte in den Augen der an'sen'thar aus Al'hariani etwas, das nie zuvor da gewesen war - ai'Farra hatte im Zeitraum weniger Stunden von Toleranz über Akzeptanz zu etwas gefunden, das beinahe Anbetung war. Anghara hatte von ihrer Vision gesprochen, und diese Vision hatte sich erfüllt. Kheldrin hatte ein neues Orakel, nachdem das alte zu Staub zerfallen war und lange Zeit geschwiegen hatte und tot gewesen war, ehe es sein Schicksal traf. Jetzt war das Maß voll! Ai'Farra beanspruchte Anghara jetzt und hier als ihre an'sen'thar und erdreistete sich gegen jeden, der das Gegenteil behaupten würde. Anghara gehörte jetzt zum Al'haria-Turm, ai'Farras Turm. Aber Anghara hatte das Orakel aufgestellt.


  »Ich weiß nicht«, antwortete Anghara auf die Frage und brachte es absichtlich ein wenig unsicher heraus, um den nackten besitzergreifenden Stolz ai'Farras zu dämpfen. »Aber dieses Orakel wurde durch menschlichen Schweiß errichtet, von Menschenhand, und ich bin nicht sicher, ob auch Gul Qara das je war. Es ist durchaus möglich, dass dieses Orakel mit menschlicher Zunge sprechen muss.«


  Wie um das zu bestätigen, stöhnte plötzlich die graue sen'thar, die ai'Farra aus Al'haria mitgebracht hatte, laut auf. Ihre Augen rollten zurück in die Höhlen. Das Weiß war unglaublich hell in der dunkelbraunen Haut, als eine Art Trance ihren schlanken Körper ergriff und schüttelte. Ein junger Fischer, der neben ihr stand, lief so schnell fort, dass er beinahe über den Rand in die Tiefe gestürzt wäre. Die sen'thar des Dorfes, die alte Graue, die ihr Haus mit den sen'en'thari teilte, trat vor, um zu helfen, aber Anghara hielt sie auf. »Nein. Warte. Ich glaube ...«


  Die junge graue sen'thar, sie hieß ai'Raisa, zuckte heftig ein paarmal und stieß unartikulierte Laute aus. Es sah aus, als würde sie auf die Knie fallen, aber, während alle in betroffenem Schweigen zuschauten, stolperte sie vorwärts, bis sie den Stein mit ausgestreckten Händen berühren konnte.


  Die Berührung schien sie zu elektrisieren. Einen Moment lang stand sie starr da, den Kopf nach hinten gebeugt, die Handflächen auf den Stein gepresst. Dann war sie abrupt wieder klar. Ihre Augen rollten zurück, waren wieder groß und golden, ein Lächeln lag auf ihren Lippen. Nur die sen'en'thari vermochten zu fühlen, dass ihr Seelenfeuer sich verändert hatte, tiefer war, sich mit den Flammen, die den Stein umgaben, vermengte. Nur sie konnten das Spinnennetz dünner Fäden sehen, die jetzt Orakel und Seherin verknüpfte.


  Ja, ai'Raisa war eine Seherin geworden. Selbst ihre Stimme klang anders, als sie sprach, dunkler, voller, hallender, wie eine Glocke mit der in ein Orakel verkleideten Prophezeiung. Sie sprach und blickte Anghara direkt in die Augen. Mit einer Hand berührte sie noch den Stein, die andere streckte sie der Prinzessin von Roisinan entgegen.


  »Aus dem Dunkel das blutende Land flehend drängt.


  Ein Freund und ein Feind auf deine Rückkehr warten.


  Denen, die hassen, Liebe wird geschenkt.


  In Feuern, vor langer Zeit entzündet, die Unschuldigen brennen.


  Ein gebrochener Geist soll liegen geöffnet,


  um ein bitteres Geheimnis zu erkennen.


  Unter einer uralten Krone die Ungeborenen sterben.


  Der Jäger wird erlegt von der Beute, die er hetzt.


  Und dann die blinden Augen wieder sehen werden.«


  »Mit menschlicher Zunge«, sagte Anghara, die einen Moment lang von der Botschaft mitgerissen wurde, die so augenscheinlich für sie bestimmt war, weil sie ihre eigene Prophezeiung erfüllte.


  »In drei«, murmelte ai'Jihaar und lauschte dem Rhythmus. »Gul Qara benutzte oft drei. Und dieses ...«


  »Es sind drei goldene sen'en'thari hier und nur eine graue ...«, meinte eine von Al'harias Dienern, der mit der Karawane gekommen war und im Schatten des sen'thar-Turms aufgewachsen war. Er wusste, dass hier die Hierarchie nicht stimmte. Aber ai'Farra hob entschlossen das Kinn, als sie das hörte.


  »Keine Graue«, erklärte ai'Farra. »Ai'Raisa, dafür erhebe ich dich zum goldenen ...«


  »Ich habe keine Farbe mehr«, unterbrach ai'Raisa sie ganz ruhig. »Es sei denn, ich nehme das Rot dieser Klippen, an die ich ab jetzt unwiderruflich gebunden bin. Ich denke ... ich denke, ich bin nicht länger wirklich eine sen'thar, ai'Farra ma'Sayyed. Ich bin nicht einmal mehr sicher, ob ich ai'Raisa bin. Ich bin die Stimme von Gul Khaima ... ich bin Gul Khaima.«


  Dieser Erklärung wurde mit grabestiefem Schweigen aufgenommen. Dann schob ai'Farra, stur und unnachgiebig, das Kinn vor. »Aber wenn du zurück nach Al'haria kommst ...«, begann sie.


  »Ich werde nicht zurückkehren«, widersprach ihr ai'Raisa ruhig. »Ich glaube, ich werde nie wieder zurückgehen. Dieser Ort birgt mein Leben. Ich glaube, dass der Stein zerfallen würde, würde ich ihn verlassen ... und dass ich sterben würde.«


  »Ein sterbliches Orakel«, sagte die graue sen'thar aus dem Dorf, Angharas frühere Worte wiederholend.


  »Dieser Ort ist so verletzlich, wie Gul Qara es nie war«, sagte al'Jezraal nachdenklich. Er sah alles aus einer anderen Perspektive.


  »Wir werden es beschützen«, versprach der alte al'Talip und stellte sich plötzlich kerzengerade hin. »Meine Leute werden die Schwelle zum Orakel von Gul Khaima sein. Niemand wird hierherkommen, der ihm ein Leid antun will.«


  Bei diesen Worten warf al'Jezraal ihm einen langen abschätzenden Blick aus den goldenen Augen zu. »Das ist gut«, sagte er schließlich und nickte. »Ich glaube, ihr werdet gebraucht.«


  »Salih'al'dayan muss abgehalten werden«, erklärte ai'Farra. Ai'Farra hatte die Situation erfasst, doch sogleich in ihrer unnachahmlichen Art ausgenützt. Ihre Augen funkelten vor Freude und Stolz, als sie den Stein betrachtete und die Seherin - auch eine der ihren aus dem Turm in Al'haria. »Wir müssen den Göttern danken. Etwas Passendes ... al'Talip, haben deine Leute ein junges ki'thar als Opfertier ...«


  »Nein!«, unterbrach sie Anghara. Obwohl sie leise gesprochen hatte, erstarrten alle auf dem Plateau und alle Augen hingen wie gebannt an ihr. »Kein Blut! Nicht hier! Nie und nimmer!«


  Jetzt richtete sich ai'Farra zu voller Höhe auf. »Die Götter der Kheldrini haben immer ...«


  »Kein Blut!«, wiederholte Anghara und begegnete den aufrührerischen goldenen Augen mit einem Blick aus grauem Stahl. »Nicht hier! Dieses Orakel wird nicht Tod als Bezahlung für seine Wahrheit annehmen!«


  Nicht für den Tod. Diese Worte schwirrten in ai'Jihaars Kopf, als sie sich an den Fall Gul Qaras erinnerte. Und jetzt, hier, bei einem neuen Orakel, erhob der Tod wieder sein Haupt und wiederum widersetzte sich ihm Anghara.


  »Sie hat recht«, sagte ai'Raisa plötzlich und brach das Schweigen, das wie Eis zwischen ai'Farra und Anghara stand.


  Mit hochroten Wangen drehte sich ai'Farra zu ihr. »Was willst du damit sagen?«


  Aber ai'Raisa blickte zu Anghara. »Dieser Ort ... ist nicht einer der alten Götter, nicht wahr, an'sen'thar?.«, fragte sie zögernd. Ihre Augen waren unscharf. Anghara sah ein wenig Verständnislosigkeit, aber keineswegs eine Spur von Zweifel.


  Dieser Ort gehört dir, sagte ai'Jihaar in Gedanken zu Anghara. Er gehört dir, richtig? Du wurdest hierhergeführt, um den Stein zu finden, dir wurde gesagt, wie er aufzustellen sei, und nun sind es deine Regeln, die für ihn gelten.


  »Kein Blut!«, wiederholte Anghara und beantwortete damit sämtliche Fragen. »Bring dein Opfer unten im Dorf, ai'Farra, falls salih'al'dayan verlangt, dass Blut fließt, damit die Götter deinen Dank annehmen.« Sie schaute dann al'Talip an. »Deine Leute müssen mehr als nur die Schwelle zu Gul Khaima sein und es vor Schaden beschützen«, sagte sie zu dem alten Mann. »Das Blut hört am Rande des Wassers auf. Es darf nicht den Fels berühren, aus welchem der Stein seine Wahrheit zieht. Hast du mich verstanden?«


  »Wir werden es so machen«, versprach al'Talip.


  »Verlasst mich jetzt!«, sagte ai'Raisa nach kurzem Schweigen, und in ihrer Stimme schwang die Macht des Orakels.


  Al'Talip verneigte sich zum Abschied tief vor der jungen sen'thar nach Art der Wüste. »Meine Leute werden dafür sorgen, dass du alles hast, was du brauchst«, sagte er voll Verehrung in der Stimme. »Du brauchst nur zu bitten, und es wird dir gegeben.«


  Ai'Raisa hielt mit einem Arm den Stein umschlungen, als wäre er ein Liebhaber oder ein Kind, und reichte al'Talip die andere Hand zusammen mit einem fast überirdischen Lächeln. »Ich bin zufrieden«, sagte sie, die als schlichtes Nomadenmädchen in Al'harias Turm gekommen war. Jetzt sprach sie wie eine Königin. Ihr kurzer Satz war eine Segnung und gleichzeitig ein Lebwohl. Als al'Talip fortging, war sein Gesicht verklärt, als hätte er soeben eine Vision gehabt.


  Sobald alle am Ufer vor dem Dorf waren, ging ai'Farra schweigend, aber stur daran, die Riten für das salih'al'dayan vorzubereiten. Sie schickte die örtliche sen'thar aus, um ein Opfer zu besorgen. Da sich das Dorf kein ki'thar als Schlachtopfer leisten konnte, musste sich ai'Farra mit einem einzigen mickrigen Huhn von al'Talips Hof begnügen. Wie bei vielen sen'thar-Zeremonien musste auch diese geheim abgehalten werden, wo Nicht-sen'thar-Augen nicht Zeuge werden konnten. Die sen'thar aus dem Dorf hatte einen eigenen Platz dafür. Auf dem Rückweg vom Stein hüllte sich Anghara in Schweigen und suchte die Einsamkeit, während die drei sen'en'thari mit ihrem dem Tode geweihten Huhn an den geheimen Ort gegangen waren. Aber für Angharas Zweites Gesicht gab es keinen geheimen Ort, und die drei dort waren auch nicht überrascht, als sie plötzlich dastand, gerade, als ai'Farra mit dem Ritus begann.


  Die an'sen'thar aus Al'hariani hatte ihren schmalen Dolch schon bereitgelegt, als Anghara in den Halbkreis aus Steinen unterhalb der Klippen trat, wo die Zeremonie stattfand. Ein wilder Stolz loderte auf ihrem Gesicht, gleichzeitig war dort aber auch Eiseskälte.


  »In mancher Hinsicht hatte ich recht, Anghara, welche einige ma'Hariff nennen«, sagte ai'Farra. Ihre Stimme war unerwartet weich, als spräche sie zu einem Kind, was keineswegs zu ihrer Miene passte. »Eine Botschaft und ein Name, die du von der Wüste genommen hast, machen dich noch nicht zu einem echten Wüstenkind. Salih'al'dayan ist unsere Abgabe an die Götter. Und wenn du ein Orakel aufgestellt hast, das diese Abgaben verbietet ...«


  »Ich weiß, ai'Farra«, unterbrach Anghara sie. »Aber wir sind jetzt nicht am Orakel. Lass mich das Opfer ausführen.«


  Ai'Farra war offenbar verblüfft, denn sie zog eine Braue in die Höhe, und selbst ai'Jihaar blickte verständnislos drein.


  »Ich habe nichts genommen, was die Wüste mir nicht gegeben hat«, sagte Anghara. »Ich bin eine an'sen'thar, ai'Farra, genau wie du, aufgrund deines eigenen Wortes. Lass mich das Opfer darbringen.«


  Ohne die Augen von Angharas Gesicht zu nehmen, trat ai'Farra stumm beiseite und ließ Anghara ihren Platz einnehmen. Sie steckte nur ihren Dolch zurück in die Scheide. Das Huhn saß reglos auf der roten Steinplatte, die als Altar diente. Anghara legte ihren eigenen Dolch, der früher an ai'Jihaars Gürtel gehangen hatte, daneben und erhob die Stimme zum salih'al'dayan. Diesen Ruf hatte sie zum ersten Mal am Rande der Steinwüste gehört, wo ein Orakel gerade gestorben war. Und jetzt, hier, statteten sie ihren Dank für ein neues ab, das soeben geboren worden war.


  Es war kein Blut an Angharas Ärmeln, als sie den leblosen Kadaver auf den Altar legte. Das Opfer war vollbracht. Aber durch einen schimmernden Nebel von Macht und einer göttlichen Anwesenheit, der fast so dick war, dass sich die Gesichter der Götter in der Luft manifestierten, starrte ai'Farra schweigend auf die glitzernden Tränen auf Angharas Wangen. Ein Mal früher, auf dem Dach des Tempels in Al'haria, hatte Anghara im Augenblick des Opfers geweint ...


  Als würde Anghara diese Gedanken spüren, drehte sie sich um. Ihre Blicke trafen sich.


  So wurde es immer getan, sagte ai'Farra, mehr zu sich selbst als zu den anderen, aber Anghara schnappte den Gedanken im Kopf der anderen auf und antwortete. Es war das erste Mal, dass die beiden in so engen Kontakt gekommen waren.


  Ich wollte das Gold nicht für den Tod nehmen, sagte sie. Die glitzernden Tränen in den grauen Augen hielten ai'Farra in Bann. Aber alles, was es bedeutet, ist der Tod ... oder etwa nicht? Ich weine über jedes Leben, das geopfert wird, damit die Götter sich daran laben. Es gibt andere Möglichkeiten, ai'Farra. Es gibt andere Möglichkeiten, sie zu erreichen.


  Wirklich, Anghara? Für unsere Götter?


  Ich verstehe es noch nicht ganz, aber ich werde es verstehen. Und ein Mal habe ich einem eurer Götter ein anderes Opfer dargebracht.


  Bereits zwei Mal. Zuerst war es al'Jezraals Schwester, welche du al'Khur weggenommen hast ... ich weiß immer noch nicht, wie. Du hast ihm stattdessen etwas gegeben, und wir wissen immer noch nicht, welchen Handel du damals gemacht hast. Und dann gab es den Seidensucher. Ich versuchte dich zu zwingen, ihn bei der Bestallungszeremonie zu töten. Ja, zwei Mal. Und beide Male kamen die Götter zu dir. Aber für uns, Anghara ... für uns gibt es wohl keine andere Möglichkeit, mit den Göttern, die wir verehren, in Berührung zu kommen. Zu viele Menschenalter war Blut die Brücke zwischen uns.


  Angharas Augen waren silbern, leuchtend. Eines Tages wird es andere Brücken geben, sagte sie und blickte empor zu den Klippen, die über ihren Köpfen aufragten. Dort oben stand der Stein von Gul Khaima. Sie sind bereits gebaut. Die erste Prophezeiung von Gul Khaima wurde ohne einen Blutpreis gegeben.


  »Aber es hat einen Blutpreis gegeben«, widersprach ai'Farra leise. Ihre Augen ruhten auf dem blutigen Altarstein.


  »Aber nur, weil du ihn entrichten wolltest«, sagte Anghara. »Er wurde nicht gefordert. Die erste Prophezeiung des Orakels, das wir errichtet haben, war ohne Bezahlung.«


  »Ja«, sagte ai'Farra und lächelte rätselhaft. »Ohne Bezahlung für dich. Die Einzige unter uns, die nicht Blut als einen Preis für Wissen anbietet und für Macht.«


  Die Dinge waren so schnell geschehen, dass Anghara keine Gelegenheit gehabt hatte, die rätselhaften Sätze zu durchdenken, die ai'Farra früher ausgesprochen hatte. Sie konnte diese letzte Behauptung nicht zurückweisen - die Worte waren in der Tat zu ihr direkt gesprochen worden. Anghara wandte sich ab. Die Graue aus dem Dorf hatte sich bereits mit den Resten des Opferhuhns vom Ort des Ritus entfernt. Ai'Jihaar stand etwas entfernt abwartend da. Angharas Augen wurden weich, als sie ihre Lehrerin und Freundin sah. Ganz plötzlich wirkte ai'Jihaar unglaublich zerbrechlich.


  »Bring sie zurück«, sagte Anghara zu ai'Farra. »Sie braucht Ruhe.«


  »Und du?«, fragte ai'Farra beinahe mütterlich. »Von uns allen hast du ...«


  »... wahrscheinlich am wenigsten getan«, unterbrach sie lächelnd Anghara. »Abgesehen davon, al'Tamar zu einem Ausflug um Mitternacht zu überreden und den Stein zu finden ... danach habe ich nur herumgestanden und allen anderen gesagt, was sie tun sollen. Mir geht es gut, ai'Farra. Ich brauche ... muss nur ein Weilchen allein sein.«


  Ai'Farra betrachtete sie. Dann verneigte sie sich ganz unvermittelt vor ihr, ehe sie ging. Anghara sah, wie sie ihre Hand unter ai'Jihaars Ellenbogen legte, und hörte die beiden leise sprechen. Sie waren schon zu weit entfernt, als dass sie etwas verstanden hätte. Die goldenen Gewänder der beiden Frauen glänzten zwischen dem rötlichen Felsgestein, als sie davongingen.


  Anghara wartete, bis sie nicht mehr in Sichtweite waren, und verließ dann den Opferplatz. Planlos wanderte sie in Richtung Meer. Am Ufer lagen die Fischerboote kieloben. Abgesehen von ein paar Kindern, die in der Brandung spielten, war der Strand verlassen. Diese schienen vor ihren Augen zu verschwinden. Hätte man sie gefragt, hätte sie geantwortet, dass die Kinder sich still im Schaum aufgelöst hätten, welcher bis vor einer Minute noch ihre Beine umspülte. Anghara war ganz allein, nachdem die Kinder fort waren. Langsam ging sie am Strand entlang und drehte dem Tor und dem Dorf den Rücken zu, ebenfalls dem Stein, die ihre Hand zu einem Heiligtum gemacht hatte. Ihre Gedanken waren eigenartig vage; wie als Ausgleich waren ihre Sinne beinahe übernatürlich geschärft. Sie beobachtete, wie die weißen Schaumblasen ihre Knöchel liebkosten, als sie im Wasser stand. Jede durchsichtige Kugel nahm sie wahr. Zwei Mal beugte sie sich hinab zu der zerschmetterten Schönheit einer Muschel, deren Schale so zerbrochen war, dass man die verborgenen verschlungenen Windungen darin sehen konnte. Und dann sah sie die Qualle.


  Sie war fast tot, vom Meer an den Rand der Wasserlinie geschleudert, wo der Sand sie gegen die Versuche des Wassers, sie zurückzuholen, festhielt. Gestrandet, im Sterben, außerhalb ihres Elements, blieb sie dennoch eine schillernde Schönheit - die Sonne liebkoste die langsam sich leerende Blase, die ihr Körper war, und lockte dabei funkelnde Regenbogen hervor, die wie Juwelen glänzten. Normalerweise wäre die Qualle nur eines der vielen Opfer der gleichgültigen Grausamkeit des Meeres gewesen - aber Anghara war ihrer Sinne nicht mächtig. Die Regenbogen funkelten und glitzerten vor ihren Augen, füllten sie mit Glanz, ließen sie schwindlig werden, sodass sie sich plötzlich hinsetzen musste, ehe sie zusammenbrach. Und dennoch konnte sie ihre Augen immer noch nicht von der Qualle abwenden. Die Farben vermengten sich und wirbelten in ständig wechselnden Mustern - dann wurde alles zu einem grellen weißen Licht, und dahinter waren Schatten ... Schatten auf einer steinernen Wand ... Feuerschein ... kalte Bergluft ...


  Anghara brauchte einen Moment, ehe sie das Mädchen erkannte. Als sie es zuletzt gesehen hatte, war es eine verschleierte Braut, und dann war später die Vision im Schlafgemach gewesen, von Sifs Händen über der Kindkönigin. Erst jetzt sah Anghara das Gesicht von Sifs Königin.


  Senena saß zusammengesunken bei dem großen Kamin und stocherte missmutig mit dem eisernen Schürhaken im Feuer. Alles an ihr war noch kindlich - ihr Körper kaum geformt, die Brüste klein und hoch, die Taille mit einer Hand zu umspannen. Wie sie so mit hängendem Kopf am Feuer saß, nur ein loses Gewand trug und die Haare offen über den Schultern, sah sie aus, als gehöre sie immer noch ins Kinderzimmer. Doch wie zum Hohn glitzerte an ihrem Finger ein Ehering, und ihre Augen waren älter, sehr viel älter, als die eines Kindes aus dem Kinderzimmer.


  Sie war nicht allein. Ein älteres Mädchen, weitaus prächtiger gekleidet, saß bei ihr. Obwohl dieses die Haare in einem mit Perlen besetzten Netz trug, hatten diese unzweifelhaft die gleiche Farbe wie die Senenas. Auch ihre Gesichter verkündeten einwandfrei, dass sie Schwestern waren. Lliant war knapp zwei Jahre älter als Senena und hatte gerade geheiratet, als Sif sich Senena zur Gemahlin genommen hatte. Beide vergaßen nie, dass er mit Sicherheit Lliant geheiratet hätte, wäre diese frei gewesen. Eine Zeitlang war Lliant auf das Glück ihrer Schwester neidisch gewesen - sie, Lliant, die Ältere, hatte nur einen Ritter geheiratet, während ihre Schwester eine gekrönte Königin war. Aber es hatte nicht lange gedauert, da war der Neid verflogen. Der Grund war einfach: Lliant hatte in ihrer Ehe Zufriedenheit gefunden, und es war offensichtlich, dass Senena das nicht gelungen war. Lliants anfänglicher Neid schlug schnell in Mitgefühl um und dann in Mitleid, denn Sif ging mit seiner Königin nicht gerade zimperlich um. Er hatte sie wegen ihrer hohen Herkunft gewählt und wegen ihrer Jugend. Von ihr konnte er erwarten, dass sie ihm einen kräftigen Erben schenkte. Außerdem war sie jung genug, dass kein Mann sie vor ihm besessen hatte. Er mochte sie, aber auf eine eher unpersönliche Art. Meist behandelte er sie wie eine kleine Lieblingsnichte. Aber es gab immer die Nacht - die Nacht, wenn sie nichts anderes war als das Gefäß für seinen Samen. Er wollte einen Sohn. Die Ungeduld verzehrte ihn, und dieses Feuer ergriff auch sie. Der König sah nicht die vor Entsetzen geweiteten Kinderaugen des Körpers, der jede Nacht im Bett lag und auf ihn wartete. Leidenschaft war Sifs Natur und steuerte alle seine Handlungen. Er nahm sich nicht die Zeit, sie dieses junge naive Mädchen zu lehren. Als Ergebnis war es unvermeidlich, dass Senena Leidenschaft als Brutalität sah. Und der Gedanke an ein Kind, das aufgrund dieser Brutalität geboren würde, machte sie sterbenskrank. Es war, als würde Sif ihr Innerstes herausreißen. Nichts gehörte mehr ihr.


  Und es würde ein Kind geben. Sie wusste es schon fast zwei Wochen, hatte aber noch nicht den Mut aufgebracht, es Sif zu sagen. Niemand wusste es, abgesehen von einer klugen Kammerfrau. Und jetzt riss sie das Wissen entzwei, das sie niemandem sagen konnte. Deshalb hatte sie ihre Schwester an einem Abend in ihre Gemächer gebeten, an dem sie sicher war, dass Sif nicht anwesend sein würde.


  Lliant saß da, klammerte sich an die Armstützen des Sessels und starrte in das weiße, verkniffene Gesicht ihrer Schwester.


  »Er weiß es nicht? Du erwartest ein Kind und hast es deinem Gemahl noch nicht gesagt?«


  »Was wird er tun, Lliant?«, fragte Senena mit verängstigter Stimme. »Was wird er tun, wenn ich es ihm sage?«


  Sie flehte um Beruhigung, doch vergeblich.


  »Er hat das Recht, es zu wissen, Senena«, sagte Lliant liebevoll, aber entschieden. »Avanna! Du trägst den Erben Roisinans unter dem Herzen!«


  »Er wird mir das Kind wegnehmen, sobald es geboren ist«, sagte Senena matt und stocherte im Feuer. »Ich bin nicht die Frau, der er gestatten würde, seinen Sohn aufzuziehen. In der Minute, in der er geboren ist, wird er mir genommen werden. Und das will ich nicht.«


  Lliant stand auf, kniete sich neben Senena auf den Boden und nahm deren kalte kleine Hände in ihre. »Senena, Senena, das weißt du doch gar nicht. Vielleicht ... vielleicht wird es ja eine Tochter.«


  »Ja ... vielleicht bekomme ich eine Tochter«, meinte Senena zweifelnd. In ihren Augen glitzerten Tränen. »Aber dann ... würde alles von vorn beginnen ...« Sie starrte auf irgendeinen Punkt hinter den Flammen im Kamin. »Er ist freundlich ... manchmal«, flüsterte sie. »Aber die meiste Zeit existiere ich gar nicht für ihn. Ich bin eine Mücke, die ihm lästig ist und stört. Nachts kommt er zu mir und geht seinem Vergnügen nach. Und wenn er mir freundlich Gute Nacht wünscht, war das wirklich eine gute Nacht. Ich glaube nicht, dass er mit mir gesprochen hat - ich meine richtig gesprochen -, seit der ersten Nacht, in der er mein Bett mit mir teilte. Und das war nur, um mir zu erklären, dass er einen Sohn brauchte. Danach war für ihn nur die Zeugung wichtig.« Sie brach in Schluchzen aus, riss Lliant die Hände weg und schlug sie vors Gesicht. »O Lliant! Du weißt nicht, was für ein Glück du hast! Mich hat niemand geliebt ... seit ich Vaters Haus verlassen habe ... und mein Gemahl zwingt mich zu lächeln, wenn ich auf dem Thron neben ihm sitze, damit niemand sieht, dass ich unglücklich bin. Und er wird nie begreifen - welchen Grund habe ich, unglücklich zu sein? Ich bin Königin und trage Juwelen und Seide wie keine andere Frau im Land. Alles, was ich dafür tun muss, ist, für den Fortbestand seiner Dynastie zu sorgen.«


  »Er ist ein König, Senena«, sagte Lliant. Es war nicht klar, ob sie das als Tadel oder als Erklärung für Sifs Verhalten für ein Kind meinte, das nicht fähig war, es anders zu begreifen. Vielleicht aber auch keines von beiden - sondern einfach eine trostlose Feststellung der Tatsachen. Senena zitterte, hob den Kopf und schlang die Arme um den noch immer flachen Bauch. Lliant zuckte zurück, als sie die unlöschbare Flamme in den Augen ihrer jüngeren Schwester sah.


  »Er ist ein Mann und dann erst König«, sagte Senena. »Ich trage seinen Samen in mir - vielleicht Sohn und Prinz, wenn die Götter es so gewollt haben. Sif hat es befohlen, und so ist es geschehen. Sif kann zwar Leib und Blut dieses Kindes beanspruchen, Lliant, aber ich werde ihn nie sein Herz oder seine Seele haben lassen. Das schwöre ich. Herz und Seele meines Sohnes werde ich behalten. Das ist genug von ihm, um eines Tages dem König sagen zu können, dass er mein Sohn ist, nicht seiner - und das wird wahr sein. Es wird meine Dynastie sein, die über Roisinan herrscht. Sifs Blut, aber mein Herz. Und ich werde Sif nicht sterben lassen, ehe er das weiß - weiß, dass er versagt hat.«


  Sie bewegte ihre Hand und der Ehering schickte einen Lichtstrahl in Angharas Augen. Sie blinzelte und war sofort wieder am Meeresstrand in einem fremden Land und saß neben einer sterbenden Qualle. Jetzt war das Tier farblos und schrumpfte schnell. Die Vision starb mit ihm.


  Sie erinnerte sich an eine Zeile aus ai'Raisas Gedicht: Unter einer uralten Krone die Ungeborenen sterben. Das Ungeborene. Das Ungeborene in Senenas Schoß? Sterben? Wie?


  Und wie lautete der Rest? Etwas über ein blutendes Land - das blutende Land flehend drängt - und dann eine oder zwei Zeilen später: in Feuern vor langer Zeit entzündet die Unschuldigen brennen ... Das war mit Sicherheit Roisinan. Ein Roisinan, das sie gerufen hatte. Ein Freund und ein Feind - gewiss mehr als einer - würden auf sie nach ihrer Rückkehr warten, wie es in einer anderen Zeile hieß, aber der Rest war hoffnungslos kryptisch. Von wessen Geist, der gebrochen werden sollte, war die Rede, und was war das Geheimnis? Und was war die Beute, die den Jäger fing? Eine hoffnungsvolle Interpretation, vielleicht durch die letzte Zeile bestärkt, war, dass die Menschen mit dem Zweiten Gesicht in Roisinan zurückbekommen würden, was sie verloren hatten, und dass sie sich irgendwie an Sif rächen konnten. Aber da war auch die Zeile über Liebe denen zu geben, die einen hassten ...


  Hinter Anghara wurden leise Schritte laut. Ohne sich umzudrehen sagte sie: »Ich glaube, es ist an der Zeit, dass ich heimkehre.«


  In der Stimme der alten an'sen'thar lag Trauer, aber auch Stolz, Wissen und Verständnis. »Ja«, sagte sie. »Ich weiß.«
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  Vielleicht waren alle Kheldrini mit mehr Gaben gesegnet, als sie wussten, oder es war nur eine Kombination von scharfem Verstand und der sprichwörtlichen Fähigkeit der Nomaden der Wüste, Neuigkeiten aus dem Flüstern des Sandes im Zwielicht zu erfahren. Jedenfalls war Angharas Entscheidung heimzukehren kaum von ihr am Strand getroffen, da schien schon fast das ganze Dorf davon zu wissen. Obwohl al'Tamar nicht da war, als Anghara und ai'Jihaar zurückkamen, wartete al'Jezraal auf sie und bot ihnen kräftige ki'thar'en, Proviant, Ausrüstung und eine Eskorte an, so groß, wie Anghara wünschte, sowie das Versprechen einer sicheren Schiffsreise von Sa'lah. Ai'Farra, mit ihrer typischen Sturheit und verborgenen Zuneigung, die sie nur schwer zeigen konnte, bot an, alle notwendigen Zeremonien durchzuführen, um die Götter zu bitten, Angharas Reise wohlwollend zu betrachten. Als sich ihre Blicke mit denen Angharas kreuzten, las diese darin eine Freude, die Anghara ihr nie zugetraut hätte.


  Als al'Tamar gegen Sonnenuntergang wiederkehrte, ging er sogleich zu Anghara, die im Haus der sen'thar vor dem Dorf mit ai'Jihaar saß. Anscheinend hatte er allein die Neuigkeit noch nicht gehört. Jedenfalls nahm er keinerlei Bezug auf Angharas Abschied.


  »Ich habe ein Geschenk für dich«, sagte er und hielt ein Päckchen in der Hand. Die Verpackung sah verdächtig wie sein eigener khimar aus. »Hast du je rohen Meeresbernstein gesehen?«


  Anghara schüttelte den Kopf. Al'Tamar lehrte den khimar in ihren Schoß. Sieben große, hellgelbe Kugeln rollten heraus. Ai'Jihaar strich mit der Fingerspitze darüber.


  »Die kommen aus den Meerestiefen«, sagte sie vorwurfsvoll. »Was hast du getan, al'Tamar?«


  »Meerestiefe?«, fragte Anghara und blickte fasziniert in ihren Schoß. Sie hob eine Kugel auf. Sie war oval, glatt und sehr schwer. »Gibt es noch anderen Bernstein?«


  »Ja, viele Stücke werden an den Strand gespült«, erklärte ai'Jihaar. »Aber die sind kleiner, rauer und oft unregelmäßig geformt. Für diese hier muss man tauchen - und das Tauchen nach Meeresbernstein ist kein Bubenstreich für Jungen, die das Meer jahrelang nicht gesehen haben. Sie sollten es nicht versuchen.«


  Anghara schaute al'Tamar an. Das silberblaue Seelenfeuer war entzündet, die Aura strahlte trotzig. Schuldig im Sinne der Anklage. Und er wusste, dass Anghara wegging. Er musste es noch vor ihr gewusst haben. Als er ai'Raisa die Worte des Orakels sprechen hörte, hatte er es sofort gewusst. Und dieses Wissen stand in seinen Augen.


  »Ich danke dir«, sagte sie nur.


  »Wenn du sie zurück nach Al'haria bringst, kann ich für dich daraus einen say'yin machen«, sagte


  er.


  »Du?«, fragte Anghara überrascht. »Du kannst das?«


  »Mein Onkel ist sehr freigebig, was meine freie Zeit betrifft. Und meine Pflichten sind oft leicht«, antwortete al'Tamar. »Ich lerne alles, was angeboten wird. Ja, ich weiß, wie man das macht.«


  Anghara wickelte den Bernstein in eine Falte ihres Gewandes. »Solch einen say'yin würde ich sehr hoch schätzen.«


  »So einen say'yin anzufertigen, erfordert viel Zeit«, meinte ai'Jihaar lakonisch. »Wie lange willst du in Al'haria bleiben?«


  Anghara biss sich auf die Lippe und legte die Hand über den Bernstein. Jetzt, da die Entscheidung, wegzugehen, gefallen war, brannte sie in ihr wie ein langsames Feuer. »Ich wollte eigentlich nur kurz anhalten, weil es auf meinem Weg liegt«, sagte sie. »Ich will mich nicht lange aufhalten ...«


  Aber ai'Jihaar schien ihre Schärfe zu bedauern. Sie legte ihre Hand auf die Angharas. »Es ist genug Zeit, Kind. Du bist nicht mal siebzehn ...«


  »Sif war nur drei Jahre älter, als er Miranei erobert hat«, erwiderte Anghara trotzig.


  »Und er war ein ausgebildeter Krieger«, sagte ai'Jihaar. »Ein Ritter, wenn auch nicht offiziell.«


  Anghara lachte und hob die Arme, um das goldene Gewand zu zeigen, das sie trug. »Das bin ich auch.« Ihre Stimme klang wie Seide. »Vielleicht nicht direkt ein Ritter, aber dank dir bin ich ebenfalls hervorragend ausgebildet. Ich bin nicht eines dieser armen Wesen mit dem Zweiten Gesicht in den Dörfern, die nichts gegen ihn machen können. Ich habe das Zweite Gesicht, ich bin eine an'sen'thar und eine Königin durch das Recht meines Blutes.«


  »Wenn du deine Gaben als Waffen einsetzt ...«


  »Würde ich nicht, und das weißt du. Aber es ist an der Zeit, dass ich heimkehre, ai'Jihaar. Eigentlich ist es schon zu spät«, unterbrach sie. »Ich habe keine Zeit.« Sie schaute al'Tamar an, dann stand sie auf und drückte ihm die Bersteinkugeln in die Hände. »Pass für mich auf sie auf! Mach mir einen say'yin. Eines Tages, sen'en Dayr, werde ich zurückkommen und ihn mir holen.«


  Er griff fast mechanisch nach dem Bernstein. »Warte«, sagte er. »Du bist in Eile?«


  »Ja«, antwortete Anghara. »Ich muss so schnell wie möglich reisen.«


  »Und du willst tatsächlich den ganzen Weg zurück nach Sa'alah reiten, um nach Sheriha'drin zu gelangen?«


  Anghara schaute ihn verblüfft an. »Habe ich eine Wahl?«


  Er schob mit dem Fuß den Sand beiseite und blickte zu Boden. »Die Berge«, sagte er fast unhörbar. »Shaymir.«


  Anghara hatte den Mund schon geöffnet, um zu antworten, doch ai'Jihaar legte ihr die Hand auf die Schulter und brachte sie zum Schweigen. Die alte an'sen'thar wartete angespannt, während Anghara den jungen Mann nachdenklich betrachtete.


  »Du kennst den Weg?«


  »Wege können gefunden werden«, erklärte er.


  »In diesen Bergen lauert der Tod«, sagte ai'Jihaar schließlich, weil sie sich nicht mehr beherrschen konnte. »Das ist das Einzige, was man dort findet. Und wenn du dich in der Se'thara verirrst, während die Sonne noch hoch am Himmel steht, wirst du ihn schnell finden. Wenn du in den Bergen einen Fehltritt machst, fällst du von einer Klippe oder dir gehen in einer Sackgasse Proviant und Wasser aus. Dann kommt der Tod langsam und qualvoll.«


  »Es gibt aber welche, die ihre Geschichte erzählt haben, ai'Jihaar.«


  »Er hat recht«, sagte Anghara. »Ich erinnere mich. Am Tag der Bestallung hat mir ai'Farra erzählt, was aus denen wurde, die von Shaymir nach Kheldrin gegangen sind.«


  »Und es gibt welche, die sind umgekehrt gegangen und sind zurückgekommen«, sagte al'Tamar.


  Plötzlich verknüpfte Anghara den Shaymir-Akzent Sa'ids, wenn er Roisinisch sprach, mit dem Weg durch die Berge. »Al'Jezraal.«


  »Ja, er hat den Weg oft gemacht«, gab ai'Jihaar zu. »Er treibt Handel mit irgendwelchen abgelegenen Orten. Einige stehen in deiner Wüste ... Sie unterscheiden sich nicht sehr von uns.«


  »Und ich bin ein Mal mit ihm geritten«, sagte al'Tamar. »Niemand wird damit rechnen, dass du über die Berge zurückkehrst. Die Berge werden nicht überwacht. Und wir sind viel näher an Se'thara als an Sa'alah.«


  »Nach mir hält ohnehin niemand Ausschau«, sagte Anghara lachend und vergaß einen Moment lang die Warnung des Orakels. »Für die meisten in Roisinan hat man mich vor vielen Jahren in der Familiengruft begraben. Aber ich würde in der Tat Zeit sparen ...«


  »Sag ai'Farra nicht, dass ich den Weg kenne«, sagte al'Tamar eindringlich. »Sie würde mich erschlagen, und auch mein Onkel würde ihre Wut zu spüren bekommen. Sa'id oder nicht Sa'id. Sie scheint ihre Besessenheit, Kheldrin vor neugierigen Augen Fremder zu schützen, in deinem Fall abgelegt zu haben, aber das ändert nichts an ihren Edikten. Nicht jeder fram'man kommt mit der Macht, für die Kheldrini Orakel aufzustellen, aber jeder abgesehen von dir ist und bleibt ein Eindringling. Sie hat die Idee der Bergpässe nie gemocht. Die Sayyed patrouillieren sie, und diese sind nicht freundlich zu denen, die in ihre Klauen fallen.«


  »Dann ist es ein gefährliches Spiel ...«


  »Selbstverständlich ist es ein gefährliches Spiel«, sagte ai'Jihaar. »Zwischen den Sayyed und den Bergen ...«


  Doch al'Tamar lächelte, und als Anghara ihn anschaute, spiegelte sich auch in ihren Augen dieses Lächeln.


  »Wir können noch vor morgen früh aufbrechen«, sagte al'Tamar.


  »Anghara!«


  Anghara umfing ai'Jihaars Hände, legte sie an ihre Brust und küsste sie auf die Stirn. »Alles wird gut, ai'Jihaar. Überlege, ich wäre in meinem Heimatland in der Zeit, die ich bis Sa'lah brauchen würde ... ich werde daheim sein ...« Sie holte tief Luft. »Sag ihnen nichts«, flehte sie. »Ich bin al'Jezraal für sein Angebot zu helfen wirklich dankbar, aber du weißt, dass er es völlig normal findet, selbst die Bergpässe zu nehmen, nicht aber für mich. Und ai'Farra ... nun, sie scheint ihr eigenes Gesetz zu sein.«


  »Aber du allein setzt dich all diesen Gefahren aus und ...«


  »Hama dan ar'i'id«, erinnerte Anghara sie. »Du bist in der Wüste nie allein. Das sagen mir alle, seit ich hergekommen bin. Und ich bin nicht allein. Da ist al'Tamar.«


  »Dieser Welpe?«, Ai'Jihaar lachte. »Der sollte lieber sehr gut auf dich aufpassen, sonst wird er mir Rede und Antwort stehen müssen.«


  Angharas Lächeln wurde strahlender. »Dann lässt du uns gehen?«


  »Wenn du sagst, dass du schnell nach Hause gehen musst ...«, meinte ai'Jihaar. »Trotzdem, mir wäre es lieber, wenn du mit einer ordentlichen Eskorte ...«


  »Nach Roisinan muss ich ohnehin allein gehen«, unterbrach sie Anghara. »Ich kann wohl kaum an der Spitze einer Karawane von Kheldrini einmarschieren.«


  »Du wirst mir fehlen«, sagte ai'Jihaar. »Aber ich habe immer gesagt, ich würde wissen, wann deine Zeit käme, und ich glaube, jetzt ist es so weit. Geh, Kind, mit meinem Segen. Und eines Tages ... eines Tages komm zurück zu uns.« Anghara sank auf ein Knie. Plötzlich überwältigten sie die Gefühle. Ai'Jihaar streckte die Hand zum Segen aus und liebkoste dann Angharas Haar. Doch dann war sie wieder ganz die alte praktische ai'Jihaar. »Geh nicht zurück zum Haus«, sagte sie. »Ich werde für dich packen. Wenn alles bereit ist, werde ich die Sachen unter einem Fischerboot verstauen.« Sie machte eine Pause, doch ehe sie ging, ergriff sie nochmals Angharas Hände. »Ich werde selbst die Zeremonien für dich durchführen«, sagte sie. »Mögen die Götter über euch beide wachen.«


  Ohne weitere Abschiedsworte ging sie fort. Anghara stand auf und schaute ihr hinterher. Dann wandte sie sich an al'Tamar. »Wann sollten wir deiner Meinung nach aufbrechen?«


  »Sie wird alles bereit haben, wenn es dunkel wird«, meinte er. »Ich packe auch nur ein paar Dinge und Proviant und bringe die ki'thar'en heraus. Sobald wir alles haben, können wir aufbrechen.«


  In der Abenddämmerung ritten sie auf zwei ki'thar'en los und führten ein Packtier an der Leine. Alle drei hatten einen khimar um die Mäuler gebunden, damit sie still waren, zumindest, solange sie in Hörweite des Dorfes waren. Es gab keine Möglichkeit, die Klippen hinter dem Dorf zu ersteigen, um die Dünen der Kadun zu erreichen, deshalb mussten sie ein ganzes Stück den Weg zurückreiten, auf dem sie gekommen waren. In stetem Trab ging es auf dem Karawanenweg neben dem Meer dahin. Dann bog al'Tamar aber viel früher durch eine kaum sichtbare Spalte in den Klippen in die rote Wüste ab, als al'Jezraals Karawane herausgekommen war. Schnell befanden sie sich in einem der eindrucksvollsten Teile der Khajir'i'id. Korallenfarbene Dünen mit gelben, goldenen und gelegentlich schwarzen Streifen. Dazwischen erhoben sich rote Felsformationen so oft, dass sie sich hindurchschlängeln mussten. Al'Tamar fügte sich in diese Notwendigkeit, führte sie aber stetig weiter nach Südost. Sie ritten schnell - sie durften keine Zeit verlieren und Seidensucher zu jin'aaz-Nestern folgen, nicht einmal anhalten durften sie, um die Schönheit der Landschaft zu bewundern. Diesmal ritten sie ein Rennen, trotzdem gelang es al'Tamar, ihr zuweilen ein Stück Informationen zuzurufen.


  »Das ist Silberland«, erklärte er. »Wir kommen ganz nahe bei der Mine meiner Familie vorbei. Sie haben gutes Silber für deinen say'yin.«


  »Zweifellos wären sie überrascht, dich zu sehen«, sagte Anghara und konnte ein schnelles Lächeln nicht unterdrücken.


  »Sie würden mich als dummen Welpen beschimpfen, dem man nicht trauen darf, sobald seine Eltern ihn nicht sehen, und sie würden mich wahrscheinlich sofort unter Bewachung zurück nach Al'haria schicken«, gestand er ohne einen Funken schlechten Gewissens wegen dieses unerlaubten Abenteuers. »Vielleicht ist es besser, wenn ich das Silber auf dem Rückweg hole, nachdem ich dich sicher über die Pässe gebracht habe.«


  Das Wetter war fast eine Woche lang gut, doch dann änderte sich alles ohne Warnung. Anghara wurde aus einem Traum gerissen, in dem sie langsam erstickte, während zwei Männer ohne Gesichter sie zu Boden pressten und ein anderer ihr Sand mit derartig sadistischer Langsamkeit in die Kehle träufelte, als sei es Wein. Doch es war - abgesehen von den drei Folterknechten - kein Traum. Anghara hustete krampfhaft und griff instinktiv nach dem Kopftuch, das immer in Armeslänge bei ihrem Bett lag. Selbst nachdem sie es umgebunden hatte, knirschte noch Sand zwischen ihren Zähnen. Sie starrte über den Rand des khimar zu al'Tamar, der ebenfalls den Wüstenschleier hochgezogen hatte. Ihre Augen brannten. Es war dunkel, aber es war eine seltsame amorphe Dunkelheit - Anghara vermochte nicht zu sagen, ob es Mitternacht oder nur Nachmittag war, so stark tobte der Sandsturm.


  »Was im Namen aller Götter ...«, krächzte sie.


  »Sandsturm«, sagte al'Taram. »Ein ganz übler. Aber zu heftig, um lange zu dauern. Ich halte es für das Beste, still zu liegen, bis er aufhört.«


  Sprechen war fast unmöglich, daher nickte Anghara nur. »Die Tiere?«, fragte sie mühsam.


  »Ich habe mich um sie gekümmert.«


  Das war kein Prahlen, lediglich eine Erklärung der Tatsachen, aber er hatte etwas geschafft, wozu es normalerweise zweier ausgewachsener Männer bedurfte. Die Wände ihres Zelts schlugen heftig in den Windböen und das Scheuern des Sandes war gnadenlos, selbst im Inneren des Zelts.


  »Bleib liegen«, riet er. »Am besten, man bewegt sich so wenig wie möglich.«


  Sie nickte. Auch er befolgte seinen eigenen Rat und streckte sich auf dem Lager auf dem Bauch aus und zog die Decke als zusätzlichen Schutz gegen die Elemente völlig über sich.


  Sie überlebten, aber der Sandsturm fesselte sie fast zwei Tage im Zelt. Danach erreichten sie mit Mühe und Not eine Oase und erholten sich dort einen ganzen kostbaren Tag, ehe sie weiterreiten konnten.


  »Seltsame Sache, dieser Sturm«, meinte das Oberhaupt der Nomaden, deren Stützpunkt die Oase war, als er den Wasserpreis von al'Tamar in Empfang nahm. Er machte ein bedenkliches Gesicht, während sie die Tiere tränkten und ihre Wasserschläuche auffüllten. »Um diese Jahreszeit sind sie gar nicht üblich. Dieser kam aus dem Nichts. Wie ihr beide. Wohin wollt ihr?«


  Es war unhöflich, diejenigen zu belügen, deren Wasser man in der Wüste trank, aber schließlich machten sie keinen Vergnügungsausflug. »Nach Hause«, sagte al'Tamar nach kurzem Nachdenken. Das war nicht ganz gelogen. Anghara kehrte in der Tat in ihre Heimat zurück, und die Chancen standen gut, dass er seine Familie auf dem Rückweg nach Al'haria besuchen würde.


  Aber es war sinnlos - sie waren Nomaden und wussten bereits alles, noch ehe es geschehen war, wie üblich. Der alte Nomade kicherte.


  »Deine Klugheit ehrt dich, Jüngelchen«, sagte er. »Sie kann nur diejenige sein, die das Orakel in Gul Khaima errichtet hat. Meine Leute haben die Absicht, schon bald dorthin zu pilgern. Und ›nach Hause‹ bedeutet sehr viel mehr, als du zugeben möchtest. Aber ich will nicht nachbohren«, setzte er hinzu und zog mit einer feierlichen Geste seine djellaba über den nicht unbeträchtlichen Bauch. »Ihr seid willkommen und könnt bleiben, solange ihr wollt. Und alle guten Wünsche begleiten euch, wenn ihr weiterreitet. Gibst du uns deinen Segen an'sen'thar, ehe du uns verlässt?«


  Anghara sprach den Segen und rief den Schutz der Götter für die Nomaden und sich und al'Tamar an. Sie hatte keine Möglichkeit zu erfahren, ob die Nomaden einen Nutzen daraus empfingen, aber soweit es sie beide betraf, hatten die Götter offenbar nicht zugehört. Am zweiten Morgen führte al'Tamar sie aus der hai'r, und schon zwei Tage später traf sie der nächste Sturm, wieder aus dem Nichts. Er war so schlimm wie der erste und kostete sie wieder anderthalb wertvolle Tage, während er wütete, und danach noch einen Nachmittag, sich wieder in den Griff zu bekommen.


  »Ich sollte diese Dinge kommen sehen«, sagte al'Tamar unglücklich. »Das ist widernatürlich.«


  »Dieses Zeug klebt«, sagte Anghara und versuchte den weichen Sand abzuschütteln, der offenbar in jede Falte ihrer Kleidung gekrochen war.


  Ihre Worte schienen al'Tamar zu überraschen. Er kam zu ihr und betrachtete die Sandreste auf ihrem Gewand. Nachdenklich kaute er auf der Unterlippe. »Das ist omankhajir«, sagte er. »Weicher Sand. Aber es gibt hier meilenweit keinen. Schau dich um.« Er nahm eine Hand voll des groben kristallinen rötlichen Sands vor seinen Füßen in die Hand und ließ ihn durch die Finger rieseln. »Kharkhajir«, sagte er. »Felssand. Wir sind inmitten der Plateaus, welche ihn erzeugen. Omankhajir gehört viel weiter in den Süden ... und viel weiter in den Norden, bei der Se'thara. Aber nicht hierher.«


  »Und wie ist all das hierhergekommen?«, fragte Anghara und schüttelte noch mehr omankhajir ungeduldig aus einer Falte im Ärmel.


  »Ich weiß es nicht«, sagte er und klang beunruhigt. Anghara blickte ihn verblüfft an. Seine goldenen Augen waren dunkel vor Besorgnis. »Sandstürme, die weichen Sand bringen, können töten. Man fand ganze Karawanen erst nach vielen Jahren, die das Unglück hatten, vom Sand begraben zu werden. Alle, Menschen und Tiere, starben.«


  »Aber du hast doch gesagt, dass es hier keinen weichen Sand gibt«, sagte Anghara und runzelte die Stirn.


  »Ja, es sollte keinen geben, aber ...« Er starrte auf das puderähnliche Zeug, das sie abschüttelte. Seine Lippen wurden schmal. »Wir reiten weiter«, sagte er nach einer kurzen Pause. »Vielleicht war es nur ein Zufall, ein paar Sandkörner, die der Wind aufgefangen hat ...«


  Aber es verging weniger als ein Tag, und aus heiterem Himmel kam Sandsturm Nummer drei. Er war anders als die vorigen - dumpfer, irgendwie weniger geräuschvoll und wütend, aber versprach lange zu währen. Al'Tamar brauchte weniger als eine Stunde, um seine Niederlage einzugestehen.


  »Das ist die Sorte, die alles unter sich begräbt«, erklärte er grimmig. »Wir haben keine Chance. Zurück, ehe wir darin umkommen. Hoffentlich können wir schneller als er vorankommen.«


  Er wendete sein ki'thar und das Lasttier, das an seinen Sattel gebunden war. Anghara zögerte und starrte mit verengten Augen direkt in den Sturm hinein. Sie hatte den Eindruck, dass darin, irgendwo in der Mitte, eine Frauengestalt stand, reglos, von Sand umtost, so still, dass kein Haar sich bewegte. Und durch den wirbelnden blendenden Sand glaubte Anghara deutlich die bernsteinfarbenen Augen zu sehen, die sie mit einer Art Mitleid betrachteten. Deine Wege sind immer noch die der Götter, und die Wege, die dich hierherführen, bringen dich an ein aussichtsloses Ende. Der Gedanke war so deutlich, so außerirdisch, dass Anghara wusste, dass sie sich ihn nicht eingebildet hatte. Aber er war entfernt und schwach und schien zu ihr über einen Abgrund von unvorstellbaren Dimensionen zu greifen. Verzeih das Leiden, aber es ist die einzige Möglichkeit, die ich habe, um dir zu sagen, dass du umkehren musst.


  Es war ai'Dhya, ai'Dhya der Winde ...


  »Anghara! Schnell!« Al'Tamars Stimme brach den Zauber. Als Anghara wieder in den Sturm schaute, war an dem Platz, an dem die Göttin gestanden hatte, nur ein Tornado aus wirbelndem Sand. Dennoch verneigte sie sich in die Richtung, wo die Göttin gestanden hatte, und drehte dem Sturm den Rücken zu. Sie blickte zu al'Tamar, der mit fast geschlossenen Augen auf sie wartete. Er hob den Kopf bei ihrem Näherkommen, als schnüffele er die Luft.


  »Es scheint nachzulassen«, sagte er. »Vielleicht, wenn wir warten, bis er ...«


  »Nein, al'Tamar. Das war eine ritterliche Idee, aber es soll nicht sein«, erklärte Anghara mit fester Stimme. »Ich sollte wirklich zurück nach Al'haria reiten und von al'Jezraal jegliche Hilfe annehmen, die er versprochen hat«, meinte sie. »Aber ich kann mich bei ai'Farra nicht blicken lassen. Nicht, nachdem ich mich so heimlich fortgeschlichen habe. In Al'haria würde ich nicht weiterreisen können, bis sie mir genau gesagt hätte, was sie von mir hält und von dem, was ich getan habe. Ich habe aber keine Zeit, mir das alles anzuhören. Ich habe schon über zwei Wochen verloren ... Kommst du mit mir nach Sa'alah?«


  »Nichts lieber als das«, sagte er, ohne eine Sekunde zu zögern. Wieder blickte er zurück, wo der Sturm abflaute und in ihrem Rücken nur noch ein starker Wind wehte. »Was oder wen hast du dorthinten getroffen, an'sen'thar?«


  »Nur eine Göttin«, sagte Anghara lächelnd und drückte ihrem ki'thar die Ferse in die Flanke. »Komm, wir müssen die verlorene Zeit aufholen. Akka! Akka! Akka!«


  Das ki'thar verfiel in einen holprigen Galopp. Al'Tamar war kurz geschockt, dann folgte er ihr und zerrte das laut protestierende Lasttier hinter sich her.


  In dem Moment, in dem sie sich entschieden, nicht den Weg durch die Berge zu nehmen, legte sich der Sturm. Es war, als brächte der Segen, den Anghara über die Nomaden gesprochen hatte, schließlich auch ihnen Glück. Vorsichtig ritten sie um al'Tamars Elternhaus, aber so nah, dass er ihr das Plateau zeigen konnte, wo es stand. Abgesehen von einigen Oasen vermieden sie bewohnte Orte und ritten unbelästigt und schnell über die Kadun Khajir'i'id. Diesmal gab es nicht die Qual der Khar'i'd. Sie waren zu weit östlich vom Leeren Viertel entfernt. Dort gab es ohnehin nichts mehr zu sehen. Diesmal nahm Anghara die Hochstraße, die ai'Jihaar auch hatte nehmen wollen, ehe die Götter ihr etwas anderes befohlen hatten. Sie würden durch das Land der Sayyed reiten, über das Plateau von Kharg'in'dun'an, der Heimat der Pferde. Es gab nur einen schmalen Streifen der Steinwüste, weniger als ein paar Stunden, zwischen der roten Wüste im Norden und der sich dahinschlängelnden Straße, die ins Hochland führte.


  Die Stämme der Pferdezüchter konnten sie eigentlich nicht erwarten, aber Anghara war nicht überrascht, als am Rande des Plateaus ein Begrüßungskomitee auf sie wartete. Offenbar waren sie von Spähern und dem unvermeidlichen Nachrichtendienst gewarnt worden. Anghara und al'Tamar waren hart geritten, was man ihnen und den ki'thar'en ansah. Anghara war todmüde, zu erschöpft, um die herrlichen dun'en zu bewundern, auf denen die Nomaden saßen. Unter anderen Umständen hätte sie die Tiere mit offenem Mund bestaunt, nicht nur mit einem flüchtigen Blick gestreift. Die Khar'i'id hatte sie wieder geschafft. Sie hätte eine Woche in der Kadun leichter ertragen als eine Stunde in der Steinwüste.


  Es war kein Wunder, dass sie wussten, wer Anghara war. Inzwischen gab es nur wenige in Kheldrin, die nicht von ihr gehört hatten. Die Leute hier gehörten zwar zu ai'Farras Sippe und die meisten teilten ihre Abneigung gegen Fremde, aber sie besaßen auch den Pragmatismus der Wüstenbewohner. Eigentlich mochten sie Anghara nicht, aber nun war sie mal hier und hatte sich dieses Recht erworben. Also bemühte man sich nach Kräften, die grauen Augen und die fremdartigen Gesichtszüge zu ignorieren, die man sah, wenn Anghara ihren khimar ablegte. Stattdessen sah man nur das goldene Gewand einer an'sen'thar, einer heiligen Frau, welche angeblich die Macht besaß, das Ohr der Götter zu haben.


  »Unser Heim ist dein Heim«, erklärte einer der Delegation und verneigte sich tief im Sattel, doch ohne zu lächeln.


  »Wir fühlen uns sehr geehrt«, erwiderte Anghara höflich.


  »Die Ehre ist ganz unsererseits«, sagte ein anderer jüngerer Mann mit den gelben Augen einer roisinischen Wildkatze. Er lächelte und schien der einzige im Komitee zu sein, der sich tatsächlich über Angharas Anwesenheit freute. Flüchtig spürte sie eine schwache Aura um ihn, aber sie war so entsetzlich müde ...


  »Wir werden eure Gastfreundschaft nicht lange in Anspruch nehmen«, sagte sie. »Ich bin in Eile und will weiter, sobald wir genügend gerastet haben.«


  »An'sen'thar«, sagte ein alter Sayyed ernst mit unerwartetem Mitgefühl, sein Haar war schon schlohweiß. »Ihr seid hier willkommen, solange ihr bleiben wollt. Ein Ruhetag wird eure Reise umso schneller machen. Bleibt, sammelt Kraft. Danach geben wir dir für den Rest der Strecke nach Sa'alah das schnellste unserer dun'en. Du wirst dein Ziel erreichen, als hättest du nirgends verweilt. Wenn du aber gleich weiterreitest, wird die Müdigkeit an dir haften und dich langsamer machen. Meine Tochter hat gesagt, du kämst wohl diesen Weg, und hat uns gebeten, dir zu helfen, falls es nötig sein sollte. Wir können dir nur einen sicheren Platz zum Ausruhen anbieten.«


  Also hatte man sie doch erwartet.


  »Deine Tochter ...?«, fragte Anghara verwirrt.


  »Das ist ai'Farra ma'Sayyeds Vater. Er ist Sa'id Say'ar'dun«, erklärte al'Tamar leise neben ihrem Ohr.


  Say'ar'dun war eine Kleinstadt, weniger beeindruckend als Al'haria mit den vielen hohen schlanken Türmen, aber hier drehte sich alles nur um die edlen Pferde. Angharas Vorstellung von diesen Tieren basierte auf der Seltenheit und Kostbarkeit in ihrem Land. Sie konnte sich gar nicht sattsehen, dass ganze Herden an einem Ort versammelt waren. Überall wurden dun'en gestriegelt oder abgerichtet oder verarztet. Wenn die Tiere selbst nicht da waren, beschäftigten sich die Einwohner Say'ar'duns mit Papieren über die Zucht, mit Stammbäumen, die Generationen zurückgingen. Anghara kam nach einem guten Mahl und kurzer Ruhepause und bat, man möge ihr die Stadt zeigen. Der junge gelbäugige Sayyed bot sich sofort an.


  Wie immer folgte al'Tamar ihr auf dem Fuß. »Einige dieser dun'en wissen mehr über ihren Stammbaum als ich«, beschwerte er sich, als sie beim Haus für die Archive vorbeikamen.


  »In manchen Fällen gehen die Aufzeichnungen mehrere hundert Jahre zurück«, sagte ihr Führer und entrollte eine lange Schriftrolle. »Hier, zum Beispiel, sind fünfundzwanzig Generationen registriert.«


  Anghara warf einen Blick darauf. »Aber wie lange lebt so ein dun?«


  »Zwanzig, manchmal dreißig Jahre«, antwortete der Führer. »Ein lebenslänglicher Gefährte für einen Mann.«


  »Zwanzig Jahre«, wiederholte sie. »Aber das bedeutet, diese Schriftrolle ist ... über fünfhundert Jahre alt.«


  Der junge Mann verbeugte sich leicht und ließ die Schriftrolle wieder zusammenrollen. »Eine Abschrift«, sagte er. »Aber ja, das ist richtig.«


  »In meinem Land habe ich nie so viele dun'en gesehen«, meinte Anghara nachdenklich. »Aber ich erinnere mich, dass mein Vater zumindest zwei verschiedene Paare aus Kheldrin hatte. Ich erinnere mich aber nicht, gehört zu haben, dass ein Tier länger als zehn Jahre überlebte.«


  »Wenn man sie aus ihrem Land wegholt, ist es möglich, dass sie nicht so lange leben«, sagte der junge Sayyed ernst. »Vielleicht gibt es etwas, das wir nicht verstehen - ein Band, das zerschnitten wird, bedeutet, dass er nur eine gewisse Zahl an Jahren leben kann. Ich weiß das. Mein eigenes dun'en und die meiner Familie sind für mich wie Kinder, und ich trauere um ihre verlorenen Jahre, wie ich um die Zeit trauern würde, die ein Kind von mir verliert.«


  »Und dennoch werden sie verkauft«, sagte Anghara leise.


  »Diejenigen, die gehen, helfen denen, die zurückbleiben, den Besitzern und den anderen dun'en, die Trockenzeit zu überleben«, erklärte der Junge. »Der Reichtum, den sie einbringen, gibt denen, die sonst hungern müssten, Brot. Und es sind nie die besten dun'en, die fortgehen.« Sein Lächeln, als er mit dem Zeigefinger auf die Schriftrolle tippte, war beinahe hinterhältig. »Keiner von dieser Linie wird je über die Grenzen verkauft ... und das sind die echten dun'en, die Juwelen der Wüste. Sie sind Gefährten, keine Diener - sie werden aus Freude geritten, nicht weil es notwendig wäre. Sie sind hier Könige - und was ist ein König, wenn man ihn aus seinem Land vertreibt? Er ist mehr oder weniger ein Nichts, wenn man ihn vom dem Ort wegreißt, über den zu herrschen er geboren wurde.«


  »Vielleicht ist er zu etwas Anderem berufen«, sagte Anghara.


  Der Junge verbeugte sich würdevoll als Entschuldigung. »Verzeih mir, manchmal vergesse ich mich, wenn ich von diesen edlen Tieren spreche. Ich spreche nicht oft von diesen Königen zu einer, die selbst rechtmäßige Königin ist und in deren Anwesenheit es klüger wäre, wenn ich meine Zunge hütete. Aber du wirst sehen. Wir geben dir einen für deine Reise. Und danach wird nichts, was du je reiten wirst, vergleichbar sein.«


  Er hatte natürlich recht - in allem. Es wäre zu leicht gewesen, hierzubleiben und sich in den kühlen Winden, die auf dem Hochplateau wehten, auszuruhen und die Herden der stolzen dun'en am Ufer des kleines Sees, der das Leben hier ermöglichte, grasen zu sehen. Aber es waren die Worte dieses jungen Mannes, die Anghara - bewusst oder unbewusst - ihre Reise wieder mit frischer Leidenschaft sehen ließen. Ja, es gab noch andere Berufungen, wie sie ihm gesagt hatte - und sie würde nie ihre Jahre in Kheldrin vergessen, auch nicht die Gaben, die das Zwielichtland ihr großzügig geschenkt hatte. Doch war sie eine Königin, und, ja, durch ihre Ferne von ihrem Heimatland war sie kaum mehr als ein Nichts. Aber es war ihre Heimat. Zeit heimzukehren.


  Die Sayyed hielten das Versprechen des jungen Mannes, als Anghara sich zum Aufbruch rüstete. Angharas Pferd, ein seltener Grauschimmel aus einer Zucht, die für gewöhnlich schlanke dunkle Pferde hatte. Er war in der Tat ein Prinz unter den dun'en. Der gelbäugige junge Mann hielt selbst die Zügel, als sie aufstieg. Seine Augen strahlten.


  »Das ist einer von mir«, erklärte er stolz. »Einer, dessen Stammbaum in der Schriftrolle enthalten ist, die ich dir gezeigt habe. Ein König, der noch nie fern seines Königreiches gewesen ist.«


  »Du erweist mir eine große Ehre«, sagte Anghara.


  Er neigte voller Hochachtung den Kopf und nahm den Dank mit seiner üblichen Würde an. »Welche Ehre könnte größer für ihn sein, als eine an'sen'thar auf einer Reise zu tragen ... eine Königin auf dem Wege zurück in ihr Reich?«


  Hier war sie zuerst an'sen'thar, dann erst Königin. Es war eine andere Welt, aber auch die ihre - wie Miranei. Sie tätschelte den gebogenen Hals des Pferdes. »Ich werde dafür sorgen, dass man sich gut um ihn kümmert und dass er zurück zu dir und in sein Königreich gebracht wird«, sagte sie.


  »Sen'en Dayr«, sagte er und trat zurück. »Ich wünsche dir Schnelligkeit, an'sen'thar.«


  Der Grauschimmel ging wie Seide, flog aber dahin wie die Winde ai'Dhyas. Anghara legte den Großteil der Kharg'in'dun'an im Galopp zurück, nicht nur, weil sie es eilig hatte, sondern auch aus purer Freude. Ehe sie es sich versahen, hatten sie schon die südliche Wüste erreicht. Die ersten Blicke auf die Arad Khaji'i'id vom Rand des Hochlands, nach so vielen Monaten in der roten Kadun, bereiteten Anghara beinahe körperliche Schmerzen. Sie schien davon wie versteinert zu sein, sodass al'Tamar, der auf einem schokoladebraunen edlen dun saß, sie beinahe wie das Lasttier, das er immer noch hinter sich führte, in den gelben Sand zerren musste.


  Sie durchquerten die Arad, ohne eine lebende Seele zu treffen, und schon bald erhoben sich die schimmernden Berge, welche die Barriere der Wüste waren, in der Ferne am Horizont. Sie erinnerte sich an die mächtigen Felsformationen wie aus einem Traum. Und dann schrumpften die Berge zu einem Punkt - Ar'i'id Sam'mara, das Wüstentor, der Ort, wo eine verbannte roisinische Prinzessin zum ersten Mal Fuß auf ein verborgenes, verbotenes Land gesetzt hatte. Anghara hielt lange an und blickte versonnen zurück in die gelbe Wüste. Sie prägte sich diesen kostbaren Blick beim Abschied ebenso ein wie die Erinnerung an das erste Mal. Als sie schließlich al'Tamar durchs Tor folgte, spürte sie, wie ein geisterhaftes Ich sich von ihr löste, um am Tor Wache zu stehen und auf ihre Rückkehr zu warten. So wie sie einst auf dem Schiffsdeck gestanden und zugeschaut hatte, wie das Land ihrer Geburt am Horizont verschwand, blickte sie jetzt zurück zu dem Land, das sie verließ. Ich werde zurückkehren! Tränen brannten in ihren Augen, als sie sich inständig wünschte, dass sie in all dem Wissen, das sie in den vergangenen Jahren erworben hatte, ein einziges Jota sein möge, das ihr sagte, wie sie das Problem mit ihrem gespaltenen Herzen lösen könnte.


  Es wurde schon langsam dunkel, als sie Sa'alah erreichten. Anghara ließ al'Tamar im dem serai, wo sie schöne Zimmer fanden. Anghara hatte dasselbe, von dem aus sie zu diesem Abenteuer aufgebrochen war. Jetzt ging sie allein zu den Kais, um wegen einer Passage nach Roisinan zu feilschen. Es war stockdunkel, als sie zurückkam. Al'Tamar war nicht müßig gewesen. Das Abendessen wartete auf sie, und lais-Tee dampfte aus zarten Porzellantassen.


  Auf dich, ai'Jihaar, dachte Anghara und nippte lächelnd am heißen Tee.


  »Setz dich«, sagte sie zu al'Tamar, der anscheinend neben ihrem Ellenbogen stehen bleiben wollte, um sie während des Essens wie al'Jezraal zu bedienen. »Wir sind nicht in Al'haria, und ich bin nicht dein Sa'id. Das Abendessen ist auch für dich.«


  Er gehorchte ihr und brach ein Stück Fladenbrot ab, um die Soße des Fleischtopfs aufzusaugen. »Hast du eine Passage für dich gefunden?«


  »Ein Schiff legt in zwei Tagen ab. Vorher ist nichts«, antwortete sie. »Ich habe es genommen ... al'Tamar ...«


  »Ich weiß, was du willst«, sagte er und starrte in seinen Schoß. »Aber ich tue es nicht. Ich werde nicht zurückreiten, bis du wegfährst. Wahrscheinlich willst du nicht, dass dir jemand zum Abschied vom Ufer aus nachwinkt, aber ich bin mit dir nach Sa'alah gekommen und werde bleiben, bis du wegfährst.« Er schaute kurz auf. Anghara konnte seine Seele in seinen Augen lesen, die Seele, die er so krampfhaft verbarg, den Schmerz wegen etwas, das niemals sein konnte.


  Er liebt mich, dachte sie, nicht überrascht. »Auch nicht, wenn ich dir einen Auftrag gebe?«


  »Natürlich würde ich ihn erfüllen, aber was kann so dringlich sein, dass du mich jetzt auf der Stelle fortschicken willst?«


  »Die dun'en müssen nach Kharg'in'dun'an zurückgebracht werden«, sagte sie. »Aber das kannst du auf dem Rückweg irgendwann erledigen. Es gibt da etwas Anderes. Hast du den say'yin vergessen, den du für mich anfertigen wolltest?«


  »Aber du bist ...« Du bist längst weg, wenn ich fertig bin. Weg. Und kommst du je zurück?


  »Es wird ein ganz besonderer say'yin, al'Tamar, und nicht nur, weil es das Geschenk eines Freundes ist und die Hand eines Freundes es angefertigt hat«, sagte Anghara. »Du hast schon den Bernstein und das versprochene Silber. Da ist noch etwas, von dem ich möchte, dass du es einarbeitest.«


  Er schaute trotz seiner Trauer begeistert auf. »Was?«


  Anghara senkte den Kopf und streifte eine dünne Kette ab. Dann holte sie etwas, das sie all die Jahre unter ihrem Gewand verborgen hatte, etwas, das ihren Glauben in dunklen Zeiten weiter brennen ließ, etwas, das ihre Mutter ihr mit eigener Hand gegeben hatte. Angharas Hand zitterte leicht, als sie das Großsiegel des Roten Dynan vorzeigte, nach dem Sif so ergebnislos hatte suchen lassen. Ihr Blick aus den grauen Augen traf die goldenen al'Tamars mit einer Gelassenheit, die sie keineswegs empfand. »Das königliche Siegel von Roisinan«, sagte sie leise.


  Al'Tamar streckte die Hand aus, zog sie aber sofort wieder zurück. »Ich kann nicht ... ich kann das nicht nehmen ... wie willst du ohne das Siegel in deine Heimat zurückkehren? Wie willst du beweisen, wer du bist?«


  »Wenn ich es brauche, werde ich es mir bringen lassen ... oder selbst holen«, antwortete sie. »Für jetzt ... da gibt es andere Möglichkeiten. Oder ich muss schlicht und einfach selbst genügen.« In Wahrheit hatte Anghara keine Argumente. Die Geste war rein instinktiv und spontan gewesen. Sie hatte keine Ahnung, warum sie so genau wusste, dass das Siegel bei al'Tamar viel sicherer als bei ihr sein würde, aber sie wusste es - und gab es ihm ohne Zögern zur Aufbewahrung.


  Al'Tamar streckte die Hand wieder aus, diesmal langsamer, und nahm das Siegel von ihrer Handfläche, als hielte er etwas, das ihn verbrennen oder sich in seiner Hand auflösen könnte. Weder noch. Erstarrt saß er da und hielt es fest. Anghara legte die Hände in den Schoß. Er sah nicht, wie sich ihre Finger im Stoff aus einem fast unwiderstehlichen Drang, es zurückzuholen, verkrampften. Das Siegel lag in seiner Hand und war noch warm von ihrem Körper.


  Behutsam schloss er die Finger darüber und nickte.


  »Ich werde den say'yin für dich machen und sicher aufbewahren. Niemand wird davon wissen, bis zu es anforderst.« Er war jetzt kühl und distanziert. Sein Seelenfeuer war mehr eine Barriere als ein nach etwas Greifen. Sein Verstand hatte seine Rolle als Gefährte, als Freund akzeptiert, doch sein Herz rebellierte gegen die Umstände, die dieses Mädchen zu einer fram'man, einer an'sen'thar, einer Königin gemacht hatten - drei Tatsachen, die sie ihm entrückten. Freundschaft und das Vertrauen, das sie ihm entgegenbrachte, musste genügen.


  Er stand auf, um sich zu verabschieden, und verneigte sich tief vor ihr. Ihre Augen glitzerten verdächtig im Schein der Lampen, als sie den Kopf schüttelte und ihn umarmte ... wie einen Bruder.


  »Lebwohl, al'Tamar, möge al'Zaan dich stets beschützen«, sagte sie.


  »Dich ebenfalls«, sagte er.


  »Ich werde zurückkommen«, flüsterte sie, nicht ganz sicher, ob er das noch gehört hatte, als er durch den Vorhang den Raum verließ, das Große Siegel fest in der Faust. »Oder ich werde dich zu einem an'sen'thar machen, und du kommst nach Sheriha'drin - sollte ich je wieder in Miranei herrschen, sollst du zu meiner Rechten sitzen, und ich werde dich Bruder nennen und meinen Freund ...«


  Ihr Bruder. Ihr Freund. Aber die Liebe, die in al'Tamars Seelenfeuer loderte, war eine andere. Sie hatten die Tiefen des Kadunmeeres geteilt, vielleicht mehr voneinander erfahren als klug war. Unter normalen Umständen wäre das eine bindende Erfahrung gewesen, etwas, das ihre Seelen zu Zwillingen gemacht und ihre Leben verschmolzen hätte. Stattdessen ... kannte al'Tamar noch viel genauer die Barrieren, welche sich verschworen hatten, sie getrennt zu halten. Das hatte er mit dem Verstand begriffen. Aber es würde eine Zeitlang dauern, bis auch sein Herz dies begreifen konnte.


  Am Morgen war er aus dem serai verschwunden, ebenso die dun'en. Anghara hatte bereits ihre Unterkunft auf dem Schiff bezogen, mit dem sie segeln würde. Jetzt stand sie am Bug und blickte empor zu den Bergen und stellte sich vor, wie al'Tamar über die flache gelbe Sandwüste des Arad galoppierte, hinter sich das zweite dun'en. Dann nahm er die Hochstraße, holte seine ki'thar'en zurück und ritt hinab in die rote Wüste bis Al'haria. Seine gesamte Strecke sah sie zusammengefasst in wenigen Minuten. Das war das Bild Kheldrins, das sie in ihrem Herzen trug.


  Aber al'Tamar war nicht in der Kharg'in'dun'an, nicht mal in der Arad. Er hatte sich jahrelang vor sen'en'thari versteckt und hatte es darin zu einer Meisterschaft gebracht. Trotz all ihrer Gaben hatte Anghara keine Ahnung, dass eines der unzähligen goldenen Augenpaare, die zuschauten, als ihr Schiff vom Dock ablegte, seins war. Er blieb allein auf dem Kai zurück und blickte noch lange hinaus aufs Meer, nachdem ihr Schiff außer Sicht war und die Menge sich zerstreut hatte. Dann ging er zurück zu dem anderen serai, wo er die vergangene Nacht verbracht hatte. So stark wie der Drang gewesen war, in der Stadt zu bleiben, solange sie noch da war, überfiel ihn jetzt der Druck aufzubrechen - innerhalb einer Stunde nach seiner Rückkehr vom Kai war er schon unterwegs.


  In dieser Nacht, der ersten der jeweiligen Reise, schlichen sie sich in die Träume des anderen - sie kehrte endlich heim, er ritt in seine Heimat. Er träumte vom say'yin, den er aus dem Meeresbernstein am Fuß des Gul Khaima, aus Silber und dem Großen Siegel des Landes Sheriha'drin anfertigen würde. Er träumte von ihr, der er ihn überreichen würde, an das Strahlen in ihren grauen Augen, wenn er ihr den say'yin um den Hals legte - träumte, was sein könnte oder was er sich wünschte, dass es geschähe. Anghara, an'sen'thar, träumte von dem, was war. Sie sah ihn außerhalb des Zelts im Sternenlicht sitzen, kurz ehe er sich zum Schlafen zurückzog, wie er das Siegel in der Hand drehte, wie das schwache Licht daran wie ein Wasserfall herabfiel. Sie weinte in ihrem Schlaf wegen der Dinge, die sie ihm gegeben, und derer, die sie weggenommen hatte. Nie wieder würde er der unbeschwerte junge Mann sein, der von Al'haria ausgeritten war, um ein Orakel zu suchen - und der Antworten auf Fragen gefunden hatte, die zu stellen ihm nie in den Sinn gekommen war, ehe er zum ersten Mal die Fremde aus dem Land, das man Sheriha'drin nannte, erblickt hatte.


  Glossar


  Einige Begriffe stammen aus bestimmten Teilen der Welt und sind der Einfachheit halber entsprechend markiert: Kheldrin (K); Roisinan (R); Shaymir (S); Tath (T).


  Adamo Taurin: Zwilling von Charo Taurin, Chellas jüngere Söhne, später wichtig für Anghara


  -ah (K): feminines Suffix, an Wörter angehängt, um weibliches Geschlecht zu kennzeichnen; manchmal auch innerhalb eines Worts (wie in havallah), Hinweis auf angeborene Anmut, Schönheit oder weibliche Qualität des Begriffs, den das Wort beschreibt


  ai'Dya (K): Kheldrinische Göttin, Herrin der Winde


  ai'Farra ma'Sayyed: Archivarin in Al'haria, höchste an'sen'thar im Turm von Al'haria


  ai'Jihaar ma'Hariff: blinde kheldrinische Priesterin (vgl. An'sen'thar); Angharas Freundin und Lehrerin


  ai'Lan (K): Sonnengöttin, vergleichbar mit Avanna in Roisinan, abgesehen davon, dass ihre Verehrung blutrünstiger ist; kann große Macht und Schutz für ein richtiges Opfer gewähren


  ai'Raisa: junge sen'thar in grauem Gewand, die als Stimme des Orakels von Gul Khaima zurückbleibt


  ai'Shahn, oft bekannt als ai'Shan al'Sheriha (K): Gottesbote, Wassergeist, heiliges Wesen


  Akka! (K): Befehl für ki'thar: Vorwärts!


  Algira (T): eine wunderschöne Kanalstadt in Tath, einst Stolz von Roisinan; Trainingszentrum für die mit dem Zweiten Gesicht, ähnlich wie das in der Nähe gelegene Schloss Bresse


  Al'haria: rote Stadt in Kheldrin, Ort, wo Archive aufbewahrt werden; Stadt der Gelehrten, Priesterinnen und Handwerker al'Jezraal ma'Hariff: Fürst von Al'haria, ai'Jihaars Bruder


  al'Khur (K): Gott des Todes und der Träume, die im kleinen Tod, dem Schlaf, kommen; halb Mensch, halb Wüstengeier al'Shehyr ma'Hariff: Sohn al'Jezraals


  al'Tamar ma'Hariff: Neffe al'Jezraals, Sohn seines Bruders, sen'thar -begabt, aber nicht ausgebildet, da er der Erbe einer großen Silbermine der Hariffs ist


  al'Zaan, Sa'id-ma'sihai (K): al'Zaan, der Einäugige, Herr des Leeren Viertels, Kheldrins oberster Gott, kann nicht in Räumen sondern nur im Freien angebetet werden


  Anghara Kir Hama (ma'Hariff): Prinzessin von Roisinan und an'sen'thar in Kheldrin, Erbin des Roten Dynan, dessen Krone von ihrem Halbbruder Sif an sich gerissen wurde, nachdem der Vater in der Schlacht am Fluss Ronval fiel; mit Zweitem Gesicht begabt


  Ansen Taurin: Angharas ältester Ziehbruder und Vetter, Sohn ihrer Tante Chella


  an'sen'thar (Pl. an'sen'en'thari) (K): Träger des goldenen Gewandes in der sen'thar - Priesterinnenkaste in Kheldrin; hohe Priesterin, sowohl als Substantiv wie auch als förmliche Anrede verwendet


  arad (K): Süden


  Arad Khajir'i'id: Südliche Wüste, manchmal auch Mal'ghaim Khajir'i'id genannt


  ar'i'id (K): Wüste


  Ar'i'id Sam'mara: Wüstentor, Schlucht, durch die der Weg zwischen Kheldrins Küstenebene und Arad Khajir'i'id führt


  Avanna der Türme (R): Göttin der Lichter, Roisinans Erntegöttin, Patronin von allem, das hell ist und wächst; sie erschuf Sonne, Mond und Sterne und segnet alles unter diesen; in Roisinan werden ihr Säuglinge in ihren Türmen den Göttern vorgestellt


  Aymer: Hauptstadt Shaymirs, unabhängiges Fürstentum in der Halbwüste nördlich von Roisinan, die Aymer-Harfe stammt von hier


  Aymer-Harfe: ein schwieriges Musikinstrument aus Shaymir


  Beit al'Sihaya (K): das Leere Viertel, aus beit (geographisch Viertel) + sihaya (leer)


  Beku: Stadt in Kheldrin


  Bodmerwald: Großer Wald im Herzen Roisinans


  Brandar-Pass: Bergpass von Roisinan nach Shaymir durch die Bergkette hinter Miranei


  Bresse: siehe Schloss Bresse


  Brynna Kelen: Anghara Kir Hamas Alter-Ego, der Name, unter dem sie in Cascin bekannt war


  Calabra: Haupthafenstadt in Roisinan, an der Mündung des Flusses Tanassa


  Cascin: das Gut der Familie von Angharas Mutter Rima, Angharas Zufluchtsort in den ersten Jahren ihres Exils; Besitzer ist Lord Lyme, verheiratet mit Rimas Schwester Chella. Genannt Cascin von den Quellen.


  Cerdiad (R): Erntefest zur Sommersonnenwende mit Anspielungen auf uralte Fruchtbarkeitsriten, wenn die Felder geerntet werden und die Ernte am Abend vor der Sommersonnenwende von einer Priesterin Avannas von den Türmen gesegnet wird, der göttlichen Patronin des Festes, der Rest der Nacht wird gefeiert. Es gibt in dieser Nacht romantische abergläubische Praktiken von den Mädchen, um herauszufinden, wen sie einmal heiraten werden.


  Charo Taurin: Zwilling von Adamo Taurin, Chellas jüngeren Söhnen, Angharas Ziehbruder


  cheta (R): eine militärische Einheit in der roisinischen Armee


  Colwen: Sifs erste Königin, von ihm vernachlässigt, weil sie ihm keinen Erben schenken konnte


  dan (f. dan'ah) (K): allein


  djellaba (K): Wüstenobergewand


  Duerin Rashin: König von Tath, Nachkomme der Rashin-Sippe, die einst den legitimen Herrschern Kir Hama den Thron entreißen wollten. Duerins Ahnen hatten keinen Erfolg, aber Duerin will Roisinan immer noch und beginnt deshalb einen Krieg.


  dun (Pl. dunen) (K): Wüstenpferde, nach Roisinan, Tath und Shaymir aus Kheldrin exportiert, aber nur sehr Reiche können sie sich leisten, wunderschöne, anmutige Tiere, schneller als der Wind. Gestüte hauptsächlich in der Provinz der Sayyed-Sippe.


  Dynan Kir Hama: Angharas Vater, König von Roisinan, gefallen in der Schlacht gegen Duerin Rashin aus Tath. Genannt der Rote Dynan.


  Favrin Rashin: Prinz von Algira, Sohn Duerins Rashins von Tath


  Feor: Ex-Priester von Kerun und Nual, Lehrer mit Zweitem Gesicht im Haushalt von Cascin, erzieht Anghara Kir Hama für die Herrschaft als Königin


  Fihra Hai'r (K): wörtlich: die erste Oase; die erste Wasserstelle, die ein Reisender findet, wenn er aus der Khar'i'id kommt - kommt er aus der anderen Richtung, kann die Oase auch Shod Hai'r heißen


  Fodrun: Dynans zweiter General, der während der Schlacht von Ronval das Kommando übernimmt, nachdem Dynan gefallen und Kalas, der erste General, schwer verwundet ist. Er sieht den bevorstehenden Konflikt und schlägt sich, wenngleich mit Skrupeln, auf die Seite von Sif Kir Hama, Dynans erwachsenem Sohn, den er der legitimen Erbin, der neunjährigen Anghara, vorzieht. Auch bekannt als Fodrun der Königsmacher.


  fram'man (Pl. fram'man'en) (K): Fremder


  Glas Coil (R): Grauer Wald, ähnlich dem keltischen Tír na nóg, dem Land der Jugend; Roisinani glauben daran als Leben nach dem Tode


  Gul Khaima (K): Orakel, das Anghara in Kheldrin aufstellt, eine Steinsäule am Meer, ein menschliches Orakel


  Gul Qara (K): das uralte Orakel im Leeren Viertel, das Anghara den Namen des Nachfolgers nennt


  had'das (K): Fischart, die an der Küste in Kheldrin gefangen wird


  Hai! Hai haddari! (K): ein Ausdruck des Staunens oder der Bewunderung


  hai'r (Pl. hai'ren) (K): Oase


  Hama dan ar'i'id (K): Kheldrinisches Sprichwort. »In der Wüste bist du nie allein.«


  han (R): Herberge, wie in Halas Han (Herberge am Fluss Hal)


  hari (K): rot (Kadun Khajir'i'id manchmal als Harim Khajir'i'id bezeichnet)


  Hariff: mächtige Sippe in Kheldrin mit Silbermine; Wurzel hari, rot, deutet vielleicht darauf hin, dass sie aus der Roten Wüste stammen


  Harim Khajir'i'id: die Rote Wüste (siehe Kadun Khajir'i'id)


  iri'sah (K): heißer Wüstenwind


  jin'aaz-Spinnen (K): große Wüstenspinnen, die ihre Larven in eine Puppe aus Seide einspinnen; Kheldrini benutzen Seidensucher, um die Nester der jin'aaz-Spinnen aufzuspüren und die Seide herauszuholen, die sehr kostbar und teuer ist - eines der Hauptexportgüter Kheldrins


  kadun (K): Norden


  Kadun Kharjir'i'id: die nördliche Wüste, manchmal auch Harim Khajir'i'id genannt


  Kalas: Dynans erster General, schwer verwundet in der Schlacht von Ronval


  Keda Cullen: Schwester Kieran Cullens, begabte Musikerin aus Shaymir


  Kerun (R): roisinanischer Gott, auch bekannt als der Gehörnte; er ist der Wächter an den Toren zum Glas Coil. Er ist der Avatar, der verantwortlich ist für Tod und Leben durch Tod. Er ist Gott des Krieges, der Zerstörung, der Katastrophe; er muss zu Beginn eines jeden Jahres durch ein Wagnis beschwichtigt werden, sonst holt er sich selbst ein Opfer. Seine Opfer bestehen oft aus Gold; er hat seinen eigenen Weihrauch, der eigens für die Priesterschaft hergestellt wird.


  khai'san (K): heißer Sturmwind in der Wüste


  khajir (K): Sand


  khar (K): Stein, Fels


  Khar'i'id: schwarze Steinwüste in Kheldrin; tödlich, heiß und giftig, aber auch eigenartig und großzügig mit obskuren und hermetischen Giften; manchmal auch als Rah'honim Ar'i'id, Schwarze Wüste, genannt


  kharkhajir (K): grober Sand


  Kheldrin: Land des Zwielichts, von khel (dunkel, Zwielicht) + drin (Land); Wüstenland, westlich von Roisinan, für viele Jahre für Ausländer verboten, abgesehen von einem schmalen kultivierten Streifen im Lee der Küstenberge, wo die Bewohner von Roisinan den Handelshafen Sa'lah besuchen, um Seide, esoterische Drogen oder dun'en zu kaufen


  khimar (K): großes Kopftuch, mit dem man auch das Gesicht verschleiern kann


  khi'tai (K): medizinische Pflanze, senkt Fieber und stillt leichtere Schmerzen; kann zusammen mit lais auch zur Betäubung verwendet werden


  Kieran Cullen: ein Junge aus Shaymir, Angharas Ziehbruder, der bereits in Cascin lebt, als sie dorthin kommt; später Ritter


  ki'thar (Pl. ki'thar'en) (K): Kamel, Wüstentier in Kheldrin


  lais (K): niedriger, hässlicher kleiner Busch, hauptsächlich in der Kadun Khajir'i'id verbreitet; lais-Tee, einschläfernd, leichtes Opiat, macht möglicherweise abhängig, kann entweder aus dem ganzen Blatt oder pulverisierten getrockneten Blättern gebraut werden, manchmal von Kheldrin nach Roisinan und Tath exportiert; gut bekannt in Shaymir, wo die Pflanze selba heißt


  mal'gha (K): gelb (Arad Khajir'i'id manchmal als Mal'ghaim Khajir'i'id bezeichnet)


  Miranei: Roisinans Hauptstadt und Königsresidenz, eine mächtige Festung, die nie mit Gewalt erobert wurde - und nur wenige Male aufgrund von Verrat


  Morgan von Bresse: Oberhaupt der Schwesternschaft von Bresse. Sie wählte den Märtyrertod von Sifs Hand in dem Wissen, dass dies die Rückkehr des Zweiten Gesichts zu den verfolgten Menschen Roisinans beschleunigen würde.


  Nual (R): roisinanischer Wassergott; nicht so mächtig wie Kerun und Avanna, aber wichtig, weil seine Tempel Freistätte sind, die nicht verletzt werden können. Manche bleiben ein Leben lang. Nual ist auch der Gott der Verbannten. Seine Tempel stehen immer in der Nähe von Wasser, und alles, was im oder am Wasser gefunden wird, gehört ihm; jedes Schiffswrack wird von seinen Priestern geborgen; für gewöhnlich ist er mit kleinen Opfern zufrieden; eine Blumengirlande in einen Fluss zu werfen, genügt ihm. Seine Priester sind ebenso schlichten Gemüts wie die Keruns hinterhältig und verschlagen; sie kleiden sich in Blau, zu Ehren seines Elements.


  omankhajir (K): weicher Sand


  pa'ha (K): fermentierter Saft der pahria-Frucht


  pahria-Palmen (K): Wüstenpalme mit großen hartschaligen Früchten, im Inneren weich und saftig, aber herb - Geschmack ist gewöhnungsbedürftig, manchmal kultiviert, üblicherweise aber wild in Wüstenoasen


  rah'hon (K): schwarz


  Rah'honim Ar'i'id (K): siehe Khar'i'id


  Rashin: Sippe aus Tath, Thronbewerber für Roisinan


  Rima: Königin des Roten Dynan, Angharas Mutter; stirbt während Sifs Eroberung, ist aber maßgeblich an der Rettung Angharas vor seiner Rache beteiligt; genannt Rima von den Quellen


  Rautenhaut: tödlich giftige Eidechse, lebt in der Khar'i'id; kein Gegenmittel gegen das Gift bekannt, das beinahe augenblicklich tötet; grau mit schwarzem Rautenmuster auf der Haut


  Roisinan: uraltes Land, üppige Wälder und Felder, beherrscht von der Kir-Hama-Dynastie, bis die Rashin-Sippe im Süden Roisinans rebelliert und sich des Throns blutig bemächtigte, als der König der Kir Hama, Connach Kir Hama, in der Schlacht getötet wurde. Sein Sohn Garen suchte zuerst in einem Nualheiligtum Asyl, ging danach in die Berge und lebte als Gesetzloser, während er die verstreute Armee seines Vaters sammelte. Zweieinhalb Jahre später eroberte er sein Königreich in einem erfolgreichen Sommerfeldzug zurück. Der Rashin-Thronräuber wurde getötet, aber sein Sohn floh nach Süden in eine Provinz, die früher zu Roisinan gehört hatte. Er erklärte diese für unabhängig und gab ihr den Namen Königreich Tath, mit der Hauptstadt Algira, einem Juwel Roisinans. Shaymir im Norden war auch einst Teil Roisinans. Es spaltete sich ebenfalls ab, blieb aber ein Vasallenfürstentum, mit Garen Kir Hama als oberstem König in Miranei. Tath wurde nicht zerstört, aber unterworfen und gezwungen, Tribut zu leisten. Die Grenze, markiert durch den Fluss Ronval, ist stets unruhig. Garen folgte sein Sohn Connach II, und diesem sein Sohn Dynan, wegen seiner roten Haare »der Rote« genannt; diesen ereilte wie sein Urgroßvater der Tod von den Händen der Tath.


  Saa! (K): Befehl an ki'thar: Halt!


  Sa'alah: Haupthafen in Kheldrin und Handelsstadt auf der Küstenebene


  Sabrah: Kheldrini-Sippe


  Sa'hari? (K): Bist du da? (Entspricht Klopfen an eine Tür mit der Bitte, eintreten zu dürfen.)


  Sa'id (K): Lord, Herr


  Sa'ila: Strom in der Nähe von Sa'alah, das einzige fließende Gewässer in Kheldrin


  saliha (K): danke


  sali'al'dayan (K): Ritual der Danksagung an die Götter


  sarghat (K): eine Wüstenwurzel, an der Oberfläche nur durch unauffällige Blätter kenntlich, von unerfahrenen Reisenden leicht übersehen, kann für lange Zeit das Leben retten


  Say'ar'dun: Stadt in Kheldrin, Hauptsitz der Sayyed Sippe, Zentrum der Zucht von dun'en


  Sayyed: Kheldrini-Sippe


  say'yin (Pl: say'yin'en) (K): Talisman, Kette zur Rangbezeichnung, oft aus Bernstein und Silber


  Schloss Bresse (R): Ausbildungsstätte für die mit dem Zweiten Gesicht begabten Mädchen, wo Anghara zum ersten Mal lernt, ihre Gabe zu kontrollieren. Von Sif als erster Schlag seiner Verfolgung aller Menschen mit dem Zweiten Gesicht dem Erdboden gleichgemacht.


  se'i'din (K): Wüstenpflanze, schnell wirkendes Gift, kein bekanntes Gegenmittel


  Sen' en Dayr (K): mit Willen der Götter


  Senena Shailan: Sifs zweite Königin


  sen'thar (Pl. sen'en'thari) (K): Priesterkaste in Kheldrin, für gewöhnlich weiblich, selten männliche Novizen, nicht einem einzigen Gott geweiht - alle gehören allen Göttern und müssen alle Rituale kennen. Es gibt vier Ebenen: Novize, weißes Gewand (erster Kreis); graues Gewand (zweiter Kreis); goldenes Gewand (an'sen'en'thari). (Linguistische Wurzeln: sen oder sen'en bedeutet Gott oder Gottheit, und thar, thari - dienen, Diener, Dienst.)


  Shadir: Kheldrini-Sippe


  Sheriha'drin (K): Kheldrini-Name für Roisinan, Land des fließendes Wassers


  Shod Hai'r (K): wörtlich die Letzte Oase - die letzte Wasserstelle, ehe man die Khar'i'id betritt; es gibt zwei, eine in der Kadun und eine in der Arad, abhängig aus welcher Richtung der Reisende kommt, beide auch als Fihra Hai'r bekannt


  Sif Kir Hama: Angharas Halbbruder, Sohn des Roten Dynan von einer Frau namens Clera; Sif bemächtigt sich des Throns, als dieser ihm angeboten wird, nachdem sein Vater in der Schlacht fällt. Er hasst und fürchtet das Zweite Gesicht und sieht den Grund für seine eigene uneheliche Geburt allein darin, dass Dynan Rima geheiratet hat (die das Zweite Gesicht besaß) anstatt von Clera (die dieses nicht hatte). Das spielt eine große Rolle in seiner späteren brutalen Verfolgung aller mit dem Zweiten Gesicht.


  Seidensucher: goldgelber und weißer Vogel, den die Kheldrini benutzen, um die Nester der jin'aaz-Spinnen aufzustöbern, dessen Puppen er frisst. Die größere ausgewachsene jin'aaz soll unvorsichtige Seidensucher verschlungen haben; wilde Seidensucher werden als Göttervögel verehrt und geschützt.


  Seelenfeuer: Aura um Menschen mit dem Zweiten Gesicht, nur für diejenigen sichtbar, die ebenfalls das Zweite Gesicht besitzen. Farbe ist für jeden unterschiedlich und einzigartig. (Angharas ist golden, ai'Jihaars weiß, ai'Farras karmesinrot.)


  Stehende Steine (R): Große, behauene Steine, oft, aber nicht immer aufrecht stehend, über ganz Roisinan verteilt. Manchmal als Schwerpunkt bei einem Opfer von heimlichen Anhängern der Alten Götter verwendet, die auch Schwarze Magie praktizieren. Doch auch ohne diese Assoziation besitzen sie Macht und sollten nachts gemieden werden, besonders zu großen Feiertagen wie dem Cerdiad.


  Tanz (R): Kreise aus riesigen behauenen Steinen mit uralter, oft gefürchteter Macht. In Roisinan gibt es vier: in den Bergen am Fluss Tanassa, in der Mitte der Zentralebene in Shaymir, am Rand des Vallen Fen in Tath, und auf den Mabin-Inseln (jetzt weitgehend Ruinen); die drei Tänze auf dem Festland sind mehr oder weniger intakt, ihr ursprünglicher Zweck oder die Erbauer sind unbekannt. Vielleicht gab es früher mehr, da an anderen Orten einzelne Steine stehen, die etwas von der Macht und der Kraft der Tänze ausstrahlen, bekannt als Stehende Steine. Sowohl Tänze wie auch Stehende Steine sollte man nachts meiden, besonders während der Zeiten von hohen Feiertagen, da dann dort Geister spuken sollen.


  Tath: alte Provinz von Roisinan, jetzt unabhängiges Königreich, über das die Rashin-Sippe herrscht, die sich gern des Thrones unter den Bergen bemächtigen würden.


  Thron unter den Bergen: uralter Name für den Thron Roisinans in der Bergfestung Miranei


  Ul'khari'ma: Dorf von al'Talip ma'Shadir, wo al'Tamar aufgewachsen ist; eine Verballhornung von »Der Platz des Steines« - der Ort, den Anghara als Gul Khaima kennt, wo sie das zweite Orakel in Kheldrin errichten ließ


  Vallensumpf (T): großer, übelriechender Sumpf an der Mündung des Flusses Ronval, größtenteils auf der Seite von Tath


  Wirrow (R): Medizinpflanze in Roisinan


  Wüstensalbei: ein Kraut mit herbem, süßbitterem Geruch, der in der Wüste Shaymirs wächst


  Zweites Gesicht (R): eine Macht, die im Zweiten Gesicht oder dem Vorherwissen verwurzelt ist, das manchen Menschen mit der Geburt geschenkt wird - üblicherweise, aber nicht ausschließlich, Frauen. Der derzeitige Gebrauch schließt zahllose Begabungen ein, einige davon sind sehr selten; ein Mensch mit dem Zweiten Gesicht ist manchmal fähig, Gespräche zu »belauschen«, die viele Meilen entfernt stattfinden, oder Objekte zu bewegen, ohne sie zu berühren. Wahrträume, die Fähigkeit zu erkennen, ob jemand die Wahrheit sagt (oder, was noch wichtiger ist: wann nicht), zuweilen auch die Kontrolle über die direkte Umgebung (Gewitter heraufbeschwören zum Beispiel). Einige dieser Gaben werden Novizen mit dem Zweiten Gesicht auf Schloss Bresse und ähnlichen Einrichtungen in Tath, in der Nähe von Algira, gelehrt, die von einer Schwesternschaft, die alle das Zweite Gesicht besitzen, geleitet werden, die ihr gesamtes Leben dem Unterrichten geweiht haben. Bei Einzelnen wird diese Begabung oft als Tatsache des Lebens akzeptiert - in Roisinan haben viele Frauen das Zweite Gesicht -, aber in größerer Zahl werden sie gefürchtet.
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